
Empfehlungen des Wissenschaftsrates
zu den Perspektiven der Hochschulen

in den gOer Jahren

- Kurzfassung der wichtigsten Ergebnisse und Empfehlungen _

Die folgende Zusammenfg;sung gibt die wesentlichen Empfehlungenwieder. Hinsich,ich aer EinzeThäit"o Lä'a". 2"."Är.,"irrää o".Argumentation wird auf den vonstänä1gäi"*t der Empfehrungen ver-wiesen. In Zweifelsfällen gilt aer.,rotis-ärräige Text.





Einleitung: Perspektiven und Grundsätze

Als Ergebnis des quantitativen Ausbaus der Hochschulen verfügt die

Bundeäepublik Däutschland über ein vielgestaltiges, leistungsfühiges

Hochschuisystem. Die Hochschulen sind die wichtigsten Träger der

öffentlich gäft.d".t"r, Forschung. Zugleich verbinden sie Forschung mit
der Ausbiläung des wissenschaftlichen Nachwuchses und der Lehre. Sie

bilden heute ein Ftinftel eines Altersjahrgangs aus und haben sich in

einer schwierigen Lage der Aufgabe gestellt, neben ihren forschungs-

bezogenenAufgabendenStudi,erwiltigendergeburtenstarkenJahr-
gange ein qualifrziertes Studium zu ermöglichen'

Die Einführung des europäschen Binnenmarktes und die zunehmende

Integration der nationalen Volkswirtschaften in eine Weltwirtschaft ver-

andärn die Anforderungen, die an die Hochschulen gestellt werden. Der

intensive Wettbewerb verlangt von einem Hochlohnland wie der Bun-

Jesrepublik Deutschland Innovationen und die Entwicklung neuer Pro-

dukte und Produktionstechnologien. Der Wettbewerb um Marktanteile

führt zu einem Wettbewerb von Forschung und Entwicklung' Neben

einer Intensivierung der Forschung und einer raschen umsetzung ihrer

Ergebnisse verlangt internationalei wettbewerb, daß alles getan werden

-,in,.r- eirre steiglnde Qualifikation der Bevölkerung zu erreichen' Bil-

dunj und Ausbildung säwie in zunehmendem Maße berufliche und

auße]rberufliche Weite-rbildung erhalten eine Schlüsselrolle, wenn mit

diesem Entwicklungsprozeß äinhergehende Probleme des wirtschaft-

iictr"n und gesellschäfilichen Strukturwandels gelöst werden sollen' Die

Einführung des europäischen Binnenmarktes wird ab 1992 dazu führen'

daß in Euräpa überwiegend Niederlassungsfreiheit herrscht und auf den

heimischen Arbeitsmaikten vermehrt junge Hochschulabsolventen als

Konkurrenten auftreten werden. Dies setzt nicht nur eine verbesserung

derQualifrkationsprofilevoraus'dieEntwicklungeröffnetauchinquan-
titativer und qualiütiver Hinsicht neue Berufsfelder. Hier sind die Hoch-

,"t "rÄ 
gefofoert, phantasievoll und erfinderisch zu bleiben und ihre

St ralu.t$.tge flexibet den sich verändernden Anforderungen anzupas-

;;;. Dä gärrtirt auch eine wirksame Begrenzung der heute vielfach zu

langen Studienzeiten.

Aufgaben und Arbeitsbedingungen der Hochschulen werden sich in den

gber".latren in mehrerer Hiäsicf,t ändern. Zu den absehbaren Entwick-

lungen zählen einerseits der Rückgang der Studentenzahlen auf eine

Crfn".rorArrrrtg, die Mitte der 70er Jahre üblich war' andererseits nimmt

äerWettbewerü d", Hochschulen untereinander sowie mit außeruniver-

sitären Forschungseinrichtungen um knappe Mittel zu' Darüber hinaus

werden die Hochschulen dur*ch anwendungsbezogene Forschungsauf-

g"u""".aFragena".wi"."',.transfersindieWirtschaftherausgefor-
ä".t. Cf"i"t 

", Ätt f.i. äi. Fort- und Weiterbildung' die eine-zunehmend

stärkere Bedeutung g"*it"t"tt' Schließlich werden die Hochschulen als

äiflnttictre DienstläiJtungseinrichtungen in Anspruch genommen'

Angesichts der sich für die 90er Jahre abzeichnenden Veränderungen

hält es der wissenschaftsrat für geboten, Empfehlungen zul ktiLnftigen



Hochschulpolitik vorzulegen. Die Empfehlungen sind auf der Basis
einer umfangreichen statistisch-analytischen Bestandsaufnahme vorbe-reitet worden. Sie greifen in vielfacher Weise auf Gedanken und Emp_
fehlungen zurück, die vom wissenschaftsrat in den vergangenen.lahren
in einer Reihe von Einzelempfehlungen vorgelegt *ä".r]



Kapitel B: Forschung

Abschnitt I

Ftir eine hochentwickelte Industriegesellschaft ohne nennenswerte

natürliche Rohstoffe hat eine leistungsfähige und im internationalen

Wettbewerb konkurrenzfähige For§chuqg.eine besondere Bedeutung
hen Universifäten, so wie sie sich im

ig..lufrrnrrraert unter dem Einfluß der NeugrüLndungen in Göttingen

und Berlin entwickelt hatten, ist die Integration von Forschung und

Lehre (S. 29).

Die Hochschulen sind die wichtigsten stätten der Forschung. sie sind

das Fundament für das gesamte Fors-c-]agngssysteryL' da se den wissen-

sct eben den Hochschulen sind im
Laufe der Zeit außeruniversitäre Forschungseinrichtungen entstanden

ts. zsl. Hochschulen und öffentlich geförderte außeruniversitäre For-

schungseinrichtungen kooperieren in vielen FäIlen, sie konkurieren
aber airch um knappe staa[hche Mittel der Forschungs- und Technolo-

giepolitik (S. 33).

Die Dynamik der wissenschaftlichen Entwicklung hat dazu geführt' daß

fniheie Abgrenzungen zwischen Grundlagenforschung, angewandter

Forschung rLa 
"*p"1i-enteller 

Entwicklung fließender geworden sind.

Zudem näUen sich die Zeiträume zwischen Entdeckung und Anwen-

dung verkürzt (S. 34).

Esistnichtzuverkennen,daßderAnteilderHochschulen.qmFor-
scr,,,"esu"aeet seit Mitte der 70er Jahre sinkt. In den letzten Jahren ist

;icht "u, 
,n der Industrie der Umfang der Forschung stärker gestiegen,

auch in einer Reihe der öffentlich gefÖrderten außeruniversitären For-

schungseinrichtungen expandierte die Forschung stärker als in den

io"nslcrrute.r. Außerhalb der Hochschulen wurden neue Forschungs-

i.rttit"t gegründet, häufrg in enger Kooperation mit Wissenschaftlern

der Hochschulen (S. 33).

Abschnitt II
Seit 19?5 sind die Mittel der Grundausstattung weitgehend -konstant
geblieben. Da ein steigender teit at' Crundausstattung für die T ehre

verwendet werden muäte, ging die Forschungsförderung aus Mitteln der

Grundausstattung zurück.

Die Bedeutung der Drittmittel für die Forschung und die FÖrderung des

wissenschafttiätren Nacfrwucfrses hat kontinuierlich zugenommen' Ein

DrittelallerForschungsausgabenandenHochschulenwirdausDritt.
mitteln finanziert «s. iol. In-sbesondere die experimentellen und empi-

risch arbeitenden Fächär sind in hohem Maße auf Drittmittel ange-

wiesen.

Rund437oalleröffentlichenundprivatenDrittmittelstammenvonder
örC ts. 38). Die Fördermittet aei orc (ohne zweckgebundene Mittel)



haben sich von 1975 bis 1g80 real urn 4,60/o (: O,gkojährlich) und von
1980 bis 1987 um 6,80/o (: 1,0%o jährlich) erhöht (übe;sicht Z,'§. +fl
Neuerdings richten mehr und mehr Länder spezielle Forschungsförde_
!q!S!i!gl ein, aus denen gezielt Personal und@
Hochschulforschung bewilligt werden (S. 4B).

Eoiqktgrittel .des Bundes werden immer wichtiger fi.ir die Hochschulen
(s. 46). Rund 20 % der Drittmittel stammen aus där projektförderung oes
Bundes. Von den gesamten Ausgaben des Bundes fdr Forschung unOEntwicklung(FuE)f1ießenknapp4%indieHochschu]en

Abschnitt III
Die Hochschulen haben einen Anteil von r3%o am Forschungsbudget
von jährlich 57 Milliarden OVt si;ireöffentliche Forschung 14%, internationare Forschungseinrichtungen
3 7o). Da die FuE-Ausgaben der Hochschulen real stagn-ieren, während
bei den außeruniversiüiren Forschungseinrichtungen*una m' aer wlrt-
schaft die FuE-Ausgaben weiterhin steigen, sinkt äer Anteil der Hoch-
schulen (S. 55).

Die Daten werfen die in den Hochschuren mit Besorgnis gestellte Frage
auf, ob es zu einer,,Auswanderung" der Forschung aui aerirtocrrschuren
kommt.

Stellungnahme

Das stärkere wachstum außeruniversitärer Forschungsinstitute läßt sichnicht gleichsetzen mit einem ,,Auswandern der FJrschung,. aus denHochschulen, denn die Hochschulen verfügen weiterhin über eine For-
schungskapazität in einer Breite und Interäisziplinität, wie sie .rd".rr-
orts nicht vorhanden ist. Die personeile Erneuer,ng und die an vierenstellen vorhandene Bereitschaft zu umschichtungän ,.ra v".i"gu*r-
gen haben es den Hochschuren bisher ermögricht, .,ieitgerrena ausit."-
Bestand heraus und ohne-die Gründung neuler Institutiänu, ay.rÄi."rr.
Forschungsgebiete auszubauen und neue Gebiete aufzugreifän G. zOl.
Auf längere sicht könnte-die Fortsetzung der genannten Entwickrungs-
tendenzen dazu führen, daß

- insbesondere in den expandierenden anwendungsnahen Fachgebie-ten neue Forschungseinrichtungen vorrangig außerhalb der äoch-schulen angesiedelt werden, .o Oaß

- die für die deutsche universität charakteristische verbindung vonForschung und Lehre aufgeweicht wird, weil auf Forschunj spEria,_sierte Institute außerhalb der Hochschulen arbeiten und innerhalb
der Hochschulen die Ressourcen fehlen, um den dort tätigen wssen-schaftlern konkurrenzlähige Forschungsbedingu.rg"., ä 

"...r.ig-lichen (S. 71).
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Es stellt sich die Frage, ob es auf Dauer auch für die Effizienz der For-
schungsförderung nicht vorteilhafter wäre, neue Institute wieder ver-
stärkt innerhalb der universität zu errichten. Erfahrungen mit vielen
außeruniversitären Forschungseinrichtungen, z. B' der,.Blauen Liste".
die der Wissenschaftsrat in den letzten Jahren begutachtet hat, zeigen
jedenfalls, daß die Nähe zur Hochschulforschung und die enge Koopera-
tion zu den Hochschulen für Erfolg und Gedeihen dieser Einrichtungen
unerläßlich sind (S. 71).

1. Der Wissenschaftsrat empfiehlt (S. 71):

- Vor der Neugrt,lndung außeruniversitärer Forschungseinrichtungen
sotlte geprüft werden, ob die dort vorgesehenen Arbeiten nicht auch
in den Hochschulen durchgeführt werden können.

- Für die Finanzierung von inneruniversitären Forschungsschwer-
punkten sollten alle bestehenden Finanzierungsformen der über-
regionalen Forschungsfinanzierung genutzt werden.

- Bestehende außeruniversitäre Institute sollten in regelmäßigen
Abständen überprüft werden, wie dies mit den Instituten der ,,Blauen
Liste" geschieht.

- Zwischen außeruniversitären Einrichtungen und Hochschulen soll-
ten intensive Kooperationen und personelle verzahnungen gefordert
und gefördert werden.

2. Die Kooperationen zwischen den Hochschulen und den außeruniver-
sitären Instituten sollten ausgebaut werden. Grundsätze hierfür sind
(s.73):

- Die leitenden wissenschaftler der außeruniversitliren Institute sollten
möglichst korporationsrechtlich Mitglieder der Hochschulen werden
und am Lehrbetrieb mitwirken. Diese Mitwirkung sollte sich nicht
nur auf fakultative Lehrangebote beschränken.

- Die UnabhänAigkeit des kooperierenden Hochschulinstituts muß
gewahrt bleiben.

- Anzustreben sind gemeinsame Berufungen der leitenden Wissen-

schaftler, die damit Rechte, aber auch Pflichten als Hochschullehrer
übernehmen.

3. ,,Institute an Hochschulen" können wirksame Formen für die Koope-
ration mit der Wirtschaft darstellen. Grundsätze hierfür sind (S. 74):

- Die Tätigkeit der Einrichtung muß sich im Rahmen des Auftrags der
Hochschule vollziehen.

- Die Hochschule muß im Rahmen der satzung den erforderlichen
EinfLuß haben, um den mit der Bezeichnung einer Einrichtung als

Institut an der Hochschule erhobenen Anspruch auf verbindung mit
der Hochschule und vereinbarkeit seiner Tätigkeit mit den Aufgaben
der Hochschule zu sichern'



- Die leitenden wissenschaftler sind nach wissenschaftlichen Kriterien
zu berufen.

- Die ftir die Hochschule verbindliche wissenschaftsfreiheit darf nicht
durch den Einfluß externer Finanzträger beschränkt werden.

- Die Nutzung von Einrichtungen und der Einsatz von personal der
Hochschule sind nach den üblichen Entgeltregelungen zu verein-
baren.

- Die Nebentätigkeitsbestimmungen müssen eingehalten werden.

- Die Hochschule darf nicht in die Lage kommen, für Defizite des Insti-
tuts haften zu müssen.

4. zw finanziellen Absicherung einer leistungsfähigen Hochschulfor-
schung wird empfohlen (S. 78):

- §IärEung der Grundausstattung. Leistungsfähige Forschung setzt
heute in vielen Fällen Geräte und EDV-Anlagen voraus, für diJkonti-
nuierlich Betriebs- und Reinvestitionsmittel zur verfügung gestellt
werden müssen. Ahnliches gilt ftir die Bibliotheksetats. Forsäh-ung ist
kostenaufwendiger geworden.

- Schwerpunkte. Hochschulen und Länder sollten mehr Anstrengun_
gen ultemehmen, innerhalb des bestehenden Fächerspektrums
Schwerpunkte zu setzen - auch wenn dies Umwidmungen von Stel_
len und Mitteln zur Folge hat. Die von vielen Ländern eingerichteten
Forschungsftirderungs- und Stellenpools sind hierzu geeignete
Finanzierungs- und Anreizmechanismen.

- Drittmittel. Aufwendige Forschungsarbeiten sind ohne Drittmittel
nicht länger durchführbar. Für die Grundlagenforschung ist die DFG
der wichtigste Drittmittelgeber. Deren zweckfreie Mittel haben sich
in den letzten Jahren nur noch wenig erhöht. Auch um die wettbe-
werbsfähigkeit der Hochschulen im vergleich zu außeruniversitären
Forschungseinrichtungen zu wahren, empfiehlt der wissenschaftsrat,
daß die DFG in den nächsten Jahren einen nennenswerten Mittelzu-
wachs erhält.

5. Bei der weiterentwicklung der Forschungsförderung über Drittmittel
geht es darum, die vorzüge dieses Instmments (qualitätsorientierte För-
derung und Flexibilität) zu erhalten und die Nachteile (administrativer
Aufwand, Beanspruchung von Gutachtern) zu begrenzen.

Empfehlungen:

- Bündelung von mehreren Einzelprojekten eines Antragstellers zu
mehrjährigen Forschungsprograrnmen, Wissenschaffl ern, deren eua_lifikation nachgewiesen ist, sollte bei der Verwendung von For_
schungsmitteln vertraut werden (s. s0). Das Gottfried wilhelm Leib-
niz-Programm der DFG ist eine interessante ffi
mittelforschung (S. 81).
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Mit dem Gerhard Hess-Programm der DFG sollen Nachwuchswis-
senschaftler gezielt gefördert werden. Der Wissenschaftsrat regt an,
auch andere Förderprograrnme verstärkt auf die Zielgmppe Nach-
wuchswissenschaftler auszurichten (S. BS).

wenn die Forschung im Auftrag von Dritten (privatwirtschaft oder
öffentliche Auftraggeber) durchgefi.ihrt wird, sollten grundsätzlich
alle Kosten des vorhabens einschließlich der Gemeinkosten (Kosten
für die Inanspruchnahme der Hochschuleinrichtung und der anteili-
gen Betriebsmittel) vom Auftraggeber finanziert werden. Der Wis-
senschaftsrat hält es für forschungspolitisch wünschenswert, daß
Gemeinkosten zu einem rezulären Bestandteil der Drittmittelfinan-
zierung werden. Für die Cem
(2.8. 200/o) vorgeschlagen (S. B1).

Bei Forschungsvorhaben, die von der DFG, den wissenschaftsför-
dernden Stiftungen und im Rahmen gemeinsamer Bund-Länder-
Programme gefördert werden, sowie bei der vom Bund und von den
Ländern geförderten Grundlagenforschung (keine Ressortforschung)
sollten die Gemeinkosten wie bisher von den Hochschulen finanziert
werden.

6. In den Hochschulen sollten mehr flexibel organisierte, auf Zeit einge-
richtete ArbeitsgTuppen eingerichtet werden. Teile der Grundausstat-
tung sollten a:uf Zeit an Arbeitsgruppen vergeben werden (S. 86).

7. Zw Stärkung der Leistungsftihigkeit der klinischen Forschung
schlägt der wissenschaftsrat eine forschungsorientierte Klinikorganisa-
tion und die Einrichtung klinischer Forschergmppen vor. Klinische For-
schergruppen sind eine geeignete Organisationsform frir die Intensivie-
rung der frir die klinische Forschung in der Regel erforderlichen Zusam-
menarbeit zwischen naturwissenschaftlicher und medizinischer Grund-
lagenforschung und der klinischen Medizin (S. 86).

8. Der Automatismus der Kapazitätsverordnung, der dazu fiitrrt, daß
jede Personalverstärkung automatisch zu einer Ausweitung der Zulas-
sulgszahlen führt, muß außer Kraft gesetzt werden. Die Länder sollten
die Möglichkeit stärker nutzen, ftiLr: Wissenschaftler, die in erster Linie
forschen oder Dienstleistungen erbringen, Stellen ohne Lehrdeputat
auszubringen (Funktionsstellen) (S. 89).

9. Das Engagement in der Forschung und ebenso in der Lehre wird
durch die Rahmenbedingungen und Regeln, unter denen die Hoch-
schulmitglieder arbeiten, beeinflußt. 1979 hat der Wissenschaftsrat in
seinen Empfehlungen zur Forschung urrd zum Mitteleinsatz in den
Hochschulen betont, daß der wirtschaftliche Umgang mit knappen Res-
sourcen vor allem durch die Stärkung der Eigenverantwortung der
Hochschulen und ihrer Mitglieder und nicht durch Reglementierung
von Einzelentscheidungen und administrative Detailkontrolle gefördert
wird. Die Regeln, unter denen die Hochschulen und ihre Mitglieder
arbeiten, müssen Spielräume ermöglichen (S. 83).





Kapitel C: Lehre und Studium

Abschnitt II
In den Jahren 1981 bis 1987 begannen jährlich zwischen 200000 und
220 000 Studienanflinger (S. 91). Das waren rund 50 000 mehr als Mitte
der 70er Jahre. Als Folge der geburtenstarken Jahrgänge bilden die
Hochschulen zw Zeit und auch noch auf absehbare Zeit unter Bedin-
zungen der Höchstlast aus.

Die Zahl der Studienanfänger wird ktinftig zurückgehen. Die geringe
Treffsicherheit. die die Prognosen in den letzten Jahren hatten, sollte
für die Hochschulpolitik Anlaß zur Vorsicht sein (S. 97). Als sicher kann
heute lediglich gelten, daß die Studienanfängerzahlen zurückgehen wer-
den. Wie rasch das der FalI sein wird und wann die Hochschulen wieder
mit Jahrgangsslärken rechnen können, die sie zu Beginn des Zustroms
der geburtenstarken Jahrgänge hatten, läßt sich nicht verläßlich vorher-
sagen. Nach heutigen Erkenntnissen ist bis Mitte der 90er Jahre mit
einem Rückgang um ein Drittel auf rund 150 000 zu rechnen (S. 98).

Mit der Hochschulexpansion hat sich die Studienfachwahl verändert
(S.98 f.). Die Lehramtsstudiengänge hatten zu Beginn der Hochschul-
expansion einen überproportionalen Zulauf, seit Mitte der 70er Jahre
sind die Anfängerzahlen jedoch rückläufig (S. 98). Ein einheitliches
Muster ftir die in den letzten Jahrzehnten beobachteten Veränderungen
in der Studienfachwahl Iäßt sich nicht feststellen. Dies macht Prognosen
über die künftigen Studienanfängerzahlen schwierig (S. 102).

In der zweiten Hälfte der 80er Jahre beginnen 28 7o aller Studienanfänger
ein Fachhochschulstudium (S. 106). Immer mehr Abiturienten gehen an
Fachhochschulen (S. 94 u. 107). Zwischen Universitäten und Fachhoch-
schulen wird der Wettbewerb um Studenten und öffentliche Mittel
zunehmen.

Die OrtswüLnsche der Studienbewerber verteilen sich nicht gleichmäßig
auf die Hochschulen. Sie konzentrieren sich vielmehr auf Hochschulen
in der Herkr-rnftsregion des Studienbewerbers. Die Tendenz zw ,,Hei-
mathochschule" gilt ftu neue und alte Hochschulen gleichermaßen
(s.110).

Stellungnahme (S. 1 13-116)

1. Soweit die Entwicklung der Bewerberzahl dies zuläßt, sollten Stu-
diengänge aus den über die ZVS abgewickelten überregionalen
Zulassungsverfahren herausgenommen werden.

2. In Studiengängen mit einem erheblichen Ungleichgewicht zwischen
Angebot und Nachfrage sollte die Auswahl eines Teils der Bewerber
schrittweise in die Hochschulen verlagert werden. Die Hochschulen
mit mehr Bewerbern als Zulassungsmöglichkeiten könnten - müßten
jedoch nicht - einen Teil der nach KapVo berechneten Studienplätze
an Bewerber vergeben, die sie aufgrund von Auswahlgespräch, Test
oder besonderer Eignungsprüfung auswählen.

11



3.

Der Wissenschaftsrat bittet Bund und Länder, auch unter verfas-
sungsrechtlichen Gesichtspunkten zu prüfen, ob in einem ersten
Schritt auch in den Studiengängen des Allgemeinen Auswahlverfah-
rens die Vergabe eines Teils der Studienplätze in die Verantwortung
der Hochschulen gelegt werden kann.

Der Abbau der über die ZVS überregional abgewickelten Zulassungs-
verfahren wird einzelne Hochschulen vor die Notwendigkeit stellen,
örtliche Zulassungsbeschränkungen einzuführen. Hierin wird kein
Nachteil gesehen. Vielmehr sollte auch ftiLr örtliche Zulassungsver-
fahren gelten, daß die Auswahlentscheidungen zumindest ftir einen
Teil der zu vergebenden Studienplätze in die Hände der betroffenen
Fachbereiche gelegt werden und ihnen damit die Möglichkeit eröff-
net wird, die Studienplätze nicht allein nach Abiturnoten und Warte-
zeiten, sondern auch nach den Ergebnissen von Auswahlgesprächen,
Tests oder Eignungsprüfungen zu vergeben.

Die Festsetzung der Kapazitäten fti,r örtliche Zulassungsbeschrän-
kungen sollte sich längerfristig von den Höchstlastbedingungen der
KapVo lösen. Die KapVo wurde ftiLr eine Situation entwickelt, in der
bundesweit mehr Bewerber als Studienplätze vorhanden sind. Diese
Situation muß für örtliche Zulassungsbeschränkungen nicht gelten.

Die Verlagerung von Zulassungsentscheidungen in die Hochschulen
sollte ohne Abstriche auch ftiLr Fachhochschulen gelten, bei denen es
örtliche Zulassungsbeschränkungen in großer Zahl g1bt.

Abschnitt III
Die staatliche Studienförderung basiert auf dem Grundsatz der Subsidia-
rität. Elterliche und staatliche Förderung sollen zusammen eine bedarfs-
gerechte Ausbildungsfrnanzierung sichern (S. 116). Die Zahl der nach
BAföG geförderten Studenten ist gesunken (S. 117). Die Nettoausgaben
für BAftiG sind gesunken (S. 118).

Die Ursachen für die rückläufige Förderungsquote liegen in veränderten
Rahmenbedingungen des Hochschulstudiums, in Anderungen der
gesetzlichen Förderungsregelungen und in den nominalen Einkom-
menszuwäehsen der Bevölkenrng (S. 119).

Die Tendenzen geben Anlaß zur Besorgnis über die Funktionsfähigkeit
der Studienförderung. Um der Gefahr entgegenzuwirken, daß die
soziale Offnung der Hochschulen wieder eingeschrtinkt wird, muß der
reale Wert der Ausbildungsförderung gesichert bleiben (S. 120).

Gravierende Defizite der geltenden Regelungen bestehen vor allem bei
Studenten aus Familien mit mittlerem Einkommen und bei Studenten
aus Familien mit mehreren Kindern in der Ausbildung (S. 120).

Die jetzigen Regelungen zum leistungsabhängigen Darlehensteilerlaß
tragen nicht zu dem Ziel bei, die Studienzeiten zu verkürzen. Sie berück-
sichtigen allein die Examensnote. Dabei wird vernachlässigt, in welcher

t2
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5.



Studienzeit die individuelle Leistung erbracht ist. Dies ist kein saghge-

rechterLeistunesbeAriff.DerDarlehensteilerlaßnach§l8bAbs.1
ffin der Studienzeit und erst in zweiter Linie von

der Examensnote abhängig gemacht werden (S' 121)'

Abschnitt IV

Seit Jahren nimmt die Zahl der Studenten in den höheren Serygstern

Utop.opottional zu. 1986 waren Z6g0OO aeutsche Studenten im 11' und

in höheren Fachsemestern (S. 123).

Die Durchlaufquoten der Studenten in höhere Semester (S' 123) und der

St"ai""".fofg-(S. 125) sinken. Von den Studienanfängern legen nur 70

bis ?5 7o ein Examen ab'

Der Informationswert von Zeugnisnoten ist vielfach problematisch

geworden (S.126).

Seit19?ThatslchdieStudienzeitimMittelderStudiengängeumein
semerte, verlängert, hl1,.ise. studiengängen mehr, in anderen weni-

ä"t. oi. z"if-rro,,, Strdienbäginn bis zur Abschlußprüfung betrug 1985

Bei den Diplomprüfungen 6-,g Jahre und bei den promotionen 10,6

janre. Der ftend zu länleren Studienzeiten ist nicht zum Halten gekom-

men (S. 128).

Im gleichen Studiengang gibt es zwischen den Hochschulen beträcht-

ücfrE U.rtersctrieae in-aeifäcnstudienzeit. Für diese Unterschiede, die in

-a.chenFäche.nbiszufiiLrrfodersechsSemesterausmachen,gibtes
keine einfachen, auf der Hand liegenden Erklärungen (s. 129).

Für die langen Studienzeiten gibt es hochschulexte]ne und.hqchschul-

l.rt"rrr" Crürae. Entscheidende hochichulinterne Gründe sind:

_diefachimmanenteAusweitungderLehmrogramr.ne:diesistdas
Ergebnis der mit aem *isse"scttafUrcften Erkenntnisprozeß einher-

g"fr".ra"., Differenzierung der Fächer sowie des Umstands' daß beste-

f,ende Fächer in ihrem Lehrumfang nicht gleichzeitig reduziert

wurden.

-einStudienaufbau.deralswissenschaftlicheGrundausbildung
zugleEhä-er vermittlung von Berufsfertigkeiten, der Ausbildung des

wissenschaftlichen Nacf,wuchses,nd der Forschung selbst dient'

- Abschlußarbeiten, bei denen der offizielle Beginn der Bearbeitungs-

zeit zwischen Hochschullehrer und Prüfungskandidat abgesprochen

wird oder Verlängerungen der Bearbeitungszeit großziigig.gewährt

werden. Vielfach" *"äut' an Abschlußarbeiten Anforderungen

g"rt"fft, die über den eigentlichen Zweck von Diplom- und Magi-

äterarbeiten hinausgehen (verkappte Dissertationen)'

- eine zeitraubende Prüfungsorganisation mit vielen Teilprüfungen

i, e. i* voraiptomiäGJffilü sicr, rrligenständigen Qualitätshü,r-

denwurden,mefrrfa"nenWiederholungsmöglichkeitenundunzurei-
chende Terminvorgaben fiir Kandidaten und Prüfer'
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Zu diesen studienzeitverlängernden Faktoren, die in der Struktur des andeutschen Hochschulen üblichen studiums liegen, treten ander" hi.rrr,
die dem Einfluß der Hochschulen entzogen sinä. riazu gehört Ji" ün".]last an vielen Hochschulen, die zu Warlezeiten Uei prif<tifa;ilrffi;
und Examensarbeiten führen kann (S. 12g).

In den letzten Jahren haben sich die fniher bestehenden unterschiedeim Risiko der Arbeitslosigkeit zwischen Hochschulabsolventen undAbsolventen a.i ee*rstilaurlgssystems weitgehend eingeebnet. DieArbeitslosenquote der Hochschutäbsolventen liegt heutä nr, *urigunter der Arbeitslosenquote der Facharbeiter (S. 124).

Es. gibt ausgeprägte in derArbeitsmarktlage der HochschülaG6ivente-n. Als grobes Erktärungs-
mu.stgr kann gelten, daß studiengänge, die traditiäner in berufliche
TiitigJ<eiten in der wirtschaft 12. e. Bliriebswirtschaft, Rechtswissen_
schaft, Ingenieurwisse^nschaften, chemie, neuerdings auch ptrvsik unaInformatik) oder in freie Berufe (2.8. Medizin, F,echtswissänschaft)
münden, vergleichsweise wenig Arbeitsmarktprobleme fraben- ümge_kehrt stehen die Absorventen von Studiengangen, die traditionelr fürden Qffentlichen Dienst ausbildeten (2. B. LÄraäter, soriaiwese"l, 

""avon studiengängen ohne traditionelle Berufsfelder (2. g. M"gri".il a""sprach- und Kulturwissenschaften sowie Absolventen der politik- undsozialwissenschaften) vor erheblichen problem"; b;il il""rffi .,ro.,
der Hochschule in eine berufliche Tätigkeit (S. 146/142).

Die deutschen Hochschurabsolventen sind vergleichsweise alt, wenn siedie Hochschulen verlassen. sie treten erst in einem Arter ins'Berufsle_
ben ein, in dem ihre Berufskollegen in anderen Industrieländern schonauf mehrere Jahre Berufstätigkeit zurückblicken können «i. risl. 

-

Mit der wachsenden

Ilu_*rr^.::"".sfreiheitv_onAngehörie"""k"a;-ir;;E;äär"._sions) Anfang der 90er Jahre zunehmln wird, wird das rr"t 
" 

Ärä o",Ä^' '+-^L^- U^ -L - -r- r r li"r,iü*"."ffitra"eä
rln-^^ D-^Lr ^-^ il'i rrr.deres Probtem. tr\ir wissenschaftler unJ h;"hqürfi;ä" ää1riil;wird der Arbeitsmarkt immer internationar... b.;1;;;;-i"ärr.-"i"un_
solventen werden mehr und mehr z. B. mit engrischen oder französi-schen Koregen konkurrieren müssen. t. hohäee;isliiri.nr."ii"?irstdabei ein Nachteil (S. 149).

Stellungnahme

Rückläufige studienerfolgsquoten, steigende studienzeiten und wach_sendes Alter der Hochschulabsorventen-sind sichtbare schwächen einesHochschulsystems, das seit Jahr"" 
""t", 

g.di"zurre"., J"r-ü[".]-.;i 
",_,._bilden muß. Diese Schwächen.ind rri"ht@e"_

pansion, sie haben sich jedoch mit der ffocnsffi
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Die Hochschulen sind zu Einrichtungen für die Ausbildung großer stu-
dentenzahlen geworden und werden dies auch weiterhin bleiben. Zwar
werden die studentenzahlen in den 90er Jahren wieder auf Größenord-
nungen zurückgehen, die Anfang der 70er Jahre üblich waren. Der
Anteil der Studienanfänger am Altersjahrgang wird deswegen aber nicht
sinken, sondern möglicherweise noch steigen, keinesfalls aber auf ein
Niveau zurückgehen, das vor Beginn der Bildungsexpansion üblich war,
als nur 5 7o eines Altersjahrgangs auf die Hochschule gingen (S. 149).

Es wlire zu einfach, würde man die Ursachen der geschilderten Schwä-
chen der Hochschulen in der Lehre altein auf die gr;ße Zahl der Studen-
ten und die Überlast an den Hochschulen schieben. Sicher hat die über-
last in vielen Fachbereichen zu Studienbedingungen geführt, die längere
Studienzeiten wegen fehlender Praktikaplätze, überfüllter Seminare,
Wartelisten vor Examensarbeiten etc. unvermeidlich machten. Auch hat
die Verschlechterung der Studienförderung viele Studenten dazu veran-
laßt, neben dem Studium eine Erwerbstätigkeit aufzunehmen. Die Fol-
gen füLr die Studienzeit liegen auf der Hand. Doch sind dies nicht die al-
leinigen Ursachen. Dies beweisen schon die großen Unterschiede, die im
gleichen Studiengang zwischen verschiedenen Hochschulen bestehen.
Die Hochschulen haben sich in der Konzeption der StudienAänge. in der
Auswahl der Studieninhalte und ihrer Aufteilung auf Diplomstudien-
gänge und Graduiertenstudien sowie in der Organisation des Studien-
und Prüfungswesens nicht hinreichend auf die mit der Hochschulex-
pansion veränderten Gegebenheiten eingestelt (S. 150).

Die grundsätzlich füLr alle Fächer und Studiengänge empfohlene plan-
studienzeit von ,,4 plus" heißt, daß das Studienangebot so ausgewlihlt
und verteilt wird, daß ein Student es innerhalb von vier Jahren und drei
Monaten mit Erfolg absolvieren kann; auch die Abschlußarbeit muß
innerhalb dieser Frist fertiggestellt werden können. Hieran haben sich
die Studien- und Prüfungsbedingungen zu halten. Die einzelnen Hoch-
schulen sind dafür verantwortlich. daß das Studium innerhalb der plan-
studienzeit absolviert werden kann. Zur Straffung dqq§ludig4s würde
schließlich beitragen, wenn bei der Einsteffiolrre.r-
ten und bei der Rückzahlung von F
tät der Abschlußprüfung auch die tatsächliche Fachstudiendauer
erkennbar berücksichtigt wird. FüLr die Verwirklichung der Empfehlun-
gen zum Studium wird es ferner von Einfluß sein, daß bei der Genehmi-
gung von Spezialstudien und von Graduiertenkollegs und bei der Zulas-
sung zu diesen die Organisation des Studienprogramms im Sinne der
Planstudienzeit und die tatsächliche Fachstudiendauer berücksichtigt
werden (S. 150).

Zukünftig sollte die amtliche Statistik regelmäßig nach Hochschulen
und Fächern differenzierte Angaben zu den Studienzeiten veröffent-
lichen. Darüber hinaus empfiehlt der Wissenschaftsrat, daß im Zuge der
anstehenden Novellierung des Hochschulstatistikgesetzes dem Trans-
parenzgedanken stärker Rechnung getragen wird. Die Statistik sollte zu
einem wirksamen Informationssystem füLr Hochschulpolitik und Hoch-
schulplanung entwickelt werden. Um den Informationsgehalt der
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Abschlußzeugnisse von Hochschulen zu erhöhen, sollten den Zeugnis-
sen Übersichten beigelegt werden, aus denen die Notenverteilung der
Prüfungsfticher hervorgeht. Hochschulzeugnisse würden damit ftlr das

Beschäftigungssystem an Aussagekraft gewinnen (S. 152).

Abschnitt V

An den Hochschulen werden in zunehmender Zahl weiterführende Stu-
dienmöglichkeiten nach dem berufsqualifizierenden Abschluß in Form
von Zusatz-, Ergänzungs- und Aufbaustudiengängen angeboten, die
heute unter dem Begriff Graduiertenstudien zusarnmengefaßt werden
(s. 154).

Vielen Graduiertenstudien, die heute an den Hochschulen eingerichtet
sind, ist keine Strukturreform des Studiums vorausgegangen. Sie wur-
den in der Regel zusätzlich eingeführt, ohne daß dies zu erkennbaren
Konsequenzen füc'die grundständigen Studiengänge geführt hat. Hier
liegt ein schwerwiegender Mangel, der zu einer zwiespältigen Beurtei-
lung des bisherigen Angebots führt. So lange keine Konsequenzen für
das Studium zum berufsqualifizierenden Abschluß gezogen werden und
deren Studieninhalte so begrenzt und organisiert werden, daß die Mehr-
zahl der Studenten in acht bis neun Semestern abschli.eßen kann, sind
Spezialstudien meist skeptisch zu betrachten. Sie verzögern den Berufs-
eintritt (S. 156).

Graduiertenstudien sollten sich innerhalb begrenzter Fristen von etwa
fünf bis sieben Jahren bewährt haben, bevor sie fortgeführt werden. Den
entsprechenden Nachweis müssen die Hochschulen erbringen (u. a.

Anzahl und Qualität der Bewerber, Studienzeiten, Studienerfolg, Reso-
nanz des Arbeitsmarktes).

In einem ausgebauten Hochschulsystem hat die Weiterbildung eine
wichtige Rolle. Gesellschaftlicher und technologischer Wandel machen
eine ständige Anpassung der Berufsqualifikation erforderlich. Die Ver-
wirklichung des Weiterbildungsauftrags der Hochschule hängt entschei-
dend von der Initiative und Motivation der Hochschullehrer ab. In der
Vergangenheit ist zu wenig bedacht worden, daß es für Hochschullehrer
nicht besonders attraktiv ist, Lehrleistungen im weiterbildenden Stu-
dium zu erbringen, da sie lediglich auf das L,ehrdeputat angerechnet
werden können, während die Beteiligung als Dozent an Weiterbildungs-
veranstaltungen anderer Tläger eine zulässige Nebentätigkeit ist, füLr die
meist gute Honorare gezahlt werden. Die Bereitschaft der Hochschulleh-
rer, ihre Dienstaufgaben in der Weiterbildung wahrzunehmen, sollte
deshalb durch Anreize verslärkt werden (S. 158).

Abschnitt VI

Die Hochschulen der Bundesrepublik Deutschland unterhalten über
Hochschulpartnerschaften und projektbezogene Kooperationen eine
Vielzahl von Kontakten zu ausländischen Hochschulen. In den letzten
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Jahren sind eine Reihe gemeinsamer, integrierter studiengänge zwi-
schen deutschen und ausländischen Hochschulen entwickelt worden.
Die gemeinsame Verantwortung für solche Studiengänge und die Rege-

lung zur Anerkennung der im Ausland erbrachten studienleistung
erleichtern das Studium im Ausland und führen in der Regel auch nicht
zu Studienzeitverlängerungen. vor allem die Fachhochschulen sind bei
integrierten studiengängen initiativ geworden und haben neue wege der
internationalen Zusammenarbeit in der Lehre entwickelt (S. 159).

Das in den 90er Jahren weiter zusammenwachsende gemeinsame

Europa, vor allem die 1992 zu erwattende Realisierung des gemein-

samen Binnenmarktes. wird dazu führen, daß die internationalen Kon-
takte der Hochschulen sowie Auslandserfahrung von Hochschullehrern,
Nachwuchswissenschaftlern und Studenten zunehmend wichtig wer-
den. Die Entwicklung von Studiengängen, bei denen im Ausland
erbrachte Studienleistungen voll anerkannt werden - wie dies das

ERASMUS-Programm vorsieht -, sollte verstärkt gefördert werden
(s.161).

Die zunehmende Europäsierung des Studiums darf nicht dazu führen,
daß die Kooperation der deutschen Hochschulen mit außereuropäischen
Einrichtungen vernachlässigt wird. So trägt die Bundesrepublik
Deutschland zusammen mit anderen Ländern verantwortung für die
Entwicklung und unterstützung von studienangeboten für Studenten
aus Entwicklungsländern und für die Förderung des Studentenaus-
tausches mit den Ländern der Dritten Welt (S' 162).

Zum studienangebot füLr studenten aus Entwickltmgsländern hat der
Wissenschaftsrat 1985 Stellung genommen. tr\ir diese Studenten stellt
sich das besondere Problem, wie ihr studium so eingerichtet werden
kann, daß es sich bei ihrer späteren Rückkehr in ihr Heimatland als

nützlich und sinnvoll erweist. Deshalb müssen Bedingungen geschaffen

werden, die es möglich machen, daß zeitlich begrenzte Studien zügig

und erfolgreich absolviert werden können. Die Aufnahme- und Zulas-

sungspraxis muß den fachlichen und sprachlichen Vorkenntnissen eine

besondere Aufmerksamkeit schenken.

Bund und Länder sollten sich verpflichtet wissen, die finanzielle Förde-

rung von studenten aus Entwicklungsländern zu verstärken. Reide

habe" in d"" Ietzten Jahren immer wieder die Bedeutung des studiums
von Ausländern in der Bundesrepublik Deutschland betont (s. 162/163).
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Kapitel D: Wissenschaftlicher Nachwuchs

Abschnitt I

Die Ausbildung eines qualifizierten wissenschaftlichen Naqhwuchses

gehört neben der Forschung und der Lehre zu den Hauptaufgaben der

üniversitäten. Dabei meint wissenschaftlicher Nachwuchs nicht allein

den Hochschullehrernachwuchs im engeren Sinne. Für ein leistungs-

ftihigesHochschul-undForschungssystemistdieAusbildungdes
wissänschaftlichen Nachwuchses in und durch die Forschung und eine

kontinuierliche Hereinnahme von jungen Nachwuchswissenschaftlern
in die Forschung von entscheidender Bedeutung (S' 164)'

Die Zahl der Promotionen ist in der Zeit zwischen 1975 und 1986 um

4000 oder 380/o "o" 
10500 ."f 14500 gestiegen (nur Deutsche) (s. 164).

Die Zunahme bei den Diplom-, Staats- und Magisterprüfungen war in

den 70er Jahren hÖher als die Zunahme bei den Doktorprüfungen'
Dadurch ist die Promotionshäufigkeit (Relation der Zahl der Promotio-

nen zul zan aer oiplorn-, staats- und Magisterprüfungen drei Jahre

zuvor) in fast allen Fächern zurückgegangen. In den 80er Jahren ver-

liefen die wachstumsraten dagegen bei beiden Prüfungsarten weit-

gehendparallel,sodaßdiePromotionshäufigkeitüberwiegendunverän-
dert blieb (S. 165-167)'

Rein quantitativ bereitet die heutige Zahl der Promotionen und auch die

für diä absehbare Zukunft zu erwartende Stärke der Promotionsjahr-

gänge in den meisten Fächern keinen Anlaß zu besonderer sorge

(s.176).

Das mittlere Alter zum Zeitpunkt der Promotion liegt Anfang der 80er

;"frrä ^u-isct er, :O Jahren (medizinische Fächer) und 34 Jahren (Inge-

nieurwissenschaften), der Durchschnittswert betrug 1986 31'5 Jahre

(S. 168). Die Tendenz war in den letzten Jahren in vielen Fächern noch

.i"rg""a. EinschließIich der Zeit als Doktorand haben die promovierten

im öurchschnitt 10,? Jahre an der Hochschule verbracht (S' 168)'

NachdemiminternationalenVergleichhohenAlterbeiStudienbeginn
und den überdurchschnittlich langen Fachstudienzeiten ist die Dauer

der promotion die dritte Ursache für die Überalterung.de{ deut§chen

Hochschulabsolventen und speziell des wissenschaftlichen Nach-

wuchses (S. 170)'

Hierzu tragen mehrere Gründe bei:

-HäufigfehltesaneinerdieArbeitaneinerDissertationsinnvollmit
den laufenden Forschungsarbeiten und -schwerpunkten eines Insti
tuts/seminars/einer Klinit verbindenden Koordination (S. 1 76).

-InanderenFällenistesvielfachzurGewohnheitgeworden'diepost-
graduale Phase bis zur Promotion ausschließlich als Eingang für eine

iatigt"it in der Universität zu betrachten (S' 177)'

- Es fehlt an spezifischen Förderungsmöglichkeiten in Form von Dok-

torandenstipendien, so daß Doktoranden stellen für wissenschaft-
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liche Mitarbeiter und Assistenten erhalten und die mit diesen stelen
verbundenen Aufgaben für das Institut übernehmen müssen. Es ent-
stehen Mischformen von Dienstreistungen, Institutsforschung und
eigener Qualifikation (S. 1Z?).

- An den deutschen Hochschulen fehlt es an systematisch strukturier-
ten veranstaltungen für Doktoranden, die diese in die Forschung ein-
führen (S. 177).

Empfehlungen (S. 178 f.):

1. Nach dem ersten Abschluß (Diplom, Magister, staatsexamen) solrten
Graduiertenstudien eingerichtet werden, entweder als speziaistudien
oder - neben der bisherigen Einzerbetreuung von Doktoianden - als
Doktorandenstudien in Graduiertenkollegs und Graduiertenkursen.
Graduiertenkollegs srnd pinrichtungenGiEochschulen zur Förderung
des graduierten wissenschaftlichen Nachwuchses (Doktorande"j l" tire-
matisch umschriebenen Forschungsgruppen.

J. Die rlmpfehlungen des wissenschaftsrates haben in den Hochschu-len ein lebhaftes Interesse an diesem neuen Instrument für die for-
schungsorientierte Nachwuchsförderung hervorgerufen. um dem neuenInstrument der forschungsorientierten Nacnwuänsrorderung ."r"h r.r-gewünschten hochschurporitischen Durchbruch zu verhelfln, hat derwissenschaftsrat im Janlar lggg- eine Empfehlung rur ei.r uüänesio.rr-
les, von Bund und Ländern gefördertes frr.g'* fr, ai" f",t. g
von Graduiertenkollegs vorgelegt.

Abschnitt II
An den deutschen universitäten ist die ll4bilitation Regelvoraussetzung
für die Berufung der professoren. In aen tetzten .larr.e, habe., sich jähr-
lich zwischen 950 und 1000 junge wissenschaftler habilitiert, davtn 300
bis 350 in den medizinischen Fächern (s. 1g0). Die Habilitationshäufig-
keit ist fächerweise unterschiedlich.

Das.Altel lgr Habilitanden steigt seit Jahren. Mit 39 Jahren liegt dasmittlere Habilitationsalter inzwischen um zehn Jahre über dä zuBeginn des Jahrhunderts üblichen Alter (S. 1g2).

Das steigende Alter der Habilitanden muß als eine schwerwieAende
s4elqqc\tqlg angesehen werden, die die runmionffii aerNachwuchsforderung gefährdet (s. lgb). Bei einem Durchschnittsalter
zum Zeitpunkt der Habilitation von fast 40 Jahren kann kaum ro"t rro.,wissenschaftlichem Nachwuchs gesprochen werden. Das Instrumenta-rium der Habilitationsförderung, das überwiegend aus zeitlich befriste_
ten Stellen besteht, paßt nicht aüf Wissenschafiler im Alter.ro., nräe aOoder Anfang 40. Da die Habilitation nicht die Funktion er.re.nffi.rgs-
stufe für eine Professorenlaufbahn haben kann und solr, sollte das"Arterbei der Habilitation höchstens bei Mitte 30 liegen (S. 1g9).
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Empfehlungen (S. 189 f.):

1. Qualifrzierte Nachwuchswissenschaftler, die sich habilitieren wollen,

sollten ermutigt und gedrängt werden, dies zügig zu tun.

2. Um eine zügige Habilitation zu ermöglichen, sollten die Habilitanden
die für ihre Foischungsarbeit notwendigen materiellen und personellen

Voraussetzungen erhalten und von allzu vielen Dienstleistungsaufgaben
freigehalten werden.

3. Die Fakultäten sollten ein zügiges Habilitationsverfahren ermög-

lichen.

4. Die Fakultäten sollten in besonderen Ausnahmefällen herausragende

Dissertationen auch als Habilitationsschrift anerkennen.

5. In Fächern, in denen die allgemeine Forderung nach einer umfang-
reichen Habilitationsschrift mit dem üblichen Forschungsstil und den
Publikationsgewohnheiten des Faches nicht im Einklang steht, sollten
die Fakultäten die gesetzliche Möglichkeit der kumulativen Habilitation
nutzen.

Abschnitt III

Nach dem Ende der Hochschulexpansion liegt das Hauptproblem des

wissenschaftlichen Nachwuchses in der verzerrten Altersstruktur der
Professoren. Seit Mitte der 70er Jahre wurden nur wenige Professoren-
stellen frei. Nachwuchswissenschaftler standen und stehen vielfach
noch heute vor der Notwendigkeit, sich in einem Alter von Ende 30'

Anfang 40 nach einem Beruf außerhalb der Hochschule umzusehen. In
dieser situation besteht der wichtigste Ansatzpunkt für Förderungsmaß-
nahmen zugunsten des wissenschaftlichen Nachwuchses darin, über-
gangsweise oder auf Dauer Positionen für wissenschaftlich besonders
äusgewiesene Habilitierte in den Hochschulen und in den außeruniversi-

tären Forschungseinrichtungen zu schaffen (S. 190).

seit Mitte der 80er Jahre nimmt die ZahI der aus Altersgrürrden aus-

scheidenden Professoren langsam zu (Näheres in Kapitel E). Für den

wissenschaftlichen Nachwuchs werden sich - bei großen Unterschieden
z*ischen den Fächern - die Perspektiven in den 90er Jahren verbessern
(s.195).

Aus heutiger sicht kann nicht ausgeschlossen werden, daß in einigen
Fächern Mittu de, g0er Jahre das Potential an habilitierten Nachwuchs-
wissenschaftlern zu schmal ist, um eine wirkliche Auswahl zu gewähr-

I"irt"^ I" -"^"hen Fächern gibt es eher zu wenig als zu viele Habilitan-
den (S. 199).

Es besteht die Gefahr, daß heute falsche signale für die Perspektiven
des wissenschaftlichen Nachwuchses in den 90er Jahren gegeben wer-

den, wenn ohne Differenzierung nach Fächern und allein aufgrund der

Schwierigkeiten der 80er Jahre ein düsteres BiId über fehlende chancen
gemalt wird. Dies könnte gerade die Höchstqualifi.zierten dazu verleiten,
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nach der Promotion rasch in eine Tätigkeit außerhalb der Hochschule
überzuwechseln (S. 198).

Das Heisenberg-Programm (Beschreibung und Analyse s. 1g1i1g2) ist
ein erfolgreiches, zielgerichtetes Instrument der Förderung des hoch-
qualifizierten Nachwuchses. Die bisherige Bilanz ist positiv.

Da sich die Altersstruktur der Professoren in vielen Fächern erst Mitte
der 90er Jahre normalisieren wird, bleibt das Heisenberg-programm
noch für eine Reihe von Jahren eine wichtige Maßnahme. ol" po-sitir"r,
Erfahrungen rechtfertigen eine Fortsetzung dieses programms über den
jetzt in Aussicht genommenen Endpunkt. Es sollte daher überlegt wer-
den, in welcher Form ein so erfolgreiches Instrument der Fcirderulng des
hochqualifizierten wissenschaftlichen Nachwuchses erhalte, *"id"r,
kann (S. 197).

Die Einrichtung von Fiebiger-professuren (oder zusätzlicher profes_
suren, die ohne kw-vermerk den Hochschulen zur verfügung gestellt
werden) ist eine Maßnahme, die das Heisenberg-programm erg-äizt und
seine wirksamkeit erhöht (Beschreibung und Analyse s. tgz-10+;. oer
wissenschaftsrat bittet alle Länder, soweit sie nicht neue Stellen rri. p"o-
fessuren schaffen, zumindest auf Zelt zusätzliche stellen ftir Fiebiger-
Professuren einzurichten. Ein Teil dieser Stellen sollte als c4-stellen
ausgewiesen werden. Dabei ist auch zu bedenken, daß die Bereitstellung
der erforderlichen Mindestausstattung an personal- und Sachmitteln für
die Professuren den universitäten, vor allem in den experimentellen
Fächern, zunehmend Schwierigkeiten macht (S. 1gg).
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Kapitel E: Personal und Hochschulentwickiung

Abschnitt II
Der personelle Ausbau der Hochschulen ist in der zweiten Hälfte der
70er Jahre weitgehend zum Stillstand gekommen. Viele Universitäten
haben Mitte der 80er Jahre weniger Stellen als in der zweiten Hälfte der
70er Jahre (S. 200).

Mit dem Eintritt der geburtenstarken Jahrgänge in die Hochschulen
gegen Ende der 70er Jahre hat sich die Betreuungsrelation (Studenten je
Stelle) verschlechtert. 1975 kamen an den Universiläten auf eine Stelle
für wissenschaftliches Personal 1,7 Studenten im 4. Studienjahr, 1986
waren es 2,3 Studenten. An den Fachhochschulen kamen 1975 auf eine
Stelle 4,1 Studenten im 3. Studienjahr, 1986 waren es 6,2 (S. 203).

Abschnitt III
Seit dem Abschluß des personellen Ausbaus Mitte der 70er Jahre hat
sich das Alter der Professoren und der auf Dauerpositionen beschäftig-
ten Akademischen Räte und wissenschaftlichen Angestellten konti-
nuierlich erhöht. Die Altersstruktur der Professoren wird 1988 von den
50- bis 60jährigen dominiert (S. 214). Zwischen den Fächern bestehen
große Unterschiede in der Altersstruktur (S. 216).

Mit Hilfe eines Modells (S. 217 f.) wird emechnet, wieviele Professoren
in den 90er Jahren aus Altersgründen ausscheiden werden. Das unter
restriktiven Annahmen rechnende Modell zeigt, daß an den Universitä-
ten in den 90er Jahren in größerer Zahl Professorenstellen frei werden.
Die Unterschiede zwischen den Fächern sind beträchtlich.

An den Fachhochschulen zeigt sich ein ähnliches Bild (S. 221). Auch
hier gibt es große Unterschiede zwischen den Fächern (5. 222). Am äIte-
sten sind die Ingenieure. Hier wird es in den 90er Jahren eine große Zahl
von Pensionierungen geben.

Abschnitt fV

Das Ende der Hochschulexpansion bedeutet fti,r die Hochschulen und
die staatliche Hochschul- und Wissenschaftspolitik eine Herausforde-
rung. Die Hochschulentwicklung, die sich über zwei Jahrzehnte an
quantitativen Zielvorstellungen wie Ausbauzielen, Studienplätzen,
Raumauslastung und Aufnahmekapazitäten orientieren konnte, steht
ktinftig vor neuen Aufgaben und Bedingungen. Damit das Hochschul-
system weiterhin leistungsfähig bleibt, muß es flexibel den sich verän-
dernden Aufgaben, die sich aus Demographie, Arbeitsmarkt, Entwick-
lung der Wissenschaften und Anforderungen der Gesellschaft ergeben,
angepaßt werden. Dies muß weitgehend mit den vorhandenen Ressour-
cen erreicht werden, denn neue Schwerpulkte können mr gesetzt, neue
Aufgaben nur übernommen werden, wenn dafür an anderer Stelle Res-
sourcen freigemacht und verlagert werden (5.224).

23



Die sich abzeichnende Entwicklung bei den Studienanflingern bedeutet
für die Hochschulen eine Chance zu einer langsamen Rückkehr zu nor-
malen Bedingungen in der Lehre. Diese Chance sollte in vierfacher Hin-
sicht genutzt werden (S. 224):

1.. Verbesserung der Forschungsqualität. Ziel sollte es sein, mit dem
Ubergang zu Normalbedingungen in der Lehre freiwerdende Ressour-
cen wieder ftir die Forschung nutzen zu können (S. 225).

2. Verbesserung der Lehrqualität. Dies umfaßt nicht nur die Intensivie-
rung der Lehre z. B. durch kleinere Gruppen, sondern auch die Verkür-
zung der Studienzeiten durch Auswahl und Begrenzung des Lehrange-
bots. Hochschulabsolventen sollten nach vier Jahren ihre Ausbildung
abschließen und ins Berufsleben treten können (S. 225).

3. Intensivierung der Ausbildung des wissenschaftlichen Nachwuchses.
Auch hier geht es nicht um Quantitäten, sondem um die Verbesserung
der Qualität und die VerktiLrzung der Promotionszeiten. Forschungs-
aktive Fachbereiche sollten ein systematisches Angebot an Lehrveran-
staltuagen friLr Graduierte aufbauen (S. 225).

4. Intensivierung von Dienstleistungen ftir Wirtschaft und Gesellschaft.
An den Hochschulen ist ein Potential fi.ir vielftiltige Untersuchungs-,
Beratungs- und Entwicklungsaufgaben vorhanden, das verstärkt für die
Bewältigung gesellschaftlicher Aufgaben - vom Umweltschutz bis ztr
Gesundheitsvorsorge - eingesetzt werden könnte. Auch füLr die Weiter-
bildung, die eine besondere Bedeutung füLr Berufsqualifikation und Wis-
senstransfer in Wirtschaft und Gesellschaft hat, bieten die Hochschulen
Möglichkeiten, die derzeit in vielen Fächern wegen der überlast nicht
im gewünschten Maße genutzt werden können (S. 225).

Daneben wird von den Hochschulen erwartet, daß sie neue Wege der
Zusammenarbeit mit der Wirtschaft und der Region suchen und auch
hier erweiterte Formen des Angebots an Dienstleistungen entwickeln.

Die Erfüllung dieser Aufgaben setzt als Bedingung voraus, daß die vor-
handenen Ressourcen erhalten bleiben. Die Hochschulen müssen aber
auch zu Verlagerungen und Umwidmungen von Stelten und Mitteln
bereit sein. Weder darf die durch Überleitung in Professorenstellen in
vielen Fällen mehr zufällig entstandene Personalstruktur festgeschrie-
ben werden noch kann es darum gehen, die häufig von der studenti-
schen Nachfrage und der Kapazitätsverordnung beeinflußte personal-
ausstattung einzelner Fächer unabhängig vom Umfang künftiger Aufga-
ben in Forschung und Lehre beizubehalten (S. 225).

Empfehlungen (S. 226 f.):

1. Den Hochschulen sollte die gegenwärtige Personalausstattung, die
seit dem Ende der 70er Jahre trotz steigender Studentenzahlen nicht
ausgeweitet worden ist, zumindest bis in die g0er Jahre hinein gesichert
werden, da ein Rückgang des quantitativen Umfangs der Aufgaben in
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der Lehre vorher nicht in Sicht ist. Die Höchstlastbedingungen in der
Lehre, unter denen die Hochschulen seit zehn Jahren ihre Studenten
ausbilden mußten und auch noch in absehbarer Zeit werden ausbilden
müssen, dürfen im nachhinein nicht zu NormalbedinzunAen frir die
Zukunft umgedeutet werden (S. 226).

2. Der Personalbedarf darf nicht allein und auch nicht vomangig an den
Aufgaben der Lehre bemessen werden (S. 226).

3. Bei der Bemessung des Lehrdeputats der Wissenschaftler, das sie in
den grundständigen Studiengängen zu erbringen haben, und bei der
Berechnung der Aufnahmekapazitäten nach der Kapazitätsverordnung
müssen Lehraufgaben in Spezialstudien und in Graduiertenkollegs
berücksichtigt werden (S. 226).

4. Wenn die Hochschulen neue Aufgaben übertragen bekommen und
andere intensiver betreiben sollen, dann müssen sie auch die dafüLr not-
wendigen Ressourcen erhalten (S. 226).

5. Die Verteilung der personellen Ressourcen sollte im Wettbewerb zwi-
schen den Fächern, Hochschulen und Hochschularten erfolgen (S. 227).

Die zur Sicherung der Innovationsfähigkeit notwendigen Ressourcen-
verlagerungen fallen leichter, wenn sie über zentrale Pools vorgenom-
men werden (S. 230). Der Wissenschaftsrat empfiehlt den Ausbau dieses
Instruments (S. 231).

Die Hochschulen müssen jede ftir sich Vorstellungen über ihre eigene
Zukunft entwickeln. Aus ihrer Fachkompetenz heraus müssen sie sich
ein Bild von ihren Stärken und Schwächen sowie von ihren Entwick-
lungschancen machen und Konzepte und Strategien ftiLr ihre Entwick-
lung in den 90er Jahren entwerfen (S. 231).

Für den Erfolg der Hochschulentwicklungsplanung ist das Zusammen-
wirken der staatlichen Seite mit den Hochschulen eine wichtige Voraus-
setzung. Es geht um Lösungen, die den Bedürfnissen der Wissenschaft
Rechnung tragen und fachliche Kooperationen und Arbeitsteilungen
mit benachbarten Hochschulen und außeruniversitären Forschungsein-
richtungen fördern. Für das Zusammenwirken von Staat und Hochschu-
len sind verschiedene organisatorische und prozedurale Lösungen mög-
lich (S. 231).

Der ftiLr die 90er Jahre absehbare Rückgang der Studienanfängerzahlen
auf die Anfang der 70er Jahre übliche Größenordnung wird die Hoch-
schulen unterschiedlich treffen. Damit werden die 90er Jahre zugleich
eine Bewährungsprobe ftir das regionalisierte Hochschulsystem sein,
das im Zuge der Hochschulexpansion in den 60er und 70er Jahren aufge-
baut worden ist (S. 232).

Wenn Kapazitäten einer Hochschule auf längere Sicht nicht nachgefragt
werden und sich sinnvolle Kooperationen mit benachbarten Hochschu-
len als unmöglich erweisen, stellt sich die Frage, ob die Hochschule wei-
ter bestehen kann. Hochschulkapazitäten, die auf Dauer nicht nachge-
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fragt werden und deren Personalstärke die für leistungsfähige For-
schung erforderliche Grundausstattung unterschreitet, nützen auch der
Region wenig. Im Interesse der Leistungsf?ihigkeit des regionalisierten
Hochschulsystems müssen im Einzelfall Standorte, die auf Dauer im
Wettbewerb um Studenten unterliegen, geschlossen werden (S. 232).

26



Kapitel F: Finanzen der Hochschulen

Abschnitt I

Die Hochschulen in der Bundesrepublik Deutschland werden - von
geringen Ausnahmen abgesehen - aus den öffentlichen Haushalten
flnanziert, ganz überwiegend von den Ländern, die Träger fast aller
Hochschulen sind (S. 233).

Abschnitt II
Der Gesamtbetrag der öffentlichen Aufwendungen (Nettoausgaben
minus unmittelbare Einnahmen) ftiLr die Hochschulen und ihre Mit-
glieder betrug 1986 19 640 Millionen DM. Seit Mitte der 70er Jahre sind
die Ausgaben real leicht rück1äufig. Die Statistiken weisen für die Zeit
von 1975 bis 1980 einen Rückgang um rund 170 aus. Von 1980 bis 1986
beträgt der Rückgang weitere l,4o/o (5.234).

Der Bund hat 1986 ftiLr die Hochschulen und ihre Mitglieder direkt oder
indirekt 3 396 Millionen DM aufgewendet. Davon entfrelen jeweils rund
ein Drittel auf das HBFG, die Forschungsförderung über die DFG und
Forschungsprojekte sowie auf das BAföG und die Begabtenförderung.
Der Anteil des Bundes an den öffentlichen Ausgaben für die Hoch-
schulen betrug 1986 17,3 %0. 1980 lag er bei l8,2Vo (5.235).

In der ersten Hälfte der 80er Jahre gingen die.iährlichen Bundesmittel
real zurück. Der Betrag für 1986 entspricht real 71 %o des Betrags von
1975 und 9470 des Betrags von 1980. Dieser Rückgang beruht vor allem
auf der Entwicklung beim HBFG und beim BAföG. Außerdem schlagen
sich hier die Beendigung der Mitflnanzierung des Bundes bei der
Graduiertenförderung und beim Studentenwohnheimbau nieder.
Dagegen sind die Mittel filr die DFG sowie für Forschungsprojekte real
gestiegen (S. 237).

Der Anteil der Ausgaben für die Hochschulen und ihre Mitglieder am
Gesamthaushalt betrug 1986 beim Bund 1,370 (1980 1,4%) (S. 238). Die-
ser Anteil betrug 1986 bei den Ländern 6,3 70. Auch bei den Ländern war
er rückläufig (S. 242).

Der Anteil der öffentlichen Ausgaben für die Hochschulen und ihre Mit-
glieder am Bruttosozialprodukt ist seit Mitte der 70er Jahre rückläuflg.
1975 betrug dieser Anteil 1,30/0, 1980 1,1%o und 1986 1,0 Vo (5.244).

Abschnitt [I
Die Medizinischen Einrichtungen erzielten 1986 aus der Krankenversor-
gung Verwaltungseinnahmen in Höhe von 6201 Millionen DM. Diese
Einnahmen decken nicht die vollen Kosten der Krankenversorgung.
Der Kostendeckungsgrad filr die laufenden Ausgaben ist in den letzten
Jahren gestiegen und betrug 1986 im Mittel für das Bundesgebiet 70%o

(s.247).
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Die jährlichen Investitionsausgaben ftir die Hochschulen hatten 1974
ihren Höhepunkt. Ihr Wert ist in der zweiten Hälfte der 70er Jahre real
auf rund die Hälfte zurückgegangen. Seit dem Ende der 70er Jahre
stagnieren die Investitionen. Sie lagen 1987 nur noch bei rund 46 7o des
Volumens, das Mitte der 70er Jahre verausgabt worden war (S. 251).

Der Anteil der Großgeräte an den Investitionen steigt und hat
inzwischen einen Anteil von einem Viertel erreicht (S. 252).

Mit dem langsamen Auslaufen der Kapazitätserweiterungen seit dem
Anfang der 80er Jahre geht eine Akzentverlagerung bei den Investitio-
nen vom quantitativen Ausbau zu Infrastrukturmaßnahmen, Ersatz-
investitionen für veraltete Gebäude, Modernisierung der Geräte sowie zu
Neuinvestitionen in Laboreinrichtungen, Versuchsanlagen und Groß-
geräten einher (S. 252). Bei den Neuvorhaben geht es bereits seit mehre-
ren Jahren nicht mehr um neue Studienplatzkapazitäten. Lediglich in
ausgewählten Natur- und Ingenieurwissenschaften (Informatik, Elektro-
technik, Biologie) werden noch Kapazitäten erweitert.

Die laufenden Mittel sind absolut (real) seit 1980 um einige Prozent
zurückgegangen. Bezogen aufdie Zahl der Studenten oder der Studien-
anfänger war der Rückgang beträchtlich (S. 255).

Der Umfang der eingeworbenen Drittmittel hat zugenommen. 1986
flossen 2 200 Millionen DM für Forschungsvorhaben und Nachwuchs-
förderung in die Hochschulen, überwiegend (80 %d von öffentlichen
Drittmittelgebern (DFG, BMFT, andere Ministerien von Bund und
Ländern). Nach Abzug der Preissteigerungen stieg das Drittmittel-
volumen von 1975 bis 1985 um27 % (S. 258).

Abschnitt IV: Stellungnahme

Angesichts der Entwicklung der letzten zehn Jahre stellt sich die Frage,
ob eine hochentwickelte Industriegesellschaft ohne nennenswerte
eigene Rohstoffbasis es sich längerfristig leisten kann, Investitionen in
Forschr-rng und wissenschaftliche Ausbildung (human capital) relativ zu
anderen Aufgaben zu vernachlässigen. Die Gefahr besteht, daß vom vor-
handenen Bestand an Qualifikationen und an Forschungsinfrastruktur
in den Hochschulen, der mit den erheblichen Investitionen in den 60er
und 70er Jahren aufgebaut worden ist, gezehrt wird und künftig eine
ausreichende Basis für die weitere wissenschaftliche, technologische,
wirtschaftliche und gesellschaftliche Entwicklung fehlt (S. 260).

Wenn es bei den Investitionen für die Hochschulen nur um den Bau
neuer Studienplätze ginge, wäre die stagnierende Entwicklung der
Investitionen verständlich. Ziel der gemeinsam von Bund und Ländern
finanzierten Investitionen ist jedoch nicht allein die Erweiterung der
Studienplatzkapazitäten gewesen. Vielmehr ist es immer auch darum
gegangen, die Hochschulen als leistungsfähige Forschungsstätten mit
Gebäuden, Infrastruktureinrichtungen und Geräten auszustatten. Diese
Zielsetzung ist vom Wissenschaftsrat bei der Revision der Rahmen-
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planung Anfang der 80er Jahre betont worden. KtiLnftig geht es vorrangig
darum, die in den 60er und 70er Jahren mit hohen Aufwendungen
geschaffenen Kapazitäten leistungsfähig zu halten. Zum Erhalt der
Bauten, der technischen Infrastruktur und der kontinuierlichen
Modernisierung der betriebstechnischen Einrichtungen sind fortlaufend
Investitionen in einer erheblichen Größenordnung erforderlich (S. 26 1 ).

Ein Sonderproblem liegt in der kontinuierlichen Erneuerung der Aus-
stattung der Hochschulen mit Großgeräten einschließlich der EDV-Ge-
räte. Zum einen veralten die Geräte rascher als Gebäude. Geräte müssen
vielfach nach acht bis zehn Jahren ersetzt werden, EDV-Geräte häufig
noch frtifier. Zum anderen steigt in vielen Fällen der Gerätebedarf durch
apparatetechnische Neuentwicklungen sowie durch die wissenschaft-
liche Entwicklung selbst, die in immer mehr Disziplinen eine kostspie-
lige Geräteausstattung voraussetzt (S. 261).

Die Lücken in der Grundausstattung sind in manchen Instituten so groß
geworden, daß die laufende Forschung, die dem Projektvorlauf und
damit dem späteren Einwerben von Drittmitteln dient, aus Haushalts-
mitteln nicht mehr finanzierbar ist. Die Hochschulforschung droht an
Wettbewerbsfähigkeit gegenüber anderen öffentlich finanzierten For-
schungseinrichtungen zu verlieren (S. 264). Daher empfiehlt der Wissen-
schaftsrat, den Haushaltsansätzen ftir die laufenden Mittel größere Auf-
merksamkeit zu schenken.

Die den Kliniken und Polikliniken gewährten Vergütungen sollten nach
Abzug eines realistischen Ansatzes für Forschung und Lehre kostendek-
kend kalkuliert werden (S. 265).

Verlagerungen von Stellen aus den Universitäten in die Medizinischen
Einrichtungen sind bedenklich. Diese Stellen finanzieren sich zumin-
dest teilweise aus Pflegesätzen (S. 265).

Bei der Bemessung des ktinftigen Personalbedarfs der Kliniken ist zu
berücksichtigen, daß eine Verbesserung der Qualität der Ausbildung
unerläßIich ist. Der Wissenschaftsrat hat eine Reduzierung der Ausbil-
dungskapazität in der Medizin um 25 7o empfohlen (S. 265).

Die Bettenkapazität einer Reihe von Kliniken ist nach den Erfahrungen
des Wissenschaftsrates aus seinen Klinikbesuchen auch im Lichte inter-
nationaler Vergleiche zu hoch. Sie darf sich weder an den bisherigen,
teilweise überhöhten, Bettenzahlen noch allein an den Anforderungen
der Krankenversorgung orientieren. Die Frage nach der künftig anzu-
strebenden Bettenkapazität stellt sich in erster Linie bei Neubauten und
umfangreichen Umbauten (S. 265/266).

Die Länder werden in den 90er Jahren voraussichtlich einen höheren
Anteil der Hochschulgesamtausgaben flnanzieren, denn sie müssen den
Iaufenden Betrieb der Hochschulen - sieht man von den Drittmitteln fi.iLr

Forschungsvorhaben ab - allein tragen (S. 268). Hier zeichnen sich für
die 90er Jahre Probleme ab, denen sich eine gesamtstaatlichen Zielen
folgende Forschungs- und Hochschulpolitik stellen muß:
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1. Forschung wird ressourcenintensiver, die Finanzkraft der Länder
entwickelt sich aber immer stärker auseinander (S. 268).

2. Eine wirksame überregionale Koordinierung der Hochschul- und
Forschungspolitik ist deshalb notwendig, um gesamtstaatliche Interes-
sen zur Geltung zu bringen. Bei der Sicherung einer leistungsftihigen
Hochschulforschung, bei der Förderung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses sowie beim Aus- und Neubau der Hochschulen (einschließlich
der Hochschulkliniken) müssen Bund und Länder auch in Zukunft part-
nerschaftlich zusalnmenwirken. Durch rückläufige finanzielle Leistun-
gen, wie sie sich derzeit insbesondere im Hochschulbau abzeichnen,
würde der Bund seiner gesamtstaatlichen Verantwortung in der Hoch-
schul- und Forschungspolitik nicht gerecht. Der Bund muß daher auch
in der Zukunft durch ein hohes finanzielles Engagement zur Stärkung
der deutschen Forschung beitragen (S. 268).

3. Es besteht die Gefahr, daß die wachsenden Ressourcen, die vom
Bund für die Forschung bereitgestellt werden, an den Hochschulen vor-
beifließen (S. 269).

4. Auf Dauer wüLrde dies dazu führen, daß die Hochschulen wegen einer
unzureichenden Beteiligung an der ressourcenintensiven Forschung auf
diesen Gebieten keinen qualifizierten wissenschaftlichen Nachwuchs
mehr ausbilden können (S. 269).

Der Wissenschaftsrat sieht diese Entwicklung mit Sorge. Er bittet den
Bund, die ihm nach Artikeln 74, 91a und 91b des Grundgesetzes zuste-
henden Möglichkeiten der Mitfinanzierung von Aufgaben der Hoch-
schulen in der Forschung und in der Ausbildung des wissenschaftlichen
Nachwuchses umfassend zu nutzen. Angesichts der sich verändernden
Aufgaben und der wachsenden Bedeutung des Innovationspotentials
der Hochschulen muß es darum gehen, die bisherigen Förderungsmaß-
nahmen weiterzuentwickeln (S. 269).
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Vorbemerkung

1983 veröffentlichte der Wissenschaftsrat eine Stellungnahme zur Lage
der Hochschulen Anfang der 80er Jahre, die sich überwiegend mit der
quantitativen Entwicklung und Ausstattung der Hochschulen beschäf-
tigte. Diese Steltungnahme hatte zumZiel, über den bis dahin erreichten
Stand der Hochschulen zu berichten; sie beschränkte sich auf die
Beschreibung und Bewertung der Lage und die Erörterung einiger aktu-
eller Probleme. Hierzu gehörten insbesondere die erkennbare Nachfrage
nach Studienplätzen und die Situation des wissenschaftlichen Nach-
wuchses.

Angesichts der inzwischen eingetretenen Veränderungen hält es der
Wissenschaftsrat für geboten, fiiLr das kommende Jahrzehnt Empfehlun-
gen zur künftigen Hochschulpolitik vorzulegen. Ftir die Investitionspla-
nung, die auch schon in den 70er Jahren nicht allein dem Zweck diente,
die ZahI der Studienplätze zu vermehren, wurden bereits 1981 Leitlinien
formuliert. Diese haben seither zu Akzentverlagerungen vom Ausbau
der Studienplatzkapazitäthin zu Ersatz- und Neuinvestitionen in Labor-
einrichtungen sowie in versuchs- und betriebstechnische Anlagen und
Großgeräte geführt.

Die Empfehlungen sind auf der Basis einer statistisch-analytischen
Bestandsaufnahme vorbereitet worden. Sie greifen in vielfacher Weise
auf Gedanken und Empfehlungen zurück, die vom Wissenschaftsrat in
den vergangenen Jahren in einer Reihe von Einzelempfehlungen vorge-
legt wurden').

Der Wissenschaftsrat hat diese Empfehlungen am 20. Mai 1988 verab-
schiedet.

r) vgl. Empfehlungen zur Forschung und zum Mitteleinsatz in den Hochschulen, 19?9, Emp-
fehlungen zu Aufgaben und Stellung der Fachhochschulen, 1981, zur künftigen Investitions-
planung, 1982, zum Wettbewerb im deutschen Hochschulsystem, 1985, zur klinischen For-

sctrurg, tgao, zur Struktur des studiums, 1986, zur Einrichtung klinischer Forschergruppen,

1987 und zur Förderung von Graduiertenkollegs, 1988.
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A. Grundsätze und Perspektiven

I. Bedeutung der Forschung

Wissenschaftliche Forschung, d.h. methodisch geleiteter Erkenntnis-
gewinn, ist zu einem konstitutiven Bestandteil der Kultur der heutigen
Gesellschaft geworden. Das gilt sowohl für die Natur- und Ingenieur-
wissenschaften als auch fiir die Geistes- und Sozialwissenschaften. Die
wissenschaftliche Forschung bildet eine wesentliche Voraussetzung ftir
die gesellschaftliche, wirtschaftliche und kulturelle Dynamik.

Für eine hochentwickelte Industriegesellschaft ohne nennenswerte
natürliche Rohstoffe hat eine leistungsfähige und im internationalen
Wettbewerb konkumenzfähige Forschung eine besondere Bedeutung.
Sie kompensiert natürliche Ressourcenarmut durch wissenschaftlich-
technischen Reichtum. Die wirtschaftliche Entwicklung und damit die
Sicherung des Wohlstands und der sozialen Ermngenschaften ist ohne
die ständige Weiterentwicklung der Wissensbasis, der Methoden und
Techniken und ihre Tfansfers in Produktionsverfahren, Güter und
Dienstleistungen nicht mehr vorstellbar. Zugleich liefert auch nur die
Forschung die Erkenntnisse, die erforderlich sind, um bedenkliche und
von der Gesellschaft nicht länger tolerierte Folgen der wissenschaftlich-
technischen und wirtschaftlichen Entwicklung für Gesundheit und
Umwelt zu begrenzen oder zu beseitigen. Die Forschung im weiten
Spektrum wissenschaftlicher Fachgebiete, keineswegs nur in den aktu-
ell technologisch relevanten Fächern, ist zu einer unverzichtbaren Vor-
aussetzung ftir die Weiterentwicklung von Kultur, Wirtschaft und
Gesellschaft geworden.

Die Hochschulen haben hier eine besondere Aufgabe, denn sie betreiben
Forschung in einer solchen Breite und Disziplinenvielfalt, wie sie
andernorts nicht vorhanden ist. Ein hohes, wenn auch in Zukunft noch
besser zu nutzendes Maß an institutioneller Flexibilität befühigt die
Hochschulen - im Unterschied zu den meisten außeruniversitären For-
schungseinrichtungen - dazu, aus dem Bestand heraus wechselnde
Schwerpunkte zu bilden sowie auf Entwicklungen in der Gesellschaft
und auf Fragen der Gesellschaft schnell zu reagieren. Hier kommt auch
den Geisteswissenschaften eine zunehmend wichtigere Rolle zu.

Mit der personellen, sächlichen und apparativen Ausstattung der Hoch-
schulen investiert die Gesellschaft in die öffentliche Infrastruktur. Die
wirkungen solcher Investitionen zeigen sich nicht kurzfristig, rnit ihnen
wird vielmehr ein längerfristiges Innovationspotential geschaffen. so
wie heute z. B. Erkenntnisse der physikalischen Grundlagenforschung
neue wege und Methoden der Kommunikation weisen,_die die wissens-
und Gütärproduktion revolutionieren, so wird künftig lihnliches ftir die
Grundlagenforschung in der Molekularbiologie, in der Oberflächenphy-
sik oder in den Materialwissenschaften gelten.

Hochschulforschung ist damit nicht allein durch Grundlagenforschung
zu definieren. Das hat sowohl forschungsspezifische als auch ausbil-
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dungsspezifische Gründe. Zum einen hat die Dynamik der wissenschaft-
lichen Entwicklung zu einer weitgehenden Integration von Gruadlagen-
forschung und angewandter Forschung geführt. Zum anderen bilden die
Hochschulen forschungsbezogen nicht nur für anspruchsvolle und ver-
antwortungsvolle Tätigkeiten aus, sie qualifizieren auch den wissen-
schaftlichen Nachwuchs, der später in den Hochschulen, aber auch in
den öffentlichen Forschungseinrichtungen sowie in den Forschungs-
und Entwicklungslaboratorien der wirtschaft wissenschaftlich arbeiten
wird.

II. Forschung, Ausbildung und wirtschaftliche Entwicklung
trtir die vergangenen Jahrzehnte ist eine verstärkte Integration der
Volkswirtschaft in die Weltwirtschaft erkennbar. Der intensive Wettbe-
werb verlangt von einem Hochlohnland wie der Bundesrepublik
Deutschland in zunehmendem Maße Innovation und die Entwicklung
neuer Produkte und Produktionstechnologien. Der Wettbewerb um
Marktanteile hat zu einem Wettbewerb von Forschung und Entwicklung
geführt.

Neben einer Intensivierung der Forschung verlangt internationaler
Wettbewerb, daß alles getan werden muß, um eine steigende eualifika-
tion der Bevölkerung zu erreichen. Bildung und Ausbildung sowie in
zunehmendem Maße berufliche und außerberufliche Weiterbildung
erhalten eine Schlüsselrolle, wenn die mit diesem Entwicklungsprozeß
einhergehenden Probleme des wirtschaftlichen und gesellschaftlichen
Strukturwandels gelöst werden sollen. Die Zukunft der Bundesrepublik
Deutschland wird durch einen steigenden Anteil von Dienstleistungen
an der gesamten Wirtschaftsaktivität gekennzeichnet sein. Diese Ent-
wicklung setzt nicht nur eine verbesserung der eualiflkationsprofile
voraus, sie eröffnet auch in quantitativer und qualitativer Hinsicht neue
Berufsfelder. Hier sind die Hochschulen gefordert, phantasievoll und
erfinderisch zu bleiben und ihre Studiengänge flexibel den sich verän-
dernden Anforderungen anzupassen. Auch künftig muß ein hoher pro-
zenlsatz eines Altersjahrgangs in den Hochschulen ausgebildet werden.
Die Anstrengungen müssen auf dem bisherigen Niveau der Hochschul-
ausbildung fortgesetzt und weiterentwickelt werden.

III. Wissenschaftlicher Nachwuchs

Neben der Grundlagenforschung wird die Ausbildung eines qualifizier-
ten wissenschaftlichen Nachwuchses zunehmend wichtiger. Dabei
meint wissenschaftlicher Nachwuchs nicht allein den Hochschullehrer-
nachwuchs. Für ein leistungsfähiges Hochschul- und Forschungssystem
ist die Ausbildung des wissenschaftlichen Nachwuchses in und durch
die Forschung und eine kontinuierliche Hereinnahme von jungen
Nachwuchswissenschaftlern in die Forschung von entscheidender
Bedeutung. Darüber hinaus verlangt eine fortschreitende Verwissen-
schaftlichung der welt ein immer höheres Maß an wissenschaftlicher
Kompetenz auch außerhalb der Hochschulen. Die übergänge zwischen
Berufsausbildung und der Ausbildung des wissenschaftlichen Nach-
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wuchses sind fließend geworden, auch wenn es zu einer sinnvollen Orga-

nisation der universität gehört, nach wie vor zwischen beiden Aufgaben
zu unterscheiden.

Nach dem Ende des personellen Ausbaus der Hochschulen Mitte der
70er Jahre konnten nur wenige Professorenstellen neu besetzt werden.
Dies war eine Folge der verzerrten Altersstruktur bei den Professoren- In
den 90er Jahren wird sich diese situation jedoch ändern, weil in vielen
Fächern - nicht in allen - bereits Mitte der 90er Jahre eine nennenswerte
Zarrl von Professoren aus Altersgründen ausscheiden wird. In vielen
Fächern werden qualifizierte Nachwuchswissenschaftler wieder nor-
male bis gute chancen auf eine Professur haben. Die Perspektiven des

wissenschaftlichen Nachwuchses werden in den 90er Jahren besser sein

als in den 80er Jahren. wenn heute vielfach noch ohne Differenzierung
nach Fächern ein düsteres Bild über fehlende chancen für Nachwuchs-
wissenschaftler gemalt wird, besteht die Gefahr, daß falsche Signale
gesetzt werden. schreibt man die heutigen Habilitationszahlen fort, so ist
in manchen Fächern sogar mit einem Mangel an Nachwuchswissen-
schaftlern zu rechnen. In einigen Fächern könnte Mitte der 90er Jahre
das Potential an habilitierten Nachwuchswissenschaftlern zu schmal
sein, um eine wirkliche Auswahl zu gewährleisten.

IV. Heutige Aufgaben der Hochschulen

Der Ausbau der Hochschulen fand bereits in der ersten Hälfte der 70er

Jahre seinen Höhepunkt. seit Mitte der 70er Jahre gehen die jährlichen
Bauraten zurück, seit Ende der ?0er Jahre hat sich der Personalbestand
der Hochschulen nicht mehr erhöht.

Am Anfang des Hochschulausbaus standen die Universitäten und Päd-

agogischen Hochschulen. Zu Beginn der 70er Jahre wurden die Fach-
häcischulen gegründet, und zwar überwiegend durch Übernahme und
Weiterentwicklung von Ingenieurschulen und Höheren Fachschulen.
Die Fachhochschulen nehmen heute bildungspolitisch und beschäfti-
gungspolitisch wichtige Aufgaben wahr; sie haben sich zu einem
anerkannten und unentbehrlichen Bestandteil eines differenzierten
Hochschulsystems in der Bundesrepublik Deutschland entwickelt.

Die Hochschulen sind die wichtigsten Träger der öffentlich geförderten
Forschung. Zugleich verbinden sie Forschung mit der Ausbildung des

wissenschaftlichen Nachwuchses und der Lehre. sie bilden heute ein
Fünftel eines Altersjahrgangs aus und haben sich der Aufgabe gestellt,
den studierwilligen der geburtenstarken Jahrg2inge ein qualifiziertes
Studium zu ermöglichen.

V. Ktrnftige Aufgaben der Hochschulen

Aufgaben und Arbeitsbedingungen der Hochschulen werden sich in

-"1ir".", Hinsicht ändern. Zu den absehbaren Entwicklungen zählen

einerseits der Rückgang der studentenzahlen auf eine Größenordnung,
die in der Mitte der 70er Jahre üblich war, andererseits nimmt der wett-
bewerb der Hochschulen untereinander sowie mit außeruniversitären
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Forschungseinrichtungen um knappe Mittel zu. Darüber hinaus werden
die Hochschulen durch anwendungsbezogene Forschung und Flagen
des wissenstransfers in die wirtschaft herausgefordert. Gleiches gilt für
die Fort- und die Weiterbildung, die eine zunehmend stärkere Bedeu-
tung gewinnen. Schließlich werden die Hochschulen als öffentliche
Dienstleistungseinrichtungen in Anspruch genommen. Die Hochschu-
len müssen diese Aufgaben in einer Zeit erfüllen, in der ihnen durch die
Uberlast in der Lehre nur ein geringer Bewegungsspielraum zur Ver-
fügung steht; vor allem aber mangelt es ihnen an den für neue Initiativen
notwendigen, frei verfügbaren Ressourcen.

Wenn die Hochschulen den sich wandelnden Aufgaben gerecht werden
wollen, müssen sie auch zu Anpassungen und Veränderungen, z.B. im
Lehrangebot und in der Organisation der Ausbildung des wissenschaft-
lichen Nachwuchses, bereit sein. Hier gibt es derzeit Schwächen, die
nicht allein auf Überlastbedingungen oder deren Folgen zurückzuführen
sind. Es wäre daher falsch, anzunehmen, mit einer Rückkehr zur ,,Nor-
mallast" würden sich diese Schwächen sozusagen von selbst beheben.
Den Hochschulen eröffnen sich damit die Chance und die Verpflich-
tung, ihre Leistungen zu verbessern und neue Aufgaben zu über-
nehmen. Im einzelnen heißt dies, daß

- in der Forschung Leistungskraft und Produktivität verbessert werden
können. Durch gezielten Einsatz der Ressourcen und effizientere
Organisationsformen (Sonderforschungsbereiche, eigene For-
schungsschwerpunkte, Forschergruppen, Graduiertenkollegs)
kommt es darauf an, die Universitäten als anerkannte Stätten
leistungsfähiger Forschung zu erhalten und zu stärken,

- in der Lehre die Qualität verbessert werden kann. Normalisierung
bedeutet hier, daß mit kleineren Gruppengrößen die Lehre inten-
siviert wird. Auch ktinftig muß ein hoher Prozentsatz eines Alters-
jahrgangs in den Hochschulen ausgebildet werden. eualitätsver-
besserung bedeutet aber auch, daß die Studienzeiten durch gezielte
Auswahl und Konzentration des Lehrangebots wirksam verkürzt
werden.

- die Ausbildung des Nachwuchses intensiviert werden kann. So geht
es vor allem um besser ausgebildete Doktoranden. Deren Arbeit muß
enger in den Forschungsbetrieb eingebettet werden. Eine Doktoran_
denausbildung soll spätestens nach drei Jahren abgeschlossen
werden.

- mehr Dienstleistungen angeboten werden können, um das wissen-
schaftliche Potential der Hochschulen füir Fort- und weiterbildung,
für Technologietransfer und für Untersuchungs- und Beratungsauf-
gaben besser zunutzen.

Diese chancen eröffnen sich allen Fächern. Es geht ifr diesem Zusam-
menhang auch darum, in Lehre und Forschung wissensgrundlagen und
orientierungsangebote für eine sich wandelnde Gesellschaft zuäarbei-
ten, eine Aufgabe, die insbesondere Rolle und Bedeutung der Geistes-
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wissenschaften hervortreten läßt. Die Hochschulen werden diese chan-
cen nur nutzen können, wenn die vorhandenen Ressourcen erhalten

bleiben. Die Hochschulen benötigen eine angemessene Ausstattung mit
Geräten und Gebäuden, vor allem aber eine ausreichende und flexibel
einsetzbare Personal- und sachausstattung. Zunehmend wichtig wird es,

die notwendige Infrastruktur zu schaffen und zu erhalten, die nicht nur
der Lehre, sondern vor allem auch der Hochschulforschung dient, um
diese wettbewerbsfähig zu machen. In keinem Fall darf es dazu kom-

men, daß die sach- und Personalmittel, die trotz der seit 1978 um ein

Drittel gestiegenen studienanfängerzahlen nicht mehr aufgestockt wur-
aen, t<tinftig etwa parallel zum Rückgang der Studienanfängerzahlen
gektiLrzt werden. Die derzeitige Überlast wtirrde dann zur Normallast.

VI. Wettbewerb und Schwerpunktbildung

Der Wissenschaftsrat ist der Überzeugung, daß die Hochschulentwick-
lung künftig starker von wettbewerb, Schwerpunktbildung und Arbeits-
teilung gep€gt sein wird. Die Hochschulen werden sich mehr als bisher
um ein eigenes Profil bemühen müssen. In einer stärkeren Profilierung
gewinnen die Hochschulen die Möglichkeit, besser und kompetenter
ihre Aufgaben zu erfüllen. In seinen Empfehlungen zum wettbewerb im
deutschen Hochschulsystem hat der wissenschaftsrat ausgeführt, wie
der Wettbewerbsgedanke verstärkt werden kann.

sinnvoller wettbewerb in Forschung und Lehre wird gefiirdert, wenn
die Hochschulen bei der inhaltlichen und strukturellen Konzeption ihrer
studiengänge und beim Einsatz ihrer Mittel ihre Entscheidungsspiel-
räume besser nutzen. Ressourcen dürfen nicht allein nach Gleichvertei-
lungsregeln, Quoten oder Besitzständen vergeben werden. Auch fehlt es

"n 
i..niparetrz, z.B. über die Leistung der Hochschulen in der Lehre.

studienbewerber sollten sich künftig bei ihren Entscheidungen an den
Leistungen der Hochschulen orientieren können.

VII. Hochschuientwicklung

Die Anforderungen und Bedingungen der 90er Jahre, insbesondere der
zu erwartende Rückgang der Studentenzahlen aufdie in den 70er Jahren
üblichen Größenordnungen, werden die Hochschulen unterschiedlich
treffen. Damit werden die 90er Jahre zugleich eine Bewährungsprobe
für das Hochschulnetz sein, das im Zuge der Hochschulexpansion in den
60er und 70er Jahren aufgebaut wurde. Dieses regionalisierte. Hoch-
schulnetz ist ein wichtiger Faktor für die regionale und soziale offnung
der Hochschulen und - was heute zunehmend ins Bewußtsein rückt -
die wirtschaftliche, soziale und kulturelle Entwicklung einer Region.

Für den Erfolg der Hochschulentwicklung ist das Zusammenwirken der
staatlichen Seite mit den Hochschulen eine wichtige Voraussetzung. Der
wissenschaftsrat ist bereit, an der künftigen Hochschulentwicklungs-
planung mitzuwirken.



VIII. Hochschule und internationale Entwicklung
Die Hochschulen als Teil der Gesellschaft bleiben von der internationa-
len Entwicklung nicht unbeeinflußt. Da wissenschaft keine nationalen
Grenzen kennt, ist dies für die Hochschulen keine neue situation. ver-
ändert haben sich allerdings die Anforderungen des Arbeitsmarktes und
damit vor allem die Anforderungen an die Ausbildung. So wird die Ein-
führung des europäischen Binnenmarktes ab 1g92 dazu führen, daß
überwiegend Niederlassungsfreiheit in Europa herrscht und junge
Hochschulabsolventen aus anderen europäischän Ländern auroeÄ nel-
mischen Arbeitsmarkt als Konkurrenten auftreten. Die Beherrschung
von Fremdsprachen und die Kenntnis der verhältnisse in den europä-
schen Nachbarländern gewinnen zunehmend an Bedeutung. Deshalb
sind die an mehreren deutschen Hochschulen angebotenen integrierten
studiengänge, die gemeinsam mit anderen europäischen Hochichulen
eingerichtet worden sind, eine begrüßenswerte Entwicklung. Diese stu-
dienangebote werden künftig eine erhebliche Rolle in Europa spielen.

Aber auch über Europa hinaus werden studienangebote für studenten
aus der Dritten welt an Bedeutung gewinnen. Die demographische und
wirtschaftliche Entwicklung der übrigen welt wird auch füLr-Europa von
Belang sein. Hier trägt die Bundesrepublik Deutschland zusammen mit
anderen europäischen Ländern eine große verantwortung bei der Ent-
wicklung und unterstützung solcher studienangebote ur,a a". Förde-
rung des studentenaustausches mit Drittländern. Die schon bisher von
den Hochschulen hierfür entwickelten studienangebote zeigen, daß die
Hochschulen auch weiterhin auf diesem Gebiet initiativ *"rd"., kö.r.r..r.
sie müssen allerdings auch finanziell in der Lage sein, auf diese in
zukunft vermehrt zu erwartenden Anforderungen reagieren zu können.

IX. Finanzausstattung der Hochschulen
Eine hoÄentwickelte Industriegesellschaft wie die Bundesrepublik
Deutschland kann es sich nicht leisten, Investitionen in Forschung und
wissenschaftliche Ausbildung relativ zu anderen Aufgaben zu veÄach-
lässigen. wie die Entwicklung der Hochschulfinan--zen zeigt, haben
einige Bundesländer schwierigkeiten, ihren Hochschulen aiä rtir oen
Erhalt der Innovationsfähigkeit erforderlichen Mittel zukommen zu ]as-
sen. Es besteht deshalb die Gefahr, daß sich die Hochschulen in Abhän-gtgkeit von der Finanzausstattung der I*inder auseinanderentwickeln.
Diese Entwicklung grbt Anlaß zur sorge. Der Bund sorte die ihm verfas-
sungsmäßig zustehenden Möglichkeiten für die Mitfinanzierung der
Aufgaben der Hochschulen in Forschung und Ausbildung des *i.r"rr-
schaftlichen Nachwuchses umfassend nulzen.

X. Ausblick

Als Ergebnis des quantitativen Ausbaus der Hochschuren verfügt die
Bundesrepublik Deutschland zum Ende dieses Jahrzehnts über eiivier-
g_estaltiges, leistungsfähiges Hochschulsystem. Es geht nunmehr darum,
alles zu tun, dieses Hochschulsystem zu erhaiten und zu pn.g"rr.
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Geschieht dies, so können die Hochschulen ihre chancen in der weiter-
entwicklung von Forschung, Lehre, Ausbildung des'wissenschaftlichen
Nachwuchs-es und anderer Äufgabenfelder wahrnehmen. Für die Hoch-

schulen und für die wissenschaftsverwaltung bedeutet dies eine Heraus-

forderung. voraussetzung ist, daß die Hochschulen, die Länder und der

Bund dieie Herausforderung erkennen, ihre Chancen wahrnehmen und
jeweils auf ihre Weise nutzen.
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B. Forschung

l. Zum Standort der Forschung in den Hochschulen

I. 1. Bedeutung und Funktion der Forschung

Forschung in Wissenschaftsform, d. h. als methodisch geleiteter
Erkenntnisgewinn, ist ein fester Bestandteil der Kultur entwickelter
Gesellschaften. sie ist die Basis für ihre kulturelle und wirtschaftliche
Dynamik.

tr\iLr eine hochentwickelte Industriegesellschaft ohne nennenswerte
natürliche Rohstoffe hat eine leistungsfähige und im internationalen
Wettbewerb konkurrenzfähige Forschung eine besondere Bedeutung.
sie kompensiert natürliche Ressourcenarmut durch wissenschaftlich-
technischen Reichtum. Die industrielle Entwicklung und damit die
Sicherung des wohlstands ist ohne die ständige weiterentwicklung der
wissensbasis, der Methoden und rechniken und ihres Transfers in pro-
duktionsverfahren, Güter und Dienstleistungen nicht mehr vorstellbar.
Zugleich liefert auch nur die Forschung die Erkenntnisse, die erforder-
lich sind, um bedenkliche und von der Gesellschaft nicht länger tole-
rierte Folgen der wissenschaftlich-technischen und wirtschaftlichen
Entwicklung fü,r Gesundheit und umwelt zu begrenzen oder zu beseiti-
gen. Die Forschung im weiten Spektrum wissenschaftlicher Fachge-
biete, keineswegs nur in den aktuell technologisch relevanten Fächern,
ist zu einer unverzichtbaren voraussetzung für die weiterentwicklung
von Kultur, Wirtschaft und Gesellschaft geworden.

I. 2. Hochschulen im differenzierten Forschungssystem

Der wissenschaftsrat konzentriert sich in dieser Stellungnahme auf die
Forschung an den universitäten, die hier auch die Technischen Hoch-
schulen, die Gesamthochschuren und die pädagogischen Hochschulen
einschließen. Die Lage und die Entwicklungsperspektiven für die For-
schr;ng an den Fachhochschulen werden hier nicht behandelt. Dort steht
die wissenschaftliche Berufsvorbereitung in anwendungsbezogenen
studiengängen im vordergrund. Die besonderen Aufgabä au, 

"racn-
hochschulen in Forschung und Lehre sind durch die Hlochschulgesetze
der Länder unterschiedlich geregelt. Die Lage ist durch eiri nach
Fächern und Hochschulen unterschiedliches, inigesamt jedoch steigen-
des Engagement der Hochschulen in der angewindten i'orschung, der
Entwicklung und dem Technologietransfer gekennzeichnet. Die iach-
hochschulen arbeiten hierbei vielfach in engem Kontakt mit wirt-
schaftsunternehmen, staatlichen stellen und Dienstleistungseinrichtun-
gen der Region. Angesichts der Besonderheiten in den Auflaben und in
der Ausstattung der Fachhochschulen hält es der wissenühaftsrat für
angebracht, sich in einer gesonderten Empfehlung mit der weiteren Ent-
wicklung der Fachhochschulen zu befassän und dabei seine 1gg1 verab-
schiedeten Empfehlungen zu Aufgaben und Stellung der Fachhoch_
schulen im Hinblick auf die gOer Jahre fortzuschreiben.
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charakteristikum der deutschen universiläten, so wie sie sich im
lg.Jahrhundert unter dem Einfluß der Neugründungen in GÖttingen

und Berlin entwickelt hatten, ist die Integration von Forschung und
Lehre. Der Wille zur Erfor§chung des unbekannten, zur l«itischen Prü-
fung alter und zur Gewinnung neuer Erkenntnisse führte zu einer BIüte-
zeit der deutschen wissenschaft und ließ das von wilhelm von Hum-
boldt und seinen Zeitgenossen entworfene Universit'ätsmodell zum Vor-
bild frir Universitätssysteme in anderen Ländern werden.

,,war die universitätswissenschaft ursprünglich eher darauf gerichtet,

den ererbten Bestand von Wissen zu überliefern, aufzunehmen, ihm
eine didaktische Form zu geben, ihn systematisch darzustellen und in
neuer synthese darzubieten, so wuchs seit dem späten 18. Jahrhundert
der Wilie zur Erforschung des Unbekanntett, zw kritischen Priifung
alter und zur Gewinnung neuer Erkenntnisse immer mehr an. Exakte
Forschung in der Mathematik und in den Naturwissenschaften ebenso

wie in den Geisteswissenschaften gewinnt immer größere Bedeutung.
während in manchen anderen Ländern an den universitäten die wis-
sensüberlieferung im vordergrund bleibt und durch eine planvolle, in
langen Erfahrungen erprobte allgemeine Erziehung der studierenden
Jugend ergänzt wird, die Forschung sich aber in Akademien und Institu-
ten aaneUän eigene Einrichtungen schafft, bleibt sie in Deutschland in
höherem Maße an den universitäten. Sie wird zugleich zum vorzüglich-
sten Mittel der Lehre. Es war die Überzeugung Humboldts und seiner

Mitarbeiter, daß die Beteiligung an der wissenschaftlichen Arbeit nicht
nur die beste wissenschaftliche Ausbildung verbürge, sondern zugleich
den studenten zu selbstlindigem Denken erziehe und damit auch die
Eigenschaften in ihm entwickele, welche er später in einem wissen-

schaftlich fundierten praktischen Beruf brauche."

Als Folge der von Humboldt ausgehenden Hochschulreformen und des

Aufbaus leistungsfähiger Institute und Seminare in den Universitäten
verloren die Akademien in Deutschland - anders als in manchen ande-

ren Iändern - rasch an Bedeutung. Die universitäten wurden der ort
nicht nur für die Pflege und die weitergabe des wissens, sondern auch

der Ort für die aktive Forschung.

Die Hochschulen sind die wichtigsten Stätten der Forschung. Sie sind

das Fundament für das gesamte Forschungssystem, da sie den wissen-

schaftlichen Nachwuchs ausbilden. Neben den Hochschulen - häuftg in
enger Kooperation mit ihnen - sind im Laufe der Zeit öffentlich gefor-

derte außeruniversitäre Forschungseinrichtungen entstanden. Zum viel-
gestaltigen System öffentlicher Forschungsinstitutionen gehören heute
Max-Planck-Institute, Großforschungseinrichtungen, Flaunhofer-Insti-
tute, Institute der,,Blauen Liste", Bundes- und Landesforschungsanstal-

ten sowie die Akademien und eine Reihe weiterer zumeist kleinerel son-

stiger Institute. Vor allem im ersten Viertel des 20. Jahrhunderts führte
die- rasch zunehmende Kostenintensität naturwissenschaftlicher For-

schung dazu, daß sich die naturwissenschaftliche Grundlagenforschung
auf Teilgebieten aus der alleinigen Bindung an die Hochschulen löste.

Ein für äie deutsche Wissenschaftsgeschichte bedeutsamer Schritt war
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die Gründung der Kaiser-wilhelm-Gesellschaft im Jahre 1g11, der heuti-
gen Max-Planck-Gesellschaft (MPG)'). Die große Zahl der von ihr unter-
haltenen Forschungsinstitute auf allen wichtigen Gebieten der Natur-
wissenschaften und für einige geisteswissenschaftliche Disziplinen stellt
heute in der Bundesrepublik ein bedeutendes Forschungspotential darr).

Nach 1945 führte die Gründung der Großforschungseinrichtungen, die
ihre Bezeichnung nach dem im angelsächsischen Sprachbereiärr ribh-
chen Begriff ,,big science" erhielten, zu einer weiteren Ausfächerung des
öffentlich geförderten Forschungssystems. Die Großforschungseinrich-
tungen wurden für Aufgaben geschaffen, die nur unter voraussetzungen
erfolgversprechend bearbeitet werden können, wie sie bei den her-
kömmlichen Institutionen der wissenschaft oder der Industrie nicht
gegeben waren. Die ersten Großforschungseinrichtungen wurden auf
dem Gebiet der Kernforschung und der kerntechnischen Entwicklung
gegnindet. später kam die physikalische Grundlagenforschung mit spe-
ziellen Großgeräten (Beschleuniger, strahlungsquellen) hinzul In einer
weiteren Gründungswelle entstanden Einrichtungen für die weltraum-
forschung, die Datenverarbeitung, die biologisch-medizinische For-
schung und zuletzt für die Polarforschung. Einige Großforschungsein-
richtungen kann man als um besonders aufwendige Großgeräte herum
geschaffene,,Hilfseinrichtungen" der Forschung bezÄichnen. die
wesentlich von wissenschaftlern der Hochschulen und der MpG genutzt
werden. Andere Großforschungseinrichtungen wurden in erstei Linie
aus technologiepolitischen Gründen geschaffen, um in Kooperation mit
der Industrie großtechnische Anlagen zu entwickeln und zu betreiben.
In jüngster Zeit haben die Institute der Fraunhofer-Gesellschaft (FhG)
eine besondere Dynamik entfaltet. Die FhG wurde 1g4g als Zusammen-
schluß einer Reihe unterschiedlicher Forschungsinstitute gegnindet, um
angewandte natur- und ingenieurwissenschaftliche Forschung im Auf-
trag der wirtschaft und des Staates zu betreiben. 1gT3 wurde mit dem
Beschluß zum Ausbau der FhG ein neues Finanzierungsmodell einge-
führt. Die seitdem praktizierte erfolgsabhängige Grundfinanzierung
bedeutet, daß Bund und Länder ihre instituüJnette Finanzierung von
den Einnahmen aus der Vertragsforschuag abhängig machen.

Alle diese verschiedenen Forschungsinstitutionen haben ihre eigene
Entstehungsgeschichte, eigene spezifische Aufgaben und besonäere
Finanzierungsformen. sie bekommen ihre Mittel fast ausschließlich aus
öffentlichen Haushalten, Iediglich die FhG finanziert einen nennenswer-
ten Anteil ihrer Forschung aus Forschungsaufträgen der wirtschaft. Als
gemeinsame charakteristika dieser öffentlich geiörderten außeruniver-
sitären Forschungseinrichtungen treten zumeist hervor:

1) Auch im lg. Jahrhundert gab es bereits neben den Universitäten selbständige Forschungs-
institute. z.B. das senckenbergische stift Frankfurt (1263, 1gl? mit der senäenbergischen
Naturforschenden Gesellschaft vereinigt), das Deutsche Archäologische Institut i.-n Rom(1829), die Deutsche Seewarte in Hamburg (1875) und das Preußische Institut für Infektions-
krankheiten in Berlin (189I).
2) Vgl. hierzu Wissenschaftsrat: Empfehlungen zum Ausbau der wissenschaftlichen Einrich-tungen. Teil III Forschungseinrichtungen, Köln lg6b.
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- Im Unterschied zu den Hochschulen haben diese Einrichtungen
keine Aufgaben in der Lehre. Im vordergrund steht die Forschung,

wobei einielne Institutionen in erster Linie Grundlagenforschung
betreiben (Institute der MPG, einige Großforschungseinrichtungen).
In anderen Einrichtungen stehen die angewandte Forschung und die
Technologieentwicklung im vordergrund (einige Großforschungs-

einrichtungen, Institute der FhG).

- Bei den außeruniversitären Einrichtungen steht die Forschung ein-

deutig im vordergrund. In Kooperation mit (zumeist benachbarten)

Hochichulen sind einige Einrichtungen an der Ausbildung des wis-

senschaftlichen Nachwuchses (Doktoranden, Habilitanden) beteiligt.

Für die Forschungsleistungen der außeruniversitären Institute haben

die Arbeiten des wissenschaftlichen Nachwuchses jedoch nicht die
quantitative Bedeutung, die dieser Gruppe an den Hochschulen
zukommt.

- An den außeruniversitären Forschungsinstituten ist im vergleich mit
den Hochschulen ein größerer TeiI des Forschungspersonals auf
Dauer beschäftigt. Dies hängt mit den Aufgaben, der geringeren

Bedeutung der Nachwuchsausbildung und mit den Finanzierungsre-
gelungen zusammen: Die Forschung wird meist aus Haushaltsmitteln
äer Institution (die Institute der FhG sind eine untypische Aus-

nahme) und nur in geringem umfang aus zeitlich befristeten Dritt-
mitteln finanziert.

- Die Hochschulen werden überwiegend von den Ländern finanziert,

die außeruniversitären Forschungseinrichtungen überwiegend oder

zur Hälfte vom Bund'

Der Prozeß der weiterentwicklung und Ausdifferenzierung der For-

schungseinrichtungen wird in jüngster Zeit durch eine zunehmende

Internätionalisierung beeinflußt. Vor allem in kostenintensiven Gebie-

ten wie Hochenergiephysik, Astronomie, Meteorologie, Raumfahrt und

Luftfahrt kommt es zu auch institutionell abgesicherten internationalen

Kooperationen, was sich in einer steigenden Zahl von internationalen

organisationen, die Forschung fördern, und internationalen For-

schlungsstätten ausdrückt3). Das dichter werdende Netz informeller und

institutionalisierter wissenschaftlicher Beziehungen hat längst dazu

geführt, daß die nationalen Forschungssysteme immer stärker miteinan-

äer verflochten sind. tr\ir aktive Wissenschaftler sind internationale
Beziehungen selbstverständlich.

L 3. Besonderheiten der Hochschulforschung

Das vielgestaltige öffentlich geförderte Forschungssystem in der Bun-

desrepuülik Deutschland ist nicht das Ergebnis einer umfassenden wis-

sensc-hafts- und technologiepolitischen Planung. Historisch gewachsene

Institutionen, die föderative Grundstruktur der Bundesrepublik Deutsch-

S) D;-Br"d""-publik Deutschland ist zur Zeit an zwölf internationalen Forschttngseinrich

iungen beteiligt. BMFT: Bunclesbericht Forschung 1988' S' 238 f'
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land und die der Forschung zugestandene Autonomie haben der For-
schung ihr besonderes institutionelles profil gegeben.

Die Hochschulforschung zeichnet sich gegenüber der Forschung in
anderen Institutionen durch mehrere Besonderheiten aus:

- Die Hochschulen verbinden Forschung, Lehre und die Ausbildung
des wissenschaftlichen Nachwuchses. Dies ist sonst nirgendwo der
Fall. Forschung ist die voraussetzung ftiLr: eine wissenschaftliche Aus-
bildung und ftiLr die Qualifrzierung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses - nicht allein ftiLr die Hochschulen selbst, sondern auch für
öffentlich geförderte außeruniversitäre Forschungsinstitute und
ebenso für die Forschung in der Wirtschaft.

- Hochschulforschung fragt nicht in erster Linie nach unmittelbarer
oder mittelbarer Nutzanwendung. Der Zweck der Forschung ist
zunächst einmal das wissen selbst, die wissenserweiterung, nicht
seine Anwendung. Maßstäbe der Hochschulforschung sind Eikennt-
nisfortschritt, originalität und Kontrollierbarkeit der Methoden und
Ergebnisse. Die für die angewandte Forschung charakteristischen
Maßstäbe der technologischen und wirtschaftlicüen Nutzbarkeit, die
Kosten-Nutzen-Relation und die Termingebundenheit sind für die
Hochschulforschung eher untypisch. Allerdings trifft das zur charak-
terisierung der Hochschulforschung fnihei häufig verwendete
Gegensatzpaar aus Grundragenforschung einerseits unä angewandter
Forschung andererseits die verhältnisse immer weniger.*so hat in
den traditionellen Disziplinen der Technischen HoJhschulen die
Grundlagenforschung nie im vordergrund gestanden. Die Dynamik
der wissenschaftlichen Entwicklung hat aber auch in äd"r".,
Fächern zu überlappyngen und zur Integration von Grundlagenfor_
sch}ng und angewandter 

-Forschung 
geführt. Hochschurforsch-ung ist

nicht länger durch Grundlagenforschung allein definierbar.

- Die Hochschulen bieten durch die Breite ihres wissenschaftsspek-
trums die Möglichkeit, wissenschaftriche Fragestellungen disziplin-
übergreifend zu behandeln. In anderen Forschungsinst"itutionen gibt
es keine vergleichbare Breite und vollständigkeit wissenschaftlicher
Disziplinen. Dies gilt in besonderem MaßJ für die seisteswissen-
schaftliche Forschung, die sich im unterschied zur naturwissen-
schaftlichen und sozialwissenschaftlichen Forschung, die auch außer-
halb der Hochschulen, wenn in der Regel auch in eiger verbindung
mit der Hochschulforschung. betrieben wird. fast ausschließlich an
den Hochschulen konzentriert_

- Hochschulforschung wird, wenn auch nicht ausschließlich, so doch
ganz überwiegend öffenuich finanziert. Die öffentriche Finanzierung
läuft institutionell über die Grundausstattung, die für Forscrrung und
L-ehre gemeinsam gewährt wird, ferner ribei <iffentliche Drittriittel,
die als Zusatzfrnanzierung für gpößere projekte und Forschungs-
schwerpunkte Hochschulangehörigen auf Anirag gewährt werden. In
vergleichsweise kleinem umfang tragen außerdem Drittmittel von
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privater Seite - Stiftungen, Verbände, Wirtschaft - zur Zusatzfinan-
zierung von Forschungsprojekten bei.

Dieses besondere Profil der Hochschulforschung folgt aus dem spezifi-
schen Auftrag der Hochschulen, wird durch die öffentliche Finanziemng
der Hochschulen ermöglicht und unterscheidet die Hochschulforschung
in ihrer besonderen Differenziertheit und Reichweite von anderen For-
schungsinstitutionen sowie von der reinen Produktforschung. Die
öffentliche Fördenmg der Hochschulforschung folgt aus dem Verständ-
nis für die Pflege der Kultur: Der Staat hat ,,... für die Idee einer freien
Wissenschaft und seine Mitwirkung an ihrer Verwirklichung" einzuste-
hen. Er hat ,,. . . die Pflege der freien Wissenschaft und ihre Vermittlung
an die nachfolgende Generation durch Bereitstellung von personellen,
finanziellen und organisatorischen Mitteln zu ermöglichen und zu för-
dern"').

l. 4. Zurn kti,lftigen Standort der Forschung in den Hochschulen

In der Entwicklung der letzten Jahrzehnte haben sich die Ziele und
Instmmente staatlicher Forschungsförderung verändert. In allen Indu-
striegesellschaften läßt sich beobachten, wie neben dem traditionellen
Ziel des Erkenntnisgewinns technologiepolitische Ziele, die die For-
schung instrumentalisieren und primär als Mittel zur Wohlstandssteige-
rung im weitesten Sinne ansehen, an Gewicht gewonnen haben. Mit
dem Hinweis allein auf die Bedeutung der Grundlagenforschung und
die Autonomie der Forschung gelingt es den Hochschulen immer weni-
ger, ihrer Forschung die notwendigen öffentlichen Ressourcen zu
sichern. Der mittel- und längerfristige Anwendungsbezug der For-
schung wird von der Politik und der Wirtschaft stärker betont, und For-
schungsgebiete mit nachgewiesener oder vermuteter Relevanz für tech-
nologische und wirtschaftliche Entwicklungen werden verstärkt geftir-
dert. Die staatliche Technologiepolitik wirkt auch in die Forschungspoli-
tik hinein. Diese Akzentverlagerungen der Hochschul- und Technolo-
giepolitik bedeuten eine Herausforderung fi.ir Hochschulen, deren Stär-
ken traditionell in der ,,zweckfreien" Grundlagenforschung lagen und
liegen.

Für die Realisierung der Ziele staatlicher Technologiepolitik wurden
und werden außeruniversitäre Einrichtungen geschaffen und erhalten.
Diese häufrg füLr fest umrissene Aufgaben gegründeten Einrichtungen
sind zugleich Instmment und Partner staatlicher Forschungs- und Tech-
nologiepolitik. In Einzelftillen, in denen die ursprünglichen Aufgaben
erfüllt waren, wurden an ihrer Stelle neue technologie- und forschungs-
politische Aufgaben definiert. Hochschulen und öffentlich geförderte
außeruniversitäre Forschungseinrichtungen kooperieren in vielen Fäl-
len, sie konkurieren aber auch um knappe staatliche Mittel der For-
schungs- und Technologiepolitik. Angesichts des Wandels in den Zielen
staatlicher Forschungs- und Technologiepolitik und der Verändemng

4) Nach Hochschulurteil des Bundesverfassungsgerichts (BVerfGE 35,79 ff., 1f4 f.).
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der Aufgaben bei einigen Großforschungseinrichtungen stellt sich die
Frage der künftigen Aufgaben und ihres Verhältnisses zu den Hoch-
schulen. Wie lassen sich Kooperationen intensivieren? Welche Folgen
haben die unterschiedlichen Finanzierungszuständigkeiten auf längere
Sicht für das Forschungssystem insgesamt?

Die Dynamik der wissenschaftlichen Entwicklung hat dazu geführt, daß
frühere Abgrenzungen zwischen Grundlagenforschung, angewandter
Forschung und experimenteller Entwicklung fließender geworden sind.
Zwdem haben sich die Zeiträume zwischen Entdeckung und Anwen-
dung verkürzt. Es gibt nicht nur den ,,spin-off' von der Grundlagenfor-
schung zur Anwendung, die Impulse können auch in umgekehrter Rich-
tung gehen. Zumindest für einzelne Teile der Industrieforschung gilt,
daß sie sich von engen Anwendungsvorgaben löst, während sich ande-
rerseits die Hochschulforschung Fragen öffnet, die in der Technologie-
entwicklung auftauchen. In einigen Fächern (Mikroelektronik, Elektro-
technik, Physik, Chemie, Pharmazie) sind Industrielabors zu anerkann-
ten Stätten leistungsfähiger grundlagenorientierter Forschuag gewor-
den. Häufig erfordert die erfolgreiche Arbeit an solchen komplexen Fra-
gen die Zusammenarbeit verschiedener Disziplinen und den Verbund
von Hochschulen und Wirtschaft. Die Wirtschaft sucht daher die Nähe
der öffentlich geförderten Forschung. Unternehmen sind zunehmend
auch bereit, für die Forschung außerhalb ihrer eigenen Labors nennens-
werte Mittel zur Verfügung zu stellen, teils in Form von Aufträgen an
Dritte, teils durch umfassende Kooperationsverträge, die den Personal-
austausch, die Benutzung von Anlagen und den Transfer von For-
schungsergebnissen regeln.

Dies führt zu der Frage, ob das arbeitsteilige Forschungssystem, in dem
den Hochschulen vor allem Aufgaben der Grundlagenforschung zufal-
len, noch der Wissenschaftsentwicklung entspricht. Das Verhältnis von
Hochschule und Wirtschaft und damit die Rolle der Hochschulen in der
angewandten Forschung ist in einer Reihe von Fächern, die früher als
anwendungsferne Grundlagendisziplinen galten, neu zu definieren.

Die Hochschulen haben vielfach diese Herausforderungen, die aus den
Akzentverlagerungen staatlicher Forschungspolitik und der Dynamik der
Wissenschaftsentwicklung entstanden sind, angenommen. Dies belegen
z. B. die zunehmende Zahl von Forschungsschwerpunkten, das expandie-
rende Drittmittelvolumen, die erfolgreiche Beteiligung an staatlichen
Verbundforschungs- und Technologieförderungsprogrammen und die
Wertschätzung der Hochschulen als Kooperationspartner von außeruni-
versitären Forschungsinstituten und Industrieunternehmen. Es ist
jedoch nicht zu verkennen, daß der Anteil der Hochschulen am gesam-
ten Forschungsbudget seit Mitte der 70er Jahre sinkt. In den letzten Jah-
ren ist nicht nur in der Industrie der Umfang der Forschung stärker
gestiegen, auch in einer Reihe der öffentlich geförderten außeruniversi-
lären Forschungseinrichtungen expandierte die Forschung stärker als in
den Hochschulen. Eine Reihe neuer Forschungsinstitute wurde außer-
halb der Hochschulen gegründet, häudg in enger Kooperation mit Wis-
senschaftlern der Hochschulen. Diese Entwicklungstrends werfen eine
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Reihe forschungs- und hochschulpolitischer Fragen auf. Wo liegen die
Gründe der beobachteten Entwicklungstrends? Welche Perspektiven
haben die Hochschulen in dem arbeitsteiligen Forschungssystem? Wo
liegen die Stärken und wo die Schwächen der Hochschulforschung? Wo
muß man ansetzen und welche Maßnahmen sind geeignet, um die Lei-
stungsfähigkeit der Hochschulforschung auf dem Weg in die 90er Jahre
zu stärken?

II. Formen der Forschungsförderung in den Hochschulen

II. 1. Einleitung

Die Hochschulforschung wird durch zwei komplementäre Förderungs-
instrumente fi nanziert:

- Über den Hochschuletat wird eine Grundausstattung an Personal,
Räumen, Geräten und Sachmitteln zur Verfügung gestellt. Die
Grundausstattung dient zugleich der Forschung, der Ausbildung des
wissenschaftlichen Nachwuchses und der Lehre. Aus Mitteln der
Grundausstattung werden in erster Linie kleinere Forschungspro-
jekte sowie der Vorlauf für größere, durch Mittel Dritter finanzierte
Projekte finanziert.

- Für größere Forschungsprojekte oder mittel- und längerfristige For-
schungsprogramme erhalten einzelne Wissenschaftler oder Gruppen
von Wissenschaftlern von dritter Seite ergänzende Mittel. Diese Dritt-
mittel müssen von den Wissenschaftlern eingeworben werden. Sie
stammen überwiegend aus öffentlichen Haushalten und werden nur
für eine begrenzte Zeit gewährt.

Dieses ,,duale Prinzip" der Forschungsförderung ist in jüngster Zelt in
mehr und mehr Bundesländern durch zusätzliche Landesmittel (Stel-
lenpool, Forschungsfrirderungsmittel) ergänzt wordent). In manchen
Ländern fließen auch nennenswerte Beträge aus Technologieförde-
rungsprogrammen der Landeswirtschaftsministerien in Institute der
Hochschulen. Mit diesen besonderen Forschungsförderungsmitteln der
Länder werden spezielle Forschungsschwerpunkte auf- und ausgebaut,
Forschungsprojekte geftirdert und gezielte Verstärkungen der Grund-
ausstattung vorgenommen, häufig auch, um die spätere Einwerbung von
Drittmitteln zu erleichtern oder um die Bedingungen der Drittmittel-
geber erfüllen zu können6).

5) VgI. dazu Übersicht 3.

6) VgI. dazu exemplarisch wissenschaftsrat: Empfehiungen zur Einrichtung weiterer Son-

derforschungsbereiche ab JuIi 1987. In: Empfehlungen und Stellungnahmen 1987, KöIn 1988.

Bei allen drei einzurichtenden Sonderforschungsbereichen hatten Hochschulen und Länder
entsprechend den Empfehlungen und Forderungen der Gutachter der Deutschen For-

schungsgemeinschaft zusätzliche Stellen und Mittel zur Verstärkung der Grundausstattung
zugesagt.
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II. 2. Grundausstattung und Drittmittel

Übersicht I zeig!, wie sich die Finanzen für die Grundausstattung und
verschiedener Drittmittelgeber entwickelt haben. Hierbei ist zu beach-
ten, daß die Grundausstattung gleichermaßen Lehre und Forschung
dient. Nach einer überschlägigen Schätzung?) wurden 1985 zwei Drittel
der Ausgaben der Hochschulen für Forschung und Entwicklung (FuE)
aus der Grundausstattung (einschließlich Investitionen) finanziert. Ein
Drittel der FuE-Ausgaben der Hochschulen wurde aus Drittmitteln
finanziert. Von diesen Drittmitteln stammten 80% von öffentlichen und
200/o von privaten (einschließlich Stiftungen) Drittmittelgebern (vgl.
Übersicht 74 in Kapitel F).

Ein internationaler Vergleich8) zeigt, daß die Hochschulforschung in
anderen westlichen Industrienationen ebenfalls in hohem Maße über die
Einwerbung von Drittmitteln finanziert wird. In vielen Ländern ist der
Drittmittelanteil (hier: Anteil öffentlicher Drittmittel an öffentlicher
Forschungsfinanzierung in den Hochschulen) höher als in der Bundes-
republik Deutschland (Daten für 1982):

Bundesrepublik Deutschland
Frankreich
Großbritannien
Japan
Niederlande
USA

In der Bundesrepublik Deutschland stiegen die Drittmittel seit 1975 real
um ein Viertel (vgl. Übersicht 74 in Kapitel F), während die Grundaus-
stattung, die fti,r Forschung und Lehre verwendet wird, weitgehend kon-
stant blieb. Da ein steigender Teil der Grundausstattung für die Lehre
verwendet werden mußte, ging die Forschungsförderung aus Mitteln der
Grundausstattung zurück. Die Bedeutung der Drittmittel fiiLr die For-
schung und die Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses hat
damit kontinuierlich zugenommen. Insbesondere die experimentellen
und empirisch arbeitenden Disziplinen sind in hohem Maße auf Dritt-
mittel angewiesen.

Die Drittmittel konzentrieren sich - der Kostenintensität der Forschung
entsprechend - auf die experimentellen Natur- und Ingenieurwissen-
schaften. Erhebungen zu den Drittmitteln an den nordrhein-westfäli-
schen Hochschulen zeigen die Verteilung der Drittmittel auf Hochschul-

7) Für die nationale (Bundesbericht Forschung) und internationale Forschungsbericht-
erstattung (OECD) wird ein nach Fachrichtungen und Ausgabearten, jedoch nicht nach
Grundausstattung und Drittmitteln differenzierter FuE-Koeffizlent vemendet. Hier wird ein
FuE-Anteil von 40 Yo unterstellt, der in der Größenordnung dem Mittelwert der differenzier-
ten f'uE-Koeffizienten entspricht.
8) B. Martin, J. Iruine: An International compaison of Government Funding of Academic
and Academically Related Research. ABRC Science Policy studies No. 2, Advisory Board for
the Research councils, London 1986. - Für eine deutsche übersetzung und Kommentierung
der wichtigsten Ergebnisse s. Beiträge zur Hochschulforschung, H. 4, München lgg6,
s. 379-396_
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Übersicht 1

Grundausstattung und Drittmittel zur Forschungsftirderung
(Universitäten, Pädagogische Hochschulen, Gesamthochschulen)

Forschungsfnmzierungsinstrument 1986

Grundausstattungr) Pemonal
(Forschung und Iehre)

Stellen wiss. Personalz)
Stellen nichtwiss. Pereonal2)

(1) Millionen
Grundausstattungt) Mittel
(Forschung und Lehre)

Investitionen (nu HBFG)
Iaufende Mittel

Drittmittel insgesamt3)
dmnter: Deutsche Foschungs-

gemeinschaft
Bundesministerien
Wu-Stiftung)
Übrige Stiftungen
Wirtschaft

Forschungsltirderung Länder3) 5)

(2) Millionen
Grundausstattung') Mittel
(Forechung und Iehre)

Investitionen (nu HBFG)
Izufende Mittel

Drittmittel insgesmti)
dmnter: Deutsche Fomchungs-

gemeinschaft
Budesministerien
VW-Stiftunga)
Ubrige Stiftungen
Wirtschaft

Eorechungsförderung Länder3) 5)

DM in jeweiligen Preisen (nominal)

DM in Preisen von 1980 (real)6)

t'127
937

I 155

589
318

26
57
62s
45

50 879
57 567

51 965
57 872

52942
56 519

711
I 261
| 832

913
I 274
1 602

336
48
91

182s
103

824
I 461
2 t23

919
451

74
108
3 13s
106 106

947
L 534

978
548

800
I 296

826
463

2 162
I 173
| 446

737
398

33
7l
78s
57

913
I 274
1 602

773
336

48
91

182s
103

793
389

64
93

270s
o, 90s

Abweichungen in den Summen erklären sich durch Runden der Zahlen.

s : geschätzt.

1) Die Angaben für die Grundausstattung enthalten nicht Stellen und Mittel für die Medizini-
schen Einrichtungen. - 2) Ohne Stellen in Zentralkapiteln. - 3) Die Angaben enthalten auch
Mittel, die in Medizinische Einrichtungen und in Fachhochschuien fließen. - 4) Ohne Mittel
aus dem VW-Vorab. - 5) EinschließIich VW-Vorab für Hochschulen des Landes Niedersach-
sen. - 6) Für die Deflationierung wird hier einheitlich der vom Statistischen Bundesamt er-
mittelte Preisindex des Staatsverbrauchs verwendet.

Quelle: Eigene Berechnungen des Wissenschaftsrates.

arten und Fächergruppen. Insgesamt wurden mit der Erhebung für das
Jahr 1984 für Nordrhein-Westfalen 410 Millionen DM an Drittmitteln
erfaßt'g). Diese Drittmittel wurden zu 67 0/o für Personal- und zu 33 7o ftir
Sachmittel verwendet. Der Gesamtbetrag in Höhe von 410 Millionen DM
verteilte sich wie folgt:

9) Der Minister für Wissenschaft und Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen: For-
schung in Nordrhein-Westfalen. Faktenteil 1986. Düsseldorf 1986. Die nordrhein-westfälische
Untersuchung vemendet einen engeren Drittmittelbegriff als der Wissenschaftsrat. Zudem
ist insbesondere bei den privaten Drittmitteln von einet Untererfassung auszugehen. Dies
erklärt die Unterschiede zu den Drittmittelstatistiken des Wissenschaftsrates.
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Sprach- und Kulturwissenschaftento)
Rechts-, Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaften
Naturwissenschaften

darunter: Physik
Chemie
Biologie

Medizin
Agrar-, Forst- und Ernährungs-
wissenschaften
Ingenieurwissenschaften

daru nter: Bauingenieurwesen
Maschinenbau
Fertigungstechnik
Verfahrenstechnik
Energietechnik
Elektrotechnik

Insgesamt

40,9 Mio DM
19,7 Mio DM
40,9 Mio DM

19,4 Mio DM
69,8 Mio DM

8,1 Mio DM
10,8 Mio DM
5,6 Mio DM

22,8 Mio DM
409,7 Mio DM.

II. 3. Forschungsförderung durch die Deutsche Forschungsgemein-
schaft

Die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) ist der bedeutendste
Drittmittelgeber für die Hochschulen. 1985 stammten 4370 aller (priva-
ten und öffentlichen) Drittmittel von der DFG, die ihre Mittel (bis auf
3,5Mio DM : 0,4%o)") von Bund und Ländern erhält. Die DFG ist damit
der größte Drittmittelgeber der Hochschulen. Die Verfahren der
Forschungsförderung durch die DFG haben sich im Laufe der Zeit
gewandelt. Am Anfang gab es ausschließlich die auf den individuellen
Forscher und das einzelne Projekt abgestellte Förderung von Einzelvor-
haben im Normalverfahren. Bereits ab 1952 traten die Schwerpunktpro-
gramme hinzu, in denen die überregionale Zusammenarbeit an ausge-
wählten Forschungsproblemen gefördert wird. Bald danach wurden
spezielle Programme für Rechenanlagen, Großgeräte, die Habilitations-
förderung und für Gastprofessoren entwickelt. Regelmäßig wurde das
Förderungsprogramm unter einvernehmlicher Zustimmung von Bund
und Ländern ohne fachliche Bindung um neue Instrumente erweitert,
die dann auch gemeinsam finanziert wurden.

Mit dem 1967 vom Wissenschaftsrat empfohlenen Programm der Son-
derforschungsbereicher'z), zu deren Finanzierung der Bund abweichend
vom Normalverfahren 75 %l beiträgt, soll die Leistungsfähigkeit der
Hochschulen als Einrichtungen der Forschung gestärkt werden. Sonder-
forschungsbereiche sind örtliche, vielfach interdisziplinäre Forschungs-
schwerpunkte, die zwar langfristig, aber nicht auf Dauer angelegt sind.

10) Einschließlich Kunst und Sport.
11) DFG: Jahresbericht 1986, Bonn 1987.
12) Wissenschaftsrat: Empfehlungen zum Ausbau der wissenschafilichen Hochschulen bis
1970, Kö1n 1967.

3B

31,3 Mio DM

16,1 Mio DM
119,1 Mio DM

70,1 Mio DM

5,5 Mio DM
167,7 Mio DM



In zwei Stellungnahmen in den Jahren 1977") und 1986") hat der Wis-
senschaftsrat die Erfahrungen mit dem seinerzeit neuartigen Förde-
rungsinstrument ausgewertet und Empfehlungen für die weitere Ausge-
staltung abgegeben. Die Sonderforschungsbereiche, deren Empfehlung
in den 60er Jahren in den Hochschulen und Förderorganisationen viel-
fach mit Skepsis aufgenommen worden war, haben sich nach Auffas-
sung des Wissenschaftsrates außerordentlich bewährt. Zusammenfas-
send hat der Wissenschaftsrat 1986 festgestellt,

,,. .. daß die Sonderforschungsbereiche die Leistungsfähigkeit der Hoch-
schulen als Einrichtungen der Forschung, auch für aufwendigere For-
schungsziele, durch die Verbesserung der Zusammenarbeit unter den
Wissenschaftlern, durch intensive Förderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses, durch die Stärkung der Infrastruktur für die Forschung
und durch ihren Beitrag zur Bildung von örtlichen Forschungsschwer-
punkten im letzten Jahrzehnt wesentlich gesteigert haben. Dadurch sind
sie zu einem unentbehrlichen Bestandteil der Forschungsförderung in
der Bundesrepublik Deutschland geworden, der erhalten und weiter
entwickelt werden muß."'n)

Diese Einschätzung deckt sich mit dem Urteil der DFG in den ,,Perspek-
tiven der Forschung und ihrer Förderung":

,,Das Förderungsprogramm gilt im Drittmittelbereich zur Zeit als wich-
tigstes Instrument der Schwerpunktsetzung und Profilierung universitä-
rer Forschung. Hochschulen und Forscher nutzen die damit gegebenen
Möglichkeiten und erhalten dabei Unterstützung aus Landesmitteln, die
den oft drückenden Mangel an personeller und apparativer Grundaus-
stattung beheben oder jedenfalls weniger fühlbar machen, als er ohne
die forschungspolitische Anziehungskraft eines Sonderforschungsbe-
reichs zu spüren wäre. Der außergewöhnliche Erfolg der Sonderfor-
schungsbereiche läßt leicht vergessen, daß mit diesem Programm etwas
sehr Seltenes erreicht werden konnte, nämlich Forschungsunterneh-
men in der finanziellen Größenordnung von durchschnittlich und jähr-
lich 2 Millionen DM, allein an Ergänzungsmitteln, nach spätestens 15

Jahren zu beenden und neue Unternehmungen dieser Art mit anderen
Zielsetzungen zu gründen. Hier liegt einer der ganz gtoßen Vorteile kon-
zentrierter, aber nicht an Institutsformen gebundener Forschungsförde-
rung. Nur so war es überhaupt möglich, trotz kleiner flnanzieller
Zuwachsraten in wenigen Jahren nicht nur viel Neues zu schaffen, son-
dern auch eine erhebliche Programmausweitung durchzusetzen".")

Bei der DFG sind alle zu eigenständiger wissenschaftlicher Arbeit quali-
fizierten Forscher aus allen Institutionen, die nicht Erwerbszwecke ver-

13) Wissenschaftsrat: Empfehlungen zur Förderung der sonderforschungsbereiche. In:
Empfehlungen und Stellungnahmen 19??, Köln 19?8 sowie Wissenschaftsrat: Stellungnah-
men zur Entwicklung des Programms der sonderforschungsbereiche. In: Empfehlungen und
Stellungnahmen 1985, Köln 1986.

14) Wissenschaftsrat, a.a.0., S. 119.

15) DFG: Perspektiven der Forschung und ihrer Förderung. Aufgaben und Finanzierung
VIII, 1987 bis 1990, Bonn 1987, S. 20 u. 21.
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folgen, antragsberechtrgt, unabhängig von ihrer Stellung und ihrer Dis-
ziplin. Mit Ausnahme der Grundausstattung, die vom Institutsträger
gestellt werden muß, kann die DFG alle für ein Forschungsvorhaben
erforderlichen Kosten finanzieren. Eine Untersuchung der Forschungs-
förderung im Rahmen des Normalverfahrens der DFG für die Fächer
Elektrotechnik, Politologie, Psychologie und Wirtschaftswissenschaf-
ten'6) zeigt, daß von den Antragstellern, die aus einer Hochschule kamen
(87,80/o aller Anträge stammten aus den Hochschulen),

65,00/o C|-Professoren
17,5 %o sonstige Professoren
17,5% Akademische Räte, Assistenten etc.

waren. Gemessen an den beantragten Förderungssummen lag der Anteil
der C4-Professoren noch wesentlich höher; der durchschnittlich bean-
tragte Förderungsbetrag der Akademischen Räte und Assistenten
machte knapp ein Drittel der Antragssumme der C4-Professoren aus.

Die ftir die hier untersuchten Fächer erkennbaren Unterschiede in der
Inanspruchnahme von DFG-Mitteln hlingen offensichtlich mit den
Tladitionen der deutschen Hochschulen, insbesondere der herausgeho-
benen Stellung der C4-Professoren, zusammen. Die Lehrstuhlinhaber
verfügen über die Grundausstattung, sie leiten meist die Forschungs-
gruppen und stellen vielfach auch die Anträge für Drittmittel.

1987 hat die DFG 641 Millionen DM als programm- und zweckfreie Mit-
tel ausgegeben. Gegenüber 1975 waren dies real 32 Millionen DM mehr.
An programmgebundenen Mitteln hat die DFG 1987 3b1 Millionen DM
ausgegeben. Das waren real 53 Millionen DM mehr als 1975. Insgesamt
haben sich die Ausgaben der DFG ftir die Forschungsforderung (ohne
die zweckgebundenen Mittel) von 1975 bis 1980 real um 4,60/o (: g,goyn

jährlich) und von 1980 bis 1987 um 6,80/0 (: 1,0 7o jährlich) erhöht.

Seit 1978 sind vier neue Programme, die mit sondermitteln von Bund
und Ländern finanziert werden, haushaltswirksam geworden:

- das Heisenberg-Programm (seit 1g?B),

- das Postdoktoranden-Programm (seit 1g85, ausschließlich Bundes-
mittel),

- das Gottfried Wilhelm Leibniz-programm (seit 19g6) und

- die klinischen Forschergruppen (seit 1988, Ergänzungsausstattung
über DFG ausschließlich Bundesmittel)1?).

Hierftir standen 1987 insgesamt 14,2 Millionen DM zur verfügung. Diese
Sondermittel sind zwar programmgebunden, si.e enthalten jeaolcrr tei-
nerlei Bindungen hinsichtlich Institutionen, Disziplinen und rhemen.

16) F. Neidhardt: selbststeuerungsprozesse in der Forschungsförderung: Das Gutachter-
wesen im ,,Normalverfahren" der DFG. Köln lg8g.

_1'7) 
wissenschaftsrat: Empfehlungen zur Förderung klinischer Forschergruppen in den

Hochschulen. In: Empfehlungen und Stellungnahmen 19g?, Köln 19gg.
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Besonders auff?illig ist die Ausgabenentwicklung der zweckgebundenen
Zuwendungen, die von 1975 bis 1985 real um über 50 %o stiegen, in jewei-
Iigen Preisen. Diese Mittel stiegen 1986 und 1987 weiter und erreichten
58,2 Millionen DM (in jeweiligen Preisen). Dies ist vor allem auf zweck-
gebundene Zuwendungen des Bundesministers für Forschung und
Technologie (BMFT) für besondere fachliche Schwerpunkte'8) zurück-
zuführen.

Im Normal- und Schwerpunktverfahren lag die Bewilligrrngsquote") in
der zweiten HäIfte der ?0er Jahre bei 70 %0. Diese Quote ist auf rund 60 %

im Jahre 1985 (60,2%) zurückgegangen. Diese Entwicklung war aller-
dings nicht geradlinig. 1986 ermöglichte der Mittelzuwachs einen leich-
ten Anstieg der Bewilligungsquote a:uif 62,'1 0/0. weiter steigende Antrags-
zahlen haben 1987 dazu geführt, daß die Bewilligungsquote auf 540/o

abgesunken ist'zo).

II. 4. Forschungsförderung durch die Länder

Die wichtigste Form der Forschungsförderung durch die Länder ist die

Finanzierung der Grundausstattung, die gemeinsam für Forschung,
Lehre und Ausbildung des wissenschaftlichen Nachwuchses vorgesehen
ist. Außerdem tragen die Länder zur Finanzierung der DFG bei. Neuer-

dings richten mehr und mehr Länder spezielle Forschungsförderungsti-
tel ein, aus denen gezielt Personal und Mittel zur verstärkung der Hoch-
schulforschung bewilligt werden.

Der Wissenschaftsrat hat in seinen Empfehtungen zur Forschung in den
Hochschulen 1979 als Ergänzung zur Grundausstattung und zu den
Drittmitteln eine gezielte Stärkung der Ausstattung der besonders lei-
stungsfähigen wissenschaftler empfohlen. HierftiLr sollten bei den Hoch-
schulen und/oder bei den Ländern Forschungsförderungspools mit
zusätzlichen stellen und Mitteln eingerichtet werden. Für die vergabe
der Mittel aus diesem Forschungspool hat der Wissenschaftsrat verschie-
dene Modelle diskutiert. Im Interesse der Autonomie der Hochschulen
wurde ein zentrales Forschungskuratorium auf der Ebene der Hoch-
schule bevorzugt.

An einigen Hochschulen wird ein Teil der Haushaltsmittel von einer
zentralen Forschungskommission oder einem anderen zentralen Hoch-
schulorgan auf Antrag an die Wissenschaftler vergeben.

l8) F',iir l?rlgt,ncte Zwecke erhielt die DFG 1986 zweckgebundene Zuwendungen (nur Titel
über I Mio DM), insbesondere vom BMFI: Einzelvorhaben mit überregionaler Bedeutung
(4,2 Mio DM), Sonderfördemng empirische Sozialforschung (3 Mio DM), Beteiligung,,Ocem
Drllling Proglam" (4 Mio DM), Programm ,,Genomorganisation und Genexpression" (l Mio

DM), Programm ,,Physiologie und Pathophysiologie der Eicosanoide" (2'9 Mio DM)' Pro-
gramm ,,Molekulare und klassische Tumorc),togenetik" (3 Mio DM), Förderung Friedens-

und Konfliktforschung (2,8 Mio DM), Kontinentales Tielbohrprogramm (7,5 Mio DM), Pro-
gramm Informationstechnik (13,5 Mio DM), Kontakte zwischen deutschen und ausländi-

schen WissenschafUern (6,0 Mio DM).
19) Quote bezogen auf die bemtragten Mittel.
20) Wissenschaftsrat: Stellungnahme zur Denkschrift,,Perspektiven der Forschung und ihrer

Förderung der Deutschen Forschungsgemeinschaft", Köln 1988.
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Die Mehrzahl der Hochschulen hat sich jedoch nicht in der Lage gese-
hen, eigene Forschungsförderungspools o. ä. einzurichten. uisachen
sind die stagnierenden Mittel für die Grundausstattung sowie die
Schwierigkeiten, innerhalb der Hochschulen eine leistungsorientierte
Mittelumverteilung durchzusetzen. Im Sinne dieser Empfehlungen
haben aber eine Reihe von Ländern bei den wissenschaftsrninisterien
stellenpools und Forschungsförderungstitel eingerichtet. übersicht 3
informiert über die Entwicklung dieser Forschungsförderungsmittel, die
in den letzten Jahren von vielen Ländern aufgestockt wurden.

II. 5. Forschungsförderung durch den Bund

Der Bund fördert die Hochschulforschung außer über die Mitfrnanzie-
rung der DFG und über Forschungsprojekte im Rahmen seiner For-
schungsprogramme (insbesondere BMr-T) in kleinem umfang über For-
schungsaufträge der Ministerien sowie indirekt über die Mitfrnanzierung
der Investitionsausgaben (Hochschulbauförderungsgesetz [HBfCl;,,;. 

-

Die Übersichten 4 u',d 5 zeigen die Entwicklung der Ausgaben des Bun-
des ftiLr die Projektförderung an Hochschulen. Die Mittel des BMFT
erreichten 1986 ein volumen von rund 470 Millionen DM. von Mitte der
70er Jahre bis Anfang der 80er Jahre haben sich die Ausgaben in realen
Preisen nur wenig geändert. Ab 1984 stiegen die in die Hochschulen flie-
ßenden Projektmittel des BMFT. Diese Entwicklung hat sich nach bis-
her vorliegenden Daten 1987 fortgesetzt. Der Anteil dieser Mittel an den
gesamten Ausgaben des BMFT für FuE (19g6 rund 7,1 Milliarden DM)
beträgt nach dem Anstieg der letzten Jahre 6,T zo. Mitte der 70er Jahre
lag er bei 6 70. Auch füLr: den Anteil der projektförderung in den Hoch-
schulen an den Gesamtausgaben des Bundes für FuE gilt, daß der
Anstieg Mitte der 80er Jahre den vorherigen Rückgang wieäer ausgegli-
chen hat. Mit rund 3,7 7o spielt die den Hochschulen zufließende erä;et<t-
förderung aber nur eine unbedeutende quantitative Rolle gegenüber den
Gesamtausgaben des Bundes für FuE (1g86 rund 12,g Milliarden DM),
die überwiegend in die außeruniversitären Forschungseinrichtungen
und in die Wirtschaft fließen.

An den Gesamtausgaben von 1g85 in Höhe von 3,2 Milliarden DM, die
der Bund für die Hochschulen und ihre Mitglieder aufwendet, haben die
überwiegend v.om BMFI finanzierten Fors-hungsprojekte einen Anteil
von l4o/o (vgl. Übersicht b? in Kapitel F). Dieser Anteil ist in den letzten
Jahren kontinuierlich gestiegen (Lg7b g,go/o) und dürfte rgg7 bei 200/o
liegen.

II. 6' Forschungsförderung durch die Europäische Gemeinschaft

Forschung in den Hochschulen wird auch von internationalen und zwi-
schenstaatlichen Institutionen gefördert. vor allem die Europäische

21) Außerdem trägt der Bund zur Finanzierung der Arbeitsgemeinschaft Industrieller For-
schungsvereinigungen (AIF) bei, die ihrerseits einzelnen Hochschulinstituten Drittmittel zurFinanzierung der Forschung gewährt. Die summe der von der ArF in die Hochschulen frie_
ßenden Mittel lag in den letzten Jahren zwischen 30 und 40 Milionen DM jährtich.
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Übersicht 4

Ausgaben des Bundesministers für Forschung und Technologie
für Projektförderung an Hochschulen

.Iahr

Projektfü rderung an Hochschulen

Ausgaben Anteil an
FuE-Ausgaben

des BMFT
in%

Anteil m
FuE-Ausgaben

des Bundes
in%

Anteil an
Drittmitteln der
Hochschulen2)

in%nominal
Mio DM

reall)
(Preise 1980)

Mio DM

r9?5
r980
198 1

1982
1983
1984
1985
1986

238,4
262,4
275,9
30?,7
305,i
338,7

471,3

298,4
262,4
263,0
283,6
273,6
298,7
323,3
398.1

6,1
4,7

4,5
4,7
5,1
5,4
b,I

3,2
2,6
2,7

2,7
2,9
3,0
J,I

21
16
l6
l8
t1
t7
18

1) Diskontiert mit dem Preisindex für den Staatsverbrauch (1980 : 100). -
2) Vgl. Übersicht ?4 in Kapitel F. Absolutbeträge für Drittmittel teilweise geschätzt.

Quelle: Wissenschaftsrat, eigene Berechnungen nach Angaben des BMF T.

Gemeinschaft (EG) finanziert in ihren Förderungsprogrammen auch
Forschungs- und Entwicklungsaufgaben an Hochschulen. Von diesen
Mitteln fließt ein Teil (vgl. Übersicht 6) an Hochschulen in der Bundes-
republik Deutschland.

Die jetzt in Kraft getretene Einheitliche Europäische Akte sieht die Ziele
der EG-Forschungspolitik vor allem in Beiträgen zur industriellen wett-
bewerbsfähigkeit Europas. Das Rahmenprogramm 1987-1991 der EG
für Forschung und Technologie ordnet den Großteil der zur Verfügung
stehenden Mittel den Bereichen

- Informations- und Kommunikationsmarkt,

- industrielle Modernisierung und

- Nutzung der biologischen Energie- und Meeresressourcen

zu. Für Forschungsvorhaben der Gebiete Gesundheit, Strahlenschutz
und Umwelt stehen rund 14% des Forschungsbudgets zur Verfügung'
Insgesamt hat die EG für ihr Forschungsbudget in den drei Jahren 1987

tislggg einen Gesamtbetrag von 6,4 Milliarden ECU (rund 13,3 Milliar-
den DM) vorgesehen. zur ze\tbelrägt der Anteil der Mittel, die davon in
die Hochschulen fLießen, rund 30%.

40 % der EG-Ausgaben für Forschung, Entwicklung und Demonstration
(Kapitel 70,72,73 des EG-Haushalts) (1986 rund 1347 Mio DM) werden
für eigene Aktivitäten der EG verwendet (Gemeinsame Forschungs-

stelle, Gemeinsames unternehmen JET, Konzertierung von nationalen
Vorhaben, Verwaltung).
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Bei den verbleibenden 60 % (808 Mio DM) ist es schwierig, sich einen
Überblick über die Verteilung zu verschaffenrr). Bei den Frogrammen
der Generaldirektion XII (wissenschaft, Forschung und Entwicklung),
die jährlich einen vertragskatalog veröffentlicht, gehen 20 bis 30 % der
Mittel in die Hochschulen. Einzelheiten zeigt übersicht 6. Sie umfaßt
allerdings nicht die Programme ESPRIT,3) und RACE,a) und gibt auch
keine Aufteilung für die wichtigen Programme BRITE,s) und STIMU-
LIERUNG'6) von Zusammenarbeit und Austausch, die weitgehend mit
,,grenzüberschreitenden" Verbundvorhaben ausgefüllt sind. Auch sind
verträge im Rahmen des vor allem für die assoziierten Kernforschungs-
einrichtungen interessanten Programms KERNFUSION, in das zwi-
schen 1983 und 1986 3870 der Gesamtmittel der Generaldirektion XII
flossen, nicht in der Übersicht enthalten.

Deutsche Hochschulen wirken ebenfalls, wenn auch in geringerem
Maße, an EUREKA-Projekten mit. An den gegenwärtig laufenden 50
Projekten mit deutscher Beteitigung arbeiten ?5 Unternehmen, 10
Hochschulen und 20 andere Forschungseinrichtungen.
Die von der EG geförderten Aktivitäten sind zwar primdr wirtschafts-
orientiert, beziehen jedoch zunehmend auch die Hochschulen, zumin-
dest im verbund mit wirtschaftsunternehmen oder außeruniversitären
Forschungseinrichtungen, ein. übersicht 6 zeigt, daß die Beteiligung ins-
besondere der deutschen Hochschulen an den Mitteln der EG im ver-
gleich zu den außeruniversitären Forschungseinrichtungen klein ist.
Dies hat mehrere Gründe. Nach Auffassung der Hochschulen ist es für
die einzelnen Hochschullehrer schwierig, frühzeitig von den zahlreichen
Programmen zu erfahren und rechtzeitig die umfangreichen Antragsun-
terlagen vorzulegen. Es mangelt zwar nicht an Informationen, diese sind
aber oft nicht übersichtlich genug und erreichen die Interessenten häu-
fig zu spät. Die Antragstellung ist auf nationaler Ebene einfacher, zumal
die finanzielle Ausgangslage bei den Forschungsförderern in der Bun-
desrepublik Deutschland noch vergleichsweise grinstig ist. Bei den EG-
Programmen haben durchschnittlich nur 200/o der Antragsteller Aus-
sicht auf Erfolg. Solche geringen Erfolgsaussichten zusammen mit der
als kompliziert empfundenen Antragstellung tragen nicht dazu bei, die
Motivation der Hochschullehrer, EG-Förderungsmittel einzuwerben, zu

22) Bei den meisten EG-Forschungsprogrammen werden die Einzelheiten der Forschungs-
förderung in einem vertrag zwischen der Kommission und den beteiligten unternehmen/
Einrichtungen festgolegt. Es geht um die vergabe von Zuschüssen (zmeist b0%o) zu den
anfa'llenden Kosten (..Kostenteilungsaktionen,,).
23) ESPRIT: strategisches Programm für Forschung und Entwicklung auf dem Gebiet der
Informationstechnologie, 1984-1988. Deutsche unternehmen und Forschungsinstitute (ein-
schließlich Universitäten) wilen an 113 der 1984 und 1985 abgeschlossenen Projektverträge
mit 2 I 9 Projektbeiträgen beteil igr.
24) RACE: Aktion der Gemeinschaft auf dem Gebiet der Telekommunikationstechnologien.
25) BRITE: Forschungs- und Entwicklungsprogramm aufdem Gebiet der technologischen
Grundlagenforschung und der Anwendung neuer Technologien, 1gg5-1ggg; deutsche Rück-
flußquote 1985: 17% bei einem vorgesehenen Gesamtvolumen 198s bis 19gg von 60 Mio ECU
(rund 130 Mio DM).
26) STIMULIERUNG: sonderprogramm zur Stimulierung der wissenschafuichen und tech-
nischen Zusammenarbeit; deutsche Rückflußquote 1,g9b: 27vo bei einem vorgesehenen
Gesamtvolumen 1985 bis 1988 von 120 Mio ECU (rund 260 Mio DM).
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erhöhen. Hinzu kommt, daß die EG meist die Kooperati.on mit minde-
stens einem Partner in einem anderen Mitgliedsland verlangt. Ferner
treten Probleme der Vertragsgestaltung auf. Die Vertragstexte entspre-
chen häufig nicht den Bedürfnissen der deutschen Hochschulen. Zwar
sehen einige Programme für die Hochschulen Möglichkeiten der Beteili-
gung auf Vollkostenbasis vor, jedoch beträgt der Zuschuß der EG meist
nur 50 7o der notwendigen Mittel; die andere Hälfte muß von den Hoch-
schulen der Antragsteller aufgebracht werden. Für die deutschen Hoch-
schulen nachteilig ist die Regelung, daß sich die EG bei der Bewilligung
von Allgemeinkosten (overhead-costs) an die in den einzelnen Staaten
üblichen Praktiken anlehnt. Deutsche Hochschulen erhalten derzeit -
im Unterschied zu englischen Hochschulen - keinen Zuschuß zu den
Allgemeinkosten.

III. Daten zur Finanzierung der Forschung
III. 1. Forschungsbudget der Bundesrepublik Deutschland

FuE ist internationalen Konventionen folgend definiert als ,,systemati-
sche, schöpferische Arbeit zur Erweiterung des Kenntnisstandes ein-
schließlich der Erkenntnisse über den Menschen, die Kultur und die
Gesellschaft sowie deren Verwendung mit dem Ziel, neue Anwendungs-
möglichkeiten zu finden"r). Für die Abgrenzung von FuE von anderen
Tätigkeiten ist entscheidend, daß ein ,,. . . nennenswertes Element von
Weiterentwickluag" vorhanden sein muß. Bei der statistischen Erfas-
sung von Forschungsaktivitäten steht der Input, d. h. der Einsatz von
Finanzmitteln und Personal, im Vordergrund. Dabei hat die Forschungs-
statistik die FuE-Aufwendungen in den Hochschulen gegenüber der
Lehre, in den Hochschulkliniken zusätzlich gegenüber der Krankenver-
sorgung, in staatlichen Forschungsanstalten gegenüber Routineunter-
suchungen und hoheitlichen Aufgaben und in der Wirtschaft gegenüber
Konstruktions- und Produktionstätigkeiten abzugrenzen. Hierfür
bedient sich die Forschungsstatistik international koordinierter Konven-
tionen. Es liegt jedoch auf der Hand, daß diese Abgrenzungen im Einzel-
fall unscharf bleiben müssen. Dies gilt insbesondere ftir die FuE-Aktivi-
täten in der Wirtschaft. Die Grenzen zwischen Entwicklungstätigkeiten
aufder einen und Konstruktions-, Test- und anderen Ingenieuraufgaben
auf der anderen Seite sind nicht trennscharfls). Dies wird an der Ent-
wicklung von Software, z. B. für die Steuerung von Anlagen, besonders
deutlich. In der Wirtschaft umfaßt der FuE-Begriff Tätigkeiten, die über-
wiegend als Entwicklungsfätigkeiten im weitesten Sinne, d.h. bis zur
Auftragsabwicklung, zu klassifizieren sind. Eine befriedigende Tren-
nung der Forschung von der Entwicklung ist statistisch aber nicht mög-
lich. Diese Unschärfen des FuE-Begriffs sind bei der Bewertung der
FuE-Statistiken für den Wirtschaftssektor zu beachten.

27) Ygl. hierzu das sogenannte Frascati-Manual der Organisation für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung (OECD). BMFT: Die Messung wissenschaftlicher und techni-
scher Tätigkeiten, Frascati-Handbuch 1980, Bonn 1982.
28) ,,Die wahrscheinlich größte Fehlerquelle bei der FuE-Messung liegt in der FesUegung
einer genauen Trennungslinie zwischen experimenteller Entwicklung und den zu einer
Realisierung von Innovationen nötigen veMandten wissenschaftlichen Tätigkeiten." BMFT:
Die Messung wissenschaftlicher . . , a. a. O., S. 18.
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Gralik 1: Ausgaben lür Forschung und Entwicklung
nach clurchführenden Sektoren 1975-1986
(Millionen DM, Preise von 1980)

0

in Mlo DM

Nl Ausland ! Offentllche NI Hochschulen m Wlrtschaft
ausserunlv.
Forschung

Der Gesamtaufwand ftiLr FuE (Input an Ressourcen) im Jahre 1987

beträgt für die Bundesrepublik Deutschland rund 57 Milliarden DM (in
Preisen von 1987)"). Dieser Aufwand teilt sich auf die durchführenden
Sektoren wie folgt auf:

Wirtschaft und private For-
schungsstellen'o)
Hochschulen (einschl. Med. Ein-
richtungen)
Öffentliche außeruniversitäre
Forschungseinrichtungen
Internationale Forschungs-
stellen (Ausland)

Forschungsbudget in s ge s amt

40 280 Mio DM ( 70,8 o/o)

7110 Mio DM ( 12,570)

7 680 Mio DM ( 13,5 %o)

1790 Mio DM ( 3,Io/o)

56860 Mio DM (100 o/o).

Quelle: BMFT, Bundesbericht Forschung 1988, S. 353.

29) Um Zeitreihenvergleiche zu ermöglichen, werden die Ausgaben in nominalen Preisen
nachfolgend in Ausgaben in realen Preisen umgerechnet. A1s Deflator wird (soweit nicht
anders angegeben) einheitlich der vom Statistischen Bundesamt berechnete Preisindex für
den Staatsverbrauch verwendet. Dieser Preisindex mit Basis 1980 : 100 stieg von 79,9 im
Jahre l9?5 auf 118.4 im Jahre 1986. Vel. Statistisches Bundesamt: Stätistisches Jahrbuch
1987, Stuttgart 1987, S. 554.
30) Zum Sektor Wirtschaft gehören neben Wirtschaftsunternehmen (einschließIich öffent-
licher Wirtschaftsunternehmen wie Bahn und Post) und privaten Forschungsinstituten (2. B.
Batelle) auch von der Wirtschaft errichtete Institute der Gemeinschaftsforschung wie die
Institute der Arbeitsgemeinschaft Industrieller Forschungsvereinigungen.
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Am Gesamtbudget für FuE haben die Hochschulen (als durchführender
Sektor) einen Anteil von 12,50/0. Die öffentlich frnanzierten außeruniver-
sitären Forschungseinrichtungen kommen auf 13,5%. Im Sektor Wirt-
schaft werden 70,8 7o aller FuE-Aktivitäten durchgeführt.

Würden allein die von Entwicklungsarbeiten schwer zu trennenden For-
schungsarbeiten erfaßt, so hätte dies ein beträchtliches Sinken des
Anteils der Wirtschaft und einen entsprechenden Anstieg des Anteils
der Hochschulen zur Folge. In der nicht auf Anwendung und unmittel-
baren Nutzen ausgerichteten Forschung sind die Hochschulen die wich-
tigsten Forschungsstätten.

Da der Staat sich mit nennenswerten Beträgen an der Finanzierung der
im Wirtschaftssektor durchgeführten FuE beteiligt, zeigt die Finanzie-
rung des Forschungsbudgets einen niedrigeren Wirtschafts- und korres-
pondierend einen höheren Staatsanteil. 1987 wurde das Forschungsbud-
get wie folgt flnanziert:

Wirtschaft
Bund
Länder
Ausland und Sonstige

61,00/o

24,30/o

L3,40/o

l,4o/0.

Quelle: BMFT, Bundesbericht Forschung 1988, S. 60.

III. 2. Hochschulen und außeruniversitäre Forschungseinrichtungen

Als FuE-Ausgaben der Hochschulen werden von der amtlichen For-
schungsstatistik3') für 1987 7110 Millionen DM ausgewiesen. Nach der
FuE-Statistik waren die FuE-Ausgaben der Hochschulen, die hier die
Medizinischen Einrichtungen einschließen, zwischen 1975 und 1979
nach Abzug der Preissteigerungen rückläufrg. Anfang der 80er Jahre
blieben sie real weitgehend unverändert. Mitte der B0er Jahre weist die
Statistik wieder einen leichten Anstieg aus (Übersicht 7). Diese Berech-
nungen unterstellen jedoch einen konstanten FuE-Anteil an den
Gesamtausgaben (einschließlich Investitionen) der Hochschulen. Wie
noch zu zeigen sein wird, ist diese Annahme angesichts der gestiegenen
Studentenzahlen nicht realistisch. Aus diesen und anderen Gründen3'z)
sind die in der Statistik ausgewiesenen Wachstumsraten für die FuE-
Ausgaben in den Hochschulen zu hoch33).

31) Vgl. z.B. BMFT: Bundesbericht Forschung 1988, S. 252.
32) Die wichtigsten anderen Gründe sind dle sukzessive Komplettierung des in den 70er Jah-
ren unvollständig erfaßten Berichtskreises, die zunehmende statistische Erfassung der Dritt-
mittel und die statistische Abgrenzung der Ausgaben für Krmkenversorgung von Ausgaben
für Forschung und Lehre in den Hochschulkliniken.
33) Die Zahl der Stellen für wissenschaftliches Personal an den Universitäten, Gesamthoch-
schulen und Pädagogischen Hochschulen, die im Hochschulverzeichnis des HBFG enthalten
sind, ist von 1975 auf 1980 um 2% und von 1980 auf 1985 noch einmal um l7o zurückgegan-
gen. Beim nichtwissenschaftlichen Personal hat sich die Stellenzahi in diesem Zeitraum
kaum verärdert (vgl. Kapitel E). Die laufenden Mittel dieser Hochschulen (ohne Zentralmit-
tel) lagen 1985 real unter dem Niveau von 1980. Lediglich die Zentralmittel stiegen von 1980
bis 1985. Die Investitionen gingen von 1975 bis 1980 reai um 47% und von 1980 bis 1985 um
weitere 12 7o zurück. Lediglich bei den Drittmitteln gab es einen Anstieg von 1975 bis 1980 um
1170 und von 1980 bis 1985 um weitere 24Vo (vgl. Kapitel F).

54



Übersicht 7

Ausgaben für Forschung und Entwicklung (FuE) nach durchführenden
Sektoren

Sektor r975 19?9 r981 r983 1985 r987

(1) Millionen DM in jeweiligen Preisen (nominal)

Wirtschaft, private
Forschungsstellen

Hochschulenr)

Öffentliche außeruniversitärc
Forschung2)

Internat. Forschungsstellen
(Ausland)

Forschungsbudget
insgesamt

Wirtschaft, private
Forechungsstellen

Hochschulenr)

Öffentliche außeruniversitäre
Forschung2)

Internat. Forschungsstellen
(Auslmd)

Forschungsbudget
insgesamt

Wirtschaft, private
Forschungsstellen

Hochschulenr)

Öffentliche außeruniversitäre
Forschung2)

Internat. Forschungsstellen
(Ausland)

Forschungsbudget
insgesamt

(3) Relativzahlen (1979 real : 100)

14 930

4 590

4 190

935

24 645

18 686

5 745

5 244

1 170

30 845

23 34r

5 154

5 043

939

34 477

26 610

5 874

5 754

1 066

39 344

t02,4

102,3

103,2

10 1,9

102,5

30 462

6 256

5 993

1 230

43 941

27 320

5 611

5 375

I 103

39 409

110,3

102,5

100,4

1 10,7

107,7

36 640

6 696

6 ?89

I 473

51 598

40 280

7 110

7 680

1 790

56 860

(2) Millionen DM in Preisen von 1979 (real)

75,4

105,0

98,0

Lt?,4

84.3

t00

100

100

100

100

rzt,6

105,6

109,4

t27,5

121.6

24 778

5 47t

5 354

997

36 600

25 367

5 600

5 523

1 016

37 506

31 613

5 777

5 858

I 271

44 519

33 289

5 876

6 347

1 479

46 992

134,3

t07,4

118,6

148,4

128,4

1) EinschtießIich Medizinische Einrichtungen. Der für die Hochschulen ausgewiesene An-
stieg ist aus einer Reihe von Gründen systematisch überhöht. - 2) In der Abgrenzung der amt-

lichen Statistik sind dies die Sektoren Staat und Private inländische Institutionen ohne Er-

werbszweck. Im einzelnen siehe Übersicht 8.

Quelle: Eigene Berechnungen nach BMFI, Bundesbericht Forschung 1988'
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Da es in den Hochschulen keinen nach Lehre und Forschung getrennten
Nachweis der Ausgaben gibt, werden statistisch die Gesamtausgaben für
Lehre und Forschung (LuF-Ausgaben) erfaßt. Aus diesen Gesamtausga-
ben für Lehre und Forschung werden die FuE-Ausgaben mit Hilfe soge-
nannter FuE-Koeffizienten berechnet. Dieser Berechnung liegt übli-
cherweise die Annahme zugrunde, daß die Aufteilung der LuF-Ausga-
ben auf Lehre einerseits und Forschung andererseits trotz des Anstiegs
der Studentenzahlen unverändert bleibt. Diese Annahme ist jedoch
angesichts der Größenordnung des Anstiegs der Studentenzahlen unrea-
listisch. Steigende Studentenzahlen ftitrren bei den Hochschullehrern zu
einem höheren Zeitaufwand für Praktika, Übungs- und Examensarbei-
ten sowie für Prüfungen. Auch bei den laufenden Mitteln muß ein höhe-
rer Anteil für die Lehre eingesetzt werden. Daher ist anzunehmen, daß
der FuE-Anteil an den LuF-Ausgaben gesunken ist. Hierüber gibt es
allerdings keine verläßlichen statistischen Angaben. Die Schlußfolge-
rung erscheintjedoch begründet, daß sich die realen FuE-Ausgaben der
Hochschulen seit 1975 nicht mehr nennenswert verändert haben. Für
die Zeit ab 1978 ist ein Rückgang um bis zu 5%o plausibler als der in den
Statistiken noch ausgewiesene Anstieg.

Über die FuE-Ausgaben (flrnanziert aus Mitteln der institutionellen För-
derung sowie aus sonstigen öffentlichen und privaten Mitteln) der über-
wiegend öffentlich flnanzierten außeruniversitären Forschungseinrich-
tungen3n) informiert Übersicht 835). Nennenswerte Anteile priväter Dritt-
mittel haben insbesondere die Fraunhofer-Institute und eine Reihe der
sonstigen Institute36).

34) Bei den außerunivereitären Forschungseinrichtungen gibt es die methodischen schwie-
rigkeiten, Lehre und Fomchung zu trennen, nicht. Dieie Institutionen dienen entspähend
ihrer Zielsetzung allein Forechung und Entwicklung. Allerdings erfordern die Teclnologie-
entwicklung und die Anforderungen an sicherheit und Entsorgung z. B. bei den Kemfor-
schungsanlagen hohe Aufwendungen, die nur bedingt ars FuE-Ausgaben klassifiziert werden
können. Im Einzelfal] ist es notwendig, die FuE-Auigaben dieserlnstitutionen von hoheit-
lichen administrativen Aufgaben (2. B. bei Lmdes- unä Forschungsanstalten) sowie von denAufwendungen für die Krankenversorgung (bei medizinischen Forschunlseimichtungen
außerhalb von Hochschulen) abzugrenzen; die FuE-statistik berücksichtigt äes durch diffe-renzierte FuE-Koeffizienten.
35) Geringfügige Abweichungen von der übersicht ? sind mit der Datenquelte (übersicht g
geht auf eine Sonderauswertung des statistischen Bundesamtes zurück) zu erkrären.
36) Die für eine wünschenswerte Differenzierung der Finanzierungsquellen erforderlichen
Daten stehen nicht zur Verfü$ng.
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Übersicht 8

FuE-Ausgaben') der überwiegend öffentlich finanzierten
Forschungseinrichtungen außerhalb der Hochschulen und

Beiträge des Staates iür FuE-Ausgaben internationaler Forschungseinrichtungen

(1) Millionen DM in jeweiligen Preisen (nominal)

Großfomchungseinrichtun gen

Mu-Plmck-Institute
Blaue-Liste-Institute
Fraunhofer-Institute
Bundesforechungsmstalten3)
Lmdesforechungsanstaltenr)
Wissenschaftliche Museen3)

Wissenschaftliche Bibliothekenr)
Sonstige Institutea)

In sgesamt

Außerdem:
Beiträge fia internationale
Forechungseimichtungen5)

Großforschungseinrichtungen
Mu-P1mck-Institute
Blaue-Liste-Institute
Fraunhofer-Institute
Bundesforschungsmstalten3)
Landesforschungsmstalten3)
Wissenschaftliche Musen3)
Wissenschaftliche Bibliotheken3)

Sonstige Institutea)

Insge sa mt

Außerdem:
Beiträge füT intemationale
Forschungseinrichtungen5)

Großforschungseinrichtungen
Mu-Planck-Institute
Blaue-Liste-Institute
Fraunhofer-Institute
Bundesforschungsmstalten3)
Landesforschungunstalten3)
Wissenschaftliche Museen3)

Wissenschaftliche Bibliotheken3)

(2) Millionen DM in Preisen von 1980 (real)

1 593
602
2t2
rtz
420
131

141

26

13?

3 374

880

2253
7lt
375
230
657

269
243
4l

208

4 987

845

2236
778
386
253
689
269
229

42
22r

5 104

841

2322
801

4t2
289
690

236
43

224

5 299

848

2 524
843
428
319

308
240

44
2t6

5 664

912

2 666
858
437

361

?66
302
252

45
2t3

5 897

982

2 836
923
456
439
805
317
257

48
310

6 392

1 007

3 104

982
485
509
795
324
273

50
352

6 872

L 044

I 994
?53

265
140

526
164

1?6

JJ

i7l

I 101

2253
?11

375
230
657
269
243
4t

208

4 987

845

z 132
742

368
241
657
256
2r8

40
2rr

4 866

802

z t40
738
380
266
636
26r
218

40

206

4 884

2264
756

384
286
666

276
zr5

39

t94

5 080

818

2 35t
757
385
318
6?5
266
222

40
188

5 200

866

2 447

796

393

379
695
274
222

4t
267

5 515

869

2 622
829
410
430
6?1

274
23t

42
297

5 804

882

(3) Relativzahlen (1980 real: 100)

9s,0
103,8
101,3

1 15,7

96,8
97,0
89,7
9?,6

88,5
105,9

70,7

60,9
80,1

61,0
72,4
80,5

94,6
r04,4
98,1

104,8

100

95,2
89,7
97.6

r00,5
106,3

t02,4
t24,3
101,4

r02,6
88,5
95,1

104,3

106,5

r02,7
138,3

102,7

98,9
9i,4
97.6

108,6

112,0

r04,8
164,8
105,8

101,9

91,4
100

1 16,4

I 16,6

109,3

187,0

1'02,1

10 1,9

95,1

t02,4

100

100

100

100

i00
100

100

100
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noch: Übersicht 8

Art der
Forschungseinrichtung r975 1980 r98l r982 r983 1984 r985 1986)

noch: (3) Relativzahlen (1980 real : 100)

Sonstige Institutea)

Insgesamt

Außerdem:
Beiträge für internationale
Forechungseinrichtungen5)

82,2

84,7

100

100

101,4

97,6

94,9

99,0

97,9

92,5

93,3

i01,9

96,8

90,4

104,3

t02,5

t28,4

1 10,6

102,8

t42,8

I 16,4

t04.4130,3

Abweichungen in den Summen erklifen sich durch Runden der Zahlen.
1) Mittel des Haushaltsplans sowie private und öffentliche Drittmittel. - 2) Vorläufig. - 3) Ohne Insti-
tute der ,,Blauen Liste". - 4) Hierzu gehören u. a. die Akademien der Wissenschaften. das Wissen-
schaftskolleg zu Berlin und die große Gruppe der Forschungsstellen und Institute an Hochschulen. Auch
öffentlich geförderte Institute z. B. in der Rechtsform einer GmbH oder Stiftung, die nicht als Landesin-
stitute gelten, werden hier erfaßt. - 5) Beiträge des deutschen Staates für FuE-Ausgaben an internatio-
nale Organisationen und Porschungseinrichtungen (2. B. CERN, ESA, ESO, EMBL) mit Sitz im In_ und
Ausland.

Quelle: Eigene Berechnungen nach einer Sonderauswertung des Statistischen Bundesamtes. !\ir Beiträ-
ge an internationale Forschungseinrichtungen BMFI; Bundesbericht Forschung lg8g.

Die außeruniversitären Forschungseinrichtungen haben 1 gg6 zusammen
für FuE 6 872 Millionen DM ausgegeben, davon entfrelen auf

Großforschungseinrichtungen B 104 Mio DM
Max-Planck-Institute g82 Mio DM
Bundesforschungsanstalten 7g5 Mio DM
Blaue-Liste-Institute 485 Mio DM
Fraunhofer-Institute 50g Mio DM
Landesforschungsanstalten 324 Mio DM
Wissenschaftliche Museen 223 Mio DM
Wissenschaftliche Bibliotheken 50 Mio DM
Sonstige Institute3,) 352 Mio DM

100

(45,20/o)

(r4,3%o)
(11,6%)

7,70/o)

7,40/o)

4,7 Vo)

4,00/o)

0,7V0)

5,lVo).

Im vergleich mit 1975 ergibt sich für die außeruniversitären Forschungs-
einrichtungen insgesamt ein realer Anstieg um 32,4%s). verglichen mit
diesem Basisjahr betragen die realen Zuwächse beispielsweise:

Fraunhofer-Institute
Sonstige Institute
Blaue- Liste- Institute
Großforschungseinrichtungen
Max-Planck-Institute

+ 2070/o

+ 740/o

+ 550/o

+ 3lo/o
+ l0o/0.

37t Vgl. l.uljnole 4) von übersicht B.
38) Für die Deflationierung wird hier einheitlich der vom Statistischen Bundesamt ermittelte
Preisindex des Staatsverbrauchs verwendet.
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Bezieht man diesen vergleich auf 1980 und betrachtet damit nur dle 80er

Jahre, ergibt sich ein durchschnittlicher realer Zuwachs von 16,4 %. Die

stärksten Zuwächse seit 1980 hatten:

Fraunhofer-Institute
Sonstige Institute
Max-Planck-Institute
Großforschungseinrichtungen

+87 o/o

+ 430/o

+ l7 o/o

+ 16o/0.

Die Daten werfen die in den letzten Jahren in den universitäten mit
Besorgnis gestellte Frage auf, ob es zu einer ,,Auswanderung" der Ior-
schun! ",^ 

du, Hochschulen kommt. Zugleich wird vermutet, daß die

UnivÄitaten durch ihre Organisation und ihre Finanzierungsweise im
wettbewerb um Drittmittel, in der Flexibilität des Ressourceneinsatzes

und damit beim raschen Aufgreifen expandierender anwendungsnaher
Arbeitsgebiete benachteiligt sind.

Inwieweit die Universitäten tatsächlich im Vergleich mit außeruniversi-

tären Forschungsstätten an Boden verloren haben, ist eine Frage, die

sich quantitativ-statistisch nur teilweise beantworten läßt. Da die eigent-

liche Forschungsleistung, der output, nicht befriedigend gemessen wer-

den kann, wird üblicherweise nach der Entwicklung des Ausgabevoiu-

mens, d. h. des Inputs, für die Forschung gefragt' Über die Entwicklung
der FuE-Ausgaben geben die Forschungsstatistiken Auskunft3')' Wie

bereits erwähnt, können die statistischen Angaben über die FuE-Ausga-

ben der Hochschulen jedoch nur mit vorbehalten interpretiert werden.

Vergleicht man, wie iicn aie FuE-Aufwendungen von Hochschulen'o)

und außeruniversitären Forschungseinrichtungena') von 1975 bis 1985

entwickelten, so ergibt sich folgendes:

1. Während die Ausgaben der Hochschulen bis 1978 schwach stiegen

und dann bestenialls stagnierten, stiegen die FuE-Ausgaben der

außeruniversitären Forschungseinrichtungen von 1975 bis 1980 real

um 15 %.

2. Anfang der 80er Jahre stagnierten auch bei den meisten außeruniver-

sitären Forschungseinrichtungen die Ausgaben, teilweise waren sie

rückläufig. Lediglich die Fraunhofer-Institute konnten ihre vertrags-

forschung weiter ausbauen.

3rrD.rd"*hdenDatenschutzunmöglichgemachteZtgargznEinzeldatenöffentlich
g.förd".te.Fo..chungseimichtu.g....l"btttt'icht,besondersexpansivelnstitutezuiden-
t"ifizieren. Tiefergehende Analysen der FuE-Ausgaben der außeruniversitären Forschungs-

einrichtungen werden dadurch erschwert'
+O) fü. aiJ fro.hschulausgaben früherer Jahre fehlen zuverlässige statistische Angaben' Die

iochschutausgaben für 19ib sind teilweise geschätzt. Aus einer Reihe von methodischen und

statistischen GniLnden ist der in den Statistiken ausgewiesene Anstieg der Hochschulausga-

ben überschätzt.
+tj g"i _"tr".en Großforschungseinrichtungen, die gtoße Forschungsanlagen betreiben,

si.d wissenschaftler aus den Hoc-hschulen an der Durchführung der Experimente beteiligt'

e,rrg"U"., für diese Großforschungseiffichtungen kommen insofern auch der Hochschulfor-

schung zugute.
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3.

4.

Ab 1983 stiegen die realen FuE-Ausgaben aller außemniversitären
Forschungseinrichtungen. Besonders hohe wachstumsraten hatten
die Fraunhofer-Institute, die Großforschungseinrichtungen, die Max-
Planck-Institute sowie die Gruppe der sonstigen Institute. Die Hoch-
schulen, deren Ausgaben bestenfalls stagnierten, blieben hinter die-
ser Dynamik zurück.

Im Ergebnis bedeutet dies, daß sich die position der außeruniversifä-
ren Forschungseinrichtungen gegenüber den Hochschulen verstärkt
hato). Läßt man den Sektor wirtschaft beiseite, so veränderten sich
die Anteile (nach durchführenden Sektoren) am Forschungsbudget
(ohne Sektor Wirtschaft) wie folgt:

Sektoren 1975 1979 1983 1987

Hochschulen (einschl.
Med. Einrichtungen)

Öffentliche außeruniversiläre
Forschungseinrichtungen

Internationale Forschungs -
stellen (Ausland)

47,20/o 46,30/o 46,40/o 42,80/o

43,10/o 45,3 o/o 44,50/o 46,3 o/o

9,6V0 8,40/o g,7o/o I0,80/o

Forschungsbudget i ns ge s a m t
(ohne Wirtschaft) t00o/o l00o/o I000/o I0Oo/o

Quelle: Eigene Berechnungen nach BMFT, Bundesbericht For_
schung 1988 (vgt. übersicht 7).

Der tatsächliche Rückgang des Hochschulanteils ist aus den vorgenann-
ten statistischen und methodischen Gründen noch stärker, ah äs diese
Zahlen erscheinen lassen.

Der Rückgang des Hochschulanteils und der gleichzeitige Anstieg des
Anteils der außeruniversitären Forschungseinirchtungei haben ineh-
rere, sich überlagernde Gründe:

1. Der Hochschulausbau erreichte Mitte der T0er Jahre seinen Höhe-pulkt. Die kapazitätserweiternden Bauinvestitionen gingen seit lgzb
zurück, und rg77 /78 wurde in den meisten Lrindern äuÄ der perso-
nelle Ausbau der Hochschulen gestoppt. Insofern ist der ausgewie-
sene rückläufige Hochschuranteil auch eine Forge des g"*ählt".,
Basisjahres 1975€).

2. Zwar haben auch die außeruniversitären Forschungseinrichtungen
Mittelkürzungen hinnehmen müssen (insbesonderu tgst una tgazy,

42) Es gibt beträchtliche unterschiede zwischen Hochschulen und Ländern in der Entwick_lung der den Hochschulen zur verfügung gesteilten Ressourcen für Investitionen, personal
und Sachmittel. - Vgl. hierzu die Kapitel E und F.

!a) rüJ frühere Basisjahre fehren verräßriche statistische Angaben. würde man 19?9 a1sBasisjahr verwenden, so würde dies eine noch stärkere Auseinanderentwicklung von Hoch-schulen und außeruniversitären Forschungsinstituten zeigen.
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doch wurden diese Kürzungen in den Folgejahren bei den meisten

außeruniversitären Forschungseinrichtungen mehr als ausgeglichen.

Dies war bei den Hochschulen nicht der Fall. Es ist ihnen trotz der

hohen studentenzahlen schwerer gefallen, ihre Ressourcenanforde-

rungen politisch durchzusetzen. In den 80er Jahren hat sich die politi-

sche Prioritätensetzung von der Lehre zur Forschung verlagert. von
diesem Bedeutungsgewinn haben die Hochschulen weniger und die

allein auf Forschung ausgerichteten außeruniversitären Forschungs-

institute stärker Profitiert.

3. Die höchsten Zuwachsraten bei den FuE-Mitteln hatten die Fraun-

hofer-Institute und in den letzten Jahren auch die Gruppe der sonsti-

gen Institute sowie die Großforschungseinrichtungen. Hier kommt
lum Tragen, daß diese Forschungseinrichtungen im besonderen

Maße auf-Fachgebieten der angewandten Forschung arbeiten. Außer-

dem finanzieren sich diese Institute teilweise aus Mitteln der wirt-
schaft (Fraunhofer-Institute, einzelne Institute aus der Gruppe der

sonstigen Institute). Einige Großforschungseinrichtungen wiederum
wurdÄ mit Großgeräten ausgebaut, die auch der Hochschulfor-

schung dienen. Aufwendungen hierfür kommen auch den Hochschu-

len zulrte. Insofern ist die dynamische Entwicklung einiger außer-

univeriilärer Forschungseinrichtungen auch mit deren speziflscher

Aufgabenstellung zu erklären.

4. Es kommt hinzu, daß im Gegensatz zu den 70er Jahren in den 80er

Jahren eine Reihe von neuen außeruniversitären Forschungseinrich-
tungen gegrüLndet wurde - teilweise in enger Kooperation mit den

Hochschulen44). Diese Einrichtungen wurden vielfach aus technolo-
giepolitischen GrtiLnden errichtet, was auch daraus erkennbar ist, daß

mehrere der außeruniversitären Institute von den wirtschaftsministe-
rien der Länder gegründet wurden. Als Gr{inde für die außeruniversi-
täre Ansiedlung der Institute werden besondere Aufgaben (Auftrags-
forschung auf anwendungsbezogenen Fachgebieten), intensive
Kooperationen mit der Wirtschaft und die Überzeugung genannt,

außeruniversiläre Institute hätten eine im vergleich mit Hochschul-
instituten effizientere organisation (Haushalts- und Tarifrecht, Mit-
bestimmung universitärer Gremien, Mitbestimmung von Mitarbei-
tervertretungen), die eine höhere Flexibilität und raschere Entschei-
dungen erlaubt.

5. Für den Ausbau und die Neugründung einer Reihe von öffentlich
geförderten außeruniversifären Forschungsinstituten spielt auch die

44,A]"B.t.pi"lesei.enhi.erfür_nebendenlnstitutsneugriindungenderMPGundderFhG.
InstitutewiedaswissenscrraftskollegzuBerlin,dasLaser-InstitutanderTUBerlin,das
Laser-Medizin-Zentrum an der FU Blrhn, das Deutsche Institut für Lebensmitteitechnik in

e"J."bm"L, das Institut füLr Mikroelektronik in Braunschweig, das Institut für Marine Geo-

wissenschaften(Geomar)lnKieI,dasZentrumfüImedizinischeLaser-Technologieander
MedizinischenUniversitätr,iibeck,dasForschungsinstitutlnformatikanderUniversität
Karlsruhe,dasNaturwissenschaftlicheundMedizinischelnstitutanderUniversitätTübin-
g"n i; R"rUi.rg"n, das Institut für Mikroelektronik Stuttgaft und das Institut für.Iaser-Tech-

i"f"er" i" der-ir{edizin an der Universität U1m genannt (diese Liste ist unvollständig)'

61



Tatsache eine Rolle, daß sich der Bund hier - im unterschied zu den
Hochschulen - mit nennenswerten Anteilen an der institutionellen
Finanzierung beteiligen kann. Dies gilt für die Institute der FhG und
der MPG ebenso wie für die Institute der ,,Blauen Liste., und die
Großforschungseinrichtungen. In dem Bestreben mancher Länder,
ihren Anteil an den über die außeruniversitären Forschungseinrich-
tungen in ihr Land fließenden Mitteln zu erhöhen, ist es iu einem
wettbewerb um die Ansiedlung und den Ausbau von Instituten der
FhG und der MPG gekommen. In manchen Fällen haben die konkur-
rierenden sitzländer sonderfinanzierungen übernommen, um Neu-
gnindungen für ihr Land zu gewinnen,5).

III. 3. Exkurs: Internationaler Vergleich

Ein internationaler vergleich der FuE-Ressourcen verlangt ein mög-lichst einheitliches Erhebungsprogramm der verwendelten Daten.
obwohl die von der oECp ersteilten Forschungsstatistiken diesem
Erfordernis nahekommen, verbleiben Mängel, die äen vergleich beein-
trächtigen. Das gilt für die länderspezifisch und im Zeitabliuf variieren-
den Mittel für die militärische FuE*), für die Abgrenzung der FuE in der
wirtschaft, für die Erfassung von Drittmitteln und für diä Trennung von
Forschung, Lehre und Krankenversorgung im Hochschulsektor.

In den meisten westlichen Industrieländern steigt im Zeitraum 19Tb bis
1985 der Anteil der gesamten (zivilen und militäiischen) FuE-Ausgaben
am Rruttoinlandsprodukt (BIp). Lediglich in den Niederlande.r r.ro i.,
der schweiz ist der FuE-Ant-eil am BIp weitgehend unverändert g"uri"-
ben. Für die Bundesrepubrik Deutschrand ärhöht er sich von zlzw im
Jahre 1975 auf 2,7 % im Jahre 1g8b, in den vereinigten staaten von2,4o/o
auf 2,8 %0. Den stärksten Anstieg verzeichnet Japan, dessen FuE-Anteir
am BIP von 2,0%o im Jahre 197b auf 2,go/o im Jahre 19g5 steigt.

Je Kopf der Bevölkerung weisen die USA im Jahre igg5 die höchsten
Aufwendungen für FuE aus. schweden, Japan und die Bundesrepublik
Deutschland liegen ein viertel bis ein Drittel niedriger. In üuersirrt to
läßt sich als Grundtendenz feststelren, daß Ländei mit einem unter-
durchschnittlichen Niveau der pro-Kopf-Ausgaben den Anteil der

4?) vgi. hierzu beispielhaft: Fraunhofer-Geserschaft: Jahresbericht lgg6, München 19gT.46) Ausgaben für militärische Futrl werden überwiegend vom Staat finanziert. Der Anteil die-ser Ausgaben an den Gesamtausgaben des Staates fü"r FuE betrug r sas ;ä;. ä".ä"*"p"trixDeutschland 1290. Die Vergleichswerte betragen für Frankreich 3l 90. für Großbritannien5t2%, fnr Italien l0%, für Japan 3/0, für die frl"a".u.ra. 3%, für schwedu, i+s6, iü. ai"schweiz 13 % und für die usA 6g 70. eue,e: .ECD: serected Science and r""t 
".rogv 

i"a.r-tors. Recent Results t98l-1987. paris 198?_
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inlandsprodukts)

Übersicht I
Anteil der Gesamtausgaben ft.iLr Forschung und Entwicklung (FuE)

(militärisch und zivil) am Bruttoinlandsprodukt (in Prozent des Brutto-

1985 ')

BR Deutschlmd
Frmkreich
Großbritannien
Italien
Japan
Niederlande
Schweden
Schweiz
USA

2,45
2,0t
2,42
1,01
2,32
1,99

9ro
2.45

9'A
i,80
2,10
0,93
2,0r
2,02
1,80
2,40
2,38

2,66
2,3r
2,33

2,81
1,99
2,46r)
2,28r)
2,83

1) Teilweise vorläufig. - 2) 1983.

Quelle: OECD,selectedscienceandTechnologylndicators.RecentResultsl9Sl-1987.Pmis
198? sowie frühere Veröffentlichungen der OECD'

öffentlichen Finanzierung etwa konstant gehalten haben, für Länder mit
überdurchschnittlichen Pro-Kopf-Ausgaben jedoch ein Rückgang zu

beobachten ist. offenbar grbt es eine Art gesetzmäßiger Entwicklung füI
die Finanzierung der FuE-Ausgaben: ie höher die FuE-Ausgaben, desto

stärker werden diese aus dem Privatsektor finanziert. Die im vergleich
zu 1975 veränderte Zusammensetzung des Forschungsbudgets in der
Bundesrepublik Deutschland fügt sich in diese international zu beob-

achtende Entwicklung ein.

Übersicht 10

Ausgaben für Forschun§ und Entwicklung (FuE)
und deren Finanzierung

1) Umgerechnet nach Kaufkraftparität durch OECD. - 2) 1984' - 3) f983'

Quelle: Berechnungen des Wissenschaftsrates nach OECD, a.a'O'
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Land

FuE-Ausgaben 1985 Anteil der öffentlichen
Finmzierung der FuE

in%
rnsgesamt

Mio US-Dollar)

je Kopf der
Bevölkerung
US-Do11r1) 1975 1981 I 985

BR Deutschland
Frankreich
Großbritannien
Itälien
Japan
Niederlmde
Schweden
Schweiz

19 ?90
14 583r)
t437 t

7 020x)
40 083
3246
2943
I 902)

11 755

324
264
256
123
329

352
291
472

47,4
54,2
5i,9
43,1
29,7
44,9
39,1
17,4
54.8

4t,5
53,4
49,0
42,4
24,9
50,0
39,9
zt,4
49,3

37,6
53,0 ')
43,4
51,? )
19,1
45,8
34,6
22,63)
49,8



Übersicht 11

Ausgaben für Forschung und Entwicklung (FuE) in den Hochschulen
sowie Anteil der Hochschulen an den Gesamtausgaben für Forschung

und Entwicklung

Land

FuE-Ausgaben 1985
in den Hochschulen

Anteil der Hochschulen
m den Gesamtausgaben

für FuE
in%insgesamt

Mio Us-Dollill)
je Kopf der
Bevölkerung
US-Dollil') 1975 1981 1985

BR Deutschland
Frankreich
Großbritmien
Italien
Japm
Niederlande
Schweden
Schweiz
USA

2948
2 088r)
1 95r
1 0283)
8 069

77t
730
3323)

14730

48
38
35
r8
67
53
8?
52
62

20,0
16,0

21,9
28,2
23,4
23,4
25,2
15,1

16,5
i6,4
r3,3
17,9
24,2
27,4
26,8
19,9

14,9
15,4r)
13,6
19,3 3)

20,1

24,8
17,4s)

1) Umgerechnet nach Kaufkraftparität durch OECD. _ 2) 1984. _ A) 19gg.

Quelle: Berechnungen des Wissenschaftsrates nach OECD, a.a.O.

Übersicht 11 beschränkt sich auf die Hochschulen und gibt ftiLr deren
FuE-Ausgaben einen internationalen vergleich. Hier bestatigt sich noch
einmal, daß der Hochschulanteil am FuE-Budget in fast allen for-
schungsintensiven volkswirtschaften seit Mitte der 70er Jahre gesunken
ist. Besonders ausgeprägt ist dieser Rückgang in der Bundeirepublik
Deutschland. Bei der Beurteilung dieser Anteilsveränderungen sind
zwei Komponenten zu unterscheiden: die wachstumsrate derbesamt-
ausgaben einerseits sowie die wachstumsrate der FuE-Ausgaben der
Hochschulen andererseits. In Japan sank der Hochschulanteil, obwohl
sich absolut gesehen die realen FuE-Ausgaben der Hochschulen noch
erhöhten. Dagegen sank der Hochschulanteil in der Bundesrepublik
Deutschland, weil die realen FuE-Ausgaben der Hochschulen leicht
rückläufig waren, während die realen Gesamtausgaben weiter anstiegen.

Die beiden Übersichten 12 und 13 geben tiefere Einblicke in die Finan-
zierung der Hochschulforschung. Dort wird zwischen Grundausstattung,
öffentlichen Drittmitteln und außeruniversitären hochschulnahen Insti-
tutenaT) unterschieden. Der Vergleich 1975 mit 1gg248) zeigt. daß

- die realen Ausgaben für die Grundausstattung der Hochschulen in
der Bundesrepublik Deutschland real zurückgingen, während sie in
allen anderen hier untersuchten Ländern anstiegen,

13,6

47) AIs hochschuhah werden in-der Bundesrepubiik Deutschrand folgende Forschungsein-richtungen klassifiziert: Max.-pranck-Instit"t", c..nr".."rru;il;;rä;;.;, t:Iä""."Grundiagenforschung im vordergrund steht, I".tit"t. a.. ,,erarän I-ist.,., so?ä.Ä"gruu"der Bundesforschungsanstarten für Landwirtschaft (da angenommen wird, daß 50% atsunmittelbar ressortzuarbeitende Forschung zu krassifi)ieren iind; und die Beitrr; ,=,_i irt..-nationalen Forschungsinstituten.
48) Für frühere oder spätere Zeitpunkte sind keine Angaben vorhanden.
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- die öffentlichen Drittmittel in fast allen Ländern stärker stiegen als
die Mittel für die Grundausstattung,

- die Ressourcen der außeruniversitären hochschulnahen Institute in
allen Ländern langsamer anstiegen a1s die Ressourcen der Hochschu-
len (Grundausstattung und Drittmittel zusammen). Die Situation in
der Bundesrepublik Deutschland steht hierzu in einem auffallenden
Gegensatz.

- alle Positionen der öffentlichen Forschungsförderung für die Grund-
lagenforschung zusammengenommen in der Bundesrepublik
Deutschland stagnierten, während sie in anderen Ländern teilweise
kräftig expandierten,

- demnach auch der Anteil der öffentlichen Forschungsförderung für
die Hochschulen (und hochschulnahen Institute) am Bruttosozialpro-
dukt in der Bundesrepublik Deutschland gesunken ist. Auch in den
USA und in Großbritannien ist der Anteil gesunken, allerdings nicht
im gleichen Maße. Dagegen stieg dieser Anteil in Frankreich und
Japan.

Übersicht 12

Öffentliche Forschungsförderung in Hochschulen und hochschulnahen
Institutenl) (in Millionen US-Dollar, Preisbasis 1982)

(1) Grundausstattung

BR Deutschlmd
Frankreich
Niederlmde
Japm
Großbritamien
USA

BR Deutschland
Erankreich
Niederlmde
Japm
Großbritannien
USA

BR Deutschland
Frmkreich
Niederlande
Japm
Großbritännien
USA

RR Deutschland
Frankreich
Niederlande
Japan
Großbritannien
USA

1) Vgl. Anmerkung 47 auf Seite 64

Quel1e: B. Martin, J. Irvine, a.a.O.

(2) Öffentliche Drittmittel

(3) Außeruniversitäre hochschulnahe Institute')

(4) Insgesamt

2 050
480
550

1 500
890

I 510

3 340
t740

780
2070
I 820
8 310

1 930
840
620

2240
990

1 880

6Vo
74%
t4%
49%
tl%
25%

530
780
r20
750
380

6 350

530
570
90

440
290

5 880

840
960
150
180
550

I 150

760
690
140
130
640
920

37 Vo

39%
70%
32%

8Vo

3 300
2590

900
3 170
1 930
9 3?0

t0%
40%
6%

37%
- t4%

25%

- l%)
48Vo
lSYo
53%
6%

13%
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Ubersicht 13

Öffentliche Forschungsförderung in den Hochschulen und hochschul-
nahen Instituten') in Prozent des Bruttosozialprodukts

Veränderung 1975-1982

BR Deutschland
Frmkreich
Niederlande
Japan
Großbritannien
USA

1) Vg1. Anmerkung 47 auf Seite 64.

Que1le: B. Martin, J. Irvine, a.a.O.

IV. Stellungnahme

IV. 1. Stärken und Schwächen der Hochschulforschung

Die Hochschulen sind die wichtigsten Stätten der Forschung. Ihr breites
Fächerspektrum, das in dieser Form an keiner anderen Forschungsein-
richtung geboten wird, erlaubt neben disziplinärem auch interdisziplinä-
res Arbeiten. Die Autonomie der Hochschulen, die grundgesetzlich
garantierte Freiheit der Wissenschaft und die institutionelle Forschungs-
förderung über die Grundausstattung sind Voraussetzungen dafür, daß
die Wissenschaftler nach ihren Erkenntnisinteressen forschen können,
unabhängig davon, ob sie Eragen nachgehen, die einen oder (noch) kei-
nen Anwendungsbezug haben. Trotz der Einbußen der letzten zehn
Jahre gehört die Grundausstattung im Vergleich mit manchen ausländi-
schen Hochschulen zu den Vorzügen der deutschen Hochschulen. In
Verbindung mit den projektbezogen vergebenen Fördermitteln der
DFG und der großen wissenschaftsfördernden Stiftungen erlaubt sie
risikoreiche Forschung, unabhängig vom Erwartungs- und Erfolgsdruck
von Forschungsprogrammen. In den Hochschulen ist die Forschung
damit mehr als in anderen Einrichtungen unabhängig von außerwissen-
schaftlichen Relevanzüberlegungen.

Ein besonderer institutionell bedingter Vorteil der Hochschulforschung,
der sich aus der Verbindung der Forschulg mit der Ausbildung des wis-
senschaftlichen Nachwuchses ergibt, ist der permanente Prozeß der per-
sonellen Erneuerung bei einem gIoßen Teil ihrer Wissenschaftler. Auf
den hierfür vorgesehenen, häuflg zeitlich befristeten Stellen rücken
immer wieder mit den neuesten Kenntnissen ausgebildete, an der For-
schung interessierte Wissenschaftler nach. Der Umgang mit Studenten
und das konstante Nachrücken von jungen Doktoranden, Assistenten
und Habilitanden bedeutet zudem eine ständige Herausforderung für die
auf Dauer an der Hochschule tätigen Wissenschaftler, insbesondere für
die Professoren, selbst in der Forschung aktiv zu bleiben und neue The-
men aufzugreifen. Dadurch ftillt es den Hochschulen vielfach leichter als
vielen außeruniversitären Forschungseinrichtungen, mit der Entwick-
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0,491
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0,252
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lung der Forschung Schritt zu halten, aktiv an der Forschungsentwick-
lung mitzuwirken und neue Themen aufzugreifen. Die für die Wissen-
schaft förderliche Stimulierung durch Nachwuchswissenschaftler ist ein
Grund dafür, daß außeruniversitäre Forschungseinrichtungen die Nähe
zu den Hochschulen suchen und Kooperationen eingehen.

An den Hochschulen steht die Forschung in enger Verbindung mit der
Lehre. Forschung und Lehre werden von denselben Personen betrieben.
Sie nutzen gemeinsam Einrichtungen und Geräte, die sowohl für die
anspruchsvolle Lehre einschließIich in die Forschung einführender
Abschlußarbeiten als auch ftiLr die Forschung selbst erforderlich sind.
Man kann es auch so sehen, daß diese Ausstattung für eine qualifizierte,
in die Forschung einführende universitäre Lehre ohnehin vorgehalten
werden muß. So betrachtet hat die Hochschulforschung, die sich der für
die Lehre erforderlichen Ressourcen bedienen kann, gegenüber der
außeruniversitdren Forschung einen geringeren speziellen Ressourcen-
bedarf. Sie ist daher vielfach kostengünstiger.

Stärken der Hochschulforschung auf der einen Seite stehen Schwächen
auf der anderen Seite gegenüber. Einige sind die Kehrseite der Stärken,
die aus der Verbindung von Forschung und Lehre resultieren. Andere
hängen mit den Organisationsstrukturen der Hochschulen zusammen:

- Die Organisation nach Fachdisziplinen hat an vielen Hochschulen -
nicht an allen - zu einer Aufsplitterung in eine Vielzahl von Fächern
und Fachgebieten geführt, die sich in kleinen selbständigen Fachbe-
reichen, Instituten, Abteilungen und Kliniken organisieren. Dies
hängt damit zusammen, daß Anerkennung und Reputation der Hoch-
schulwissenschaftler in der ,,scientific community" der jeweiligen
Fachdisziplin erworben werden. Der Wissenschaftler orientiert sich
an den Interessen seines Faches - weniger an den Interessen der
Institution, in der er arbeitet. Die Aufsplitterung der Hochschulen,
die sich als langlebig und schwer zu überwinden erwiesen hat, schafft
institutionelle Barrieren für die Zusammenarbeit.

Infolge dieser Aufsplitterung und nicht zuletzt auch der Entschei-
dungsschwächen der Kollegialstrukturen tun sich die Hochschulen
oft schwer, auf Zelt oder auf Dauer Forschungsschwerpulkte zu set-
zen. Transparenz, Evaluation der Leistungen und differenzierte Mit-
telverteilung nach der Leistung sind an den Hochschulen nicht
selbstverständlich. Deshalb gelingt es vielfach nicht, die notwendige
,,kritische Masse" für ein Forschungsgebiet zu konzentrieren und
besonders leistungsfähige Wissenschaftler besonders zu fördernas).

49) In einer Umfrage unter Professoren der Natur-, Ingenieur-, Rechts- und Wirtschaftswis-
senschaften wurden als häufigste Vorschläge zur Steigerung der Effizienz von Forschung und
Lehre genannt (in abnehmender Reihenfolge der Nennungen):
- Schwerpunktbildung und Leistungszentren in den Hochschuien,
- verstärkter Einsatz von Drittmitteln,
- verbesserte Doktorandenbetreuung durch Graduiertenkollegs und Graduiertenkurse.
M. Hüchtermann-Hoppe, R. Spiegel: Zur Situation an den Hochschulen. In: Institut der Deut-
schen Wirtschaft: Berichte zur Bildungspolitik 1987/88, Köln 1987, S. 52.
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Dies war schon 1967 für den Wissenschaftsrat Anlaß, mit den Sonder-
forschungsbereichen eine neue Form der Forschungsförderung und
damit auch der Organisation der Hochschulforschung zu empfehlen.
Nicht zuletzt der Erfolg dieses Förderungsinstruments hat mit dazu
beigetragen, daß diese Strukturprobleme in manchen Hochschulen
und Fachgebieten überwunden werden konnten.

Die Organisation und damit vielfach auch die Ressourcenverteilung
in den Hochschulen folgt in erster Linie Gesichtspunkten der Lehre.
Von der Vertretung eines Faches im Studienplan und in der Prü-
fungsordnung häng't ab, wie viele Professoren, Assistenten und Mit-
arbeiter ein Fach hat - unabhängig von den Leistungen in der For-
schung. Stärker als in anderen Ländern üblich haben die Studien-
gänge an den deutschen Hochschulen einen vergleichbaren Fachin-
halt und einen einheitlichen Au{bau. Damit soll die überregionale
Anerkennung gewährleistet und die Mobilitiit der Studenten ermög-
licht werden. Diese Einheitlichkeit hat jedoch die unbeabsichtigte
Nebenwirkung, daß aus Gründen der Lehre überall weitgehend die
gleichen Fachgebiete ausgebaut oder eben nicht ausgebaut wurden.
Die einheitlichen Studiengänge schreiben die Fächerstrukturen fest
und erschweren die fi.ir die dynamische Weiterentwicklung von vie-
len Forschungsgebieten wünschenswerte Flexibiltät in der Ausrich-
tung von Studiengängen und damit auch der Fachgebiete der For-
schung.

Der EinfLuß der Lehre auf die Ressourcenverteilung nahm seit Mitte
der 70er Jahre zu, weil die Ausstattung eines Faches vorrangig an den
Lehraufgaben gemessen und in erster Linie durch diese legitimiert
werden mußte. Die Kapazitätsverordnungen und daraus abgeleitete,
einseitig auf die Lehre bezogene Auslastungsmaßstäbe sind vielfach
zu bestimmenden Kriterien für Ressourcenverteilungen geworden.
Es wurden vorrangig Fächer mit hohen Bewerberzahlen ausgebaut,
um mehr Studenten ausbilden zu können. Der quantitative Umfang
der Lehraufgaben in einem Studiengang korrespondiert aber nicht
notwendigerweise mit dem Umfang und dem Innovationswert der
Forschung.

In jüngster Zeit kann festgestellt werden, daß die Personalpolitik in
den Hochschulen wieder beginnt, Gesichtspunkte der Forschung und
der längerfristigen Entwicklung der Fächer stärker in den Vorder-
grund zu rücken und sich bei der Ressourcenverteilung von einer
engen Bindung an die Studentenzahlen freizumachen.

Hinzu kommt ftir die gegenwärtige Situation an den Hochschulen,
daß sich als Folge der jahrelangen Überlast in der Lehre in einer
Reihe von Fächern Ausbildungsgesichtspunkte allzusehr in den
Vordergrund geschoben haben. Bemühungen, im Interesse der Aus-
bildungsqualität und der Forschung die teilweise überzogenen Lehr-
belastungen herabzusetzen, sind als,,unzulässige Niveaupflege"
diskreditiert worden. Die inzwischen seit mehr als zehn Jahren anhal-
tenden Überlastbedingungen bei der Festlegung der Zulassungs-
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zahlen und die jahrelangen überbuchungen, die manche Fächer des
Ortsverteilungsverfahrens erfuhren, haben die Forschung bisweilen
in den Hintergrund gedrängt und geschwächt. Vor einer solchen
Situation stehen derzeit vor allem die medizinischen Fächer, psycho-
logie und Biologie ebenso wie die Informatik, die wirtschaftsinforma-
tik und die Betriebswirtschaft.

Die Hochschulforschung ist in ihrer Organisation in besonderem
Maße auf die auf Dauer an den Hochschulen tätigen professoren
abgestellt. Die Professoren verfügen über die Ressowcen, sie stellen
zumeist auch die Anträge auf Drittmittel und leiten die Arbeits_
gruppen. Die auf die Professoren zugeschnittene personal- und Orga_
nisationsstruktur ist für den selbständig eine Arbeitsgruppe auf_
bauenden und leitenden Nachwuchswissenschaftler nicht immer för-
derlich. Daher kommen deutsche Nachwuchswissenschaftler, die
ohnehin erst in einem vergleichsweise späten Alter examiniert,
promoviert und habilitiert werdenso), erst spät zu eigenverantwort-
licher, selbständiger Forschung. Die verzerrte Altersstruktur bei den
Professoren hat seit Mitte der 70er Jahre zu nur wenigen freiwerden-
den Professuren und einem Anstieg des Erstberufungsalters
geführts'). Hochschulen sind gegenwärtig für Nachwuchswissen-
sehaftler nach der Promotion nicht immer attraktive Forschuags-
stätten.

Es geht hier um Strukturprobleme der deutschen Hochschulen urrd
der üblichen Forschungsförderung über Drittmittel, die in der Regel
davon ausgeht, daß ein Antragsteller über eine Grundausstattung an
Räumen, Geräten und Personal verfügt. Dies ist jedoch bei Nach-
wuchswissenschaftlern nicht immer der Fall. Nicht alle können auf
eine großzügige Förderung des Lehrstuhlinhabers und Instituts-
direktors bauen.

Eine besondere Situation liegt in der Humanmedizin vor. Hier haben
die Aufgaben der Krankenversorgung und der Lehre die Forschung
vielfach in den Hintergrund geschoben. Die Ursachen der in vielen
medizinisch-klinischen Fächern unbefriedigenden Forschungslei-
stungen liegen aber nicht allein im Umfang der Krankenversorgung
und der Lehre, sondern auch in den Organisationsformen der Klini-
ken und in den dortigen Ttaditionen für die Rekrutierung des Nach-
wuchses. Der Wissenschaftsrat hat sich hierzu nach detaillierten
Untersuchungen in gesonderten Empfehlungensr) geäußert. Um die
Leistungsfähigkeit der klinischen Forschung zu verbessern,

- geht es erstens darum, für den klinisch-wissenschaftlichen Nach-
wuchs wieder angemessene Möglichkeiten der Ausbildung im

50) vgi. Abschnitt I. 2. in Kapitel D zu Alter bei Promotion und Abschnitt II. 3. in Kapitet D
zu Alter bei Habilitation.
51) Vgl. Abschnitt II. 3. in Kapitel D zu Alter bei Erstberufung.
52) wissenschaftsrat: Empfehlungen ztr verbesserung der Lage von Forschung und Lehre
in der Zahnmedizin, KöIn 1981 und wissenschaftsrat: Empfehlungen zur klinischen For-
schung in den Hochschulen, Köln 1986.
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Studium und der wissenschaftlichen Arbeit während der ärzt-

lichen Weiterbildung zu sichern;

bedarf es zweitens einer Umverteilung von Ressourcen der Klini-
ken zwischen ihren Aufgaben in Forschung, Lehre und Kranken-
versorgung zugunsten der Forschung, insbesondere im Hinblick
auf Aufgaben, Tätigkeit und berufliche Perspektiven ihres wissen-

schaftlichen Personals;

müssen drittens die Möglichkeiten der Zusammenarbeit in der
Forschung und ihrer Förderung in größerem Umfang als bisher
genutzt und weiter ausgebaut werden; dafüLr sind auch Verände-
*.rg".r in der Organisation der Kliniken erforderlich.

IV. 2. ,,Auswanderung" der Forschung?

Die Analyse der Ausgangslage zeigt, daß die öffentlich geförderten

außeruniversit,ären Forschungseinrichtungen in den letzten zehn Jahren
expandierten, während die Hochschulen ihre Ressourcen bestenfalls
halten konnten. Außerhalb der Hochschulen sind eine Reihe von neuen

Instituten geglündet worden, vorwiegend für angewandte Forschungs-
gebiete. Dieses stärkere wachstum außeruniversitärer Forschungs-

institute läßt sich aber nicht gleichsetzen mit einem ,,Auswandern der
Forschung., aus den Hochschulen, denn die Hochschulen verfügen wei-

terhin über eine ForschungskapazltäLin einer Breite und Interdisziplina-
rität, wie sie andernorts nicht vorhanden ist. Die personelle Erneuerung
und die an vielen stellen vorhandene Bereitschaft zu umschichtungen
und verlagerungen haben es den Hochschulen bisher ermöglicht, weit-
gehend aus ihrem Bestand heraus und ohne die Gründung neuer Institu-
tionen dynamische Forschungsgebiete auszubauen und neue Gebiete
aufzugreifen.

Außerdem gibt es legitime Gründe für die Einrichtung außeruniversitä-
rer Institute, wenn es sich um wissenschaftliche Gebiete oder um auf-
wendige Infrastruktureinrichtungen für die Forschung handelt, für die
es an den Hochschulen an der notwendigen Konzentration von Personal
und Mitteln oder an der zweckmäßigen organisationsform fehlt. Biswei-
len fehlt es in den Hochschulen auch an der Bereitschaft, die zugunsten
neuer Forschungsgebiete notwendigen Schwerpunkte zu setzen, weil
andere Fächer Ressourcen- und Bedeutungsverluste befürchten.

Die Tatsache, daß viele außeruniversitäre Institute auf die Nähe zu Hoch-
schulen Wert legen und Kooperationen mit Hochschulen eingehen,
beweist, daß die Hochschulen mit ihrer spezifischen Aufgabe, den
wissenschaftlichen Nachwuchs durch aktive Teilnahme an der For-
schung auszubilden, nach wie vor leistungsfähig und attraktiv sind. In
manchen Gebieten, insbesondere den technologiepolitisch relevanten
Fachgebieten, mehren sich jedoch Anzeichen, daß die Hochschulen auf-
grund unzureichender Mittel, Organisationsformen und Entscheidungs-
strukturen, die für die Forschung nicht förderlich sind, und bisweilen
auch aufgrund unzulänglicher Schwerpunktsetzung an Wettbewerbs-
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ftihigkeit gegenüber außeruniversitären Forschungseinrichtungen und
gegenüber der Industrie verlieren. Auf längere Sicht könnte die Fort-
setzung der genannten Entwicklungstendenzen dazu führen, daß

- insbesondere in den expandierenden anwendungsnahen Fachgebie-
ten neue Forschungseinrichtungen vorrangig außerhalb der Hoch-
schulen angesiedelt werden, so daß

- die für die deutsche Universität charakteristische Verbindung von
Forschung und Lehre aufgeweicht wird, weil auf Forschung speziali-
sierte Institute außerhalb der Hochschulen arbeiten und innerhalb
der Hochschulen die Ressourcen fehlen, um den dort lätigen Wissen-
schaftlern konkurrenzfähige Forschungsbedingungen zu ermög-
lichen.

Es kann nicht darum gehen, die Anteile von Hochschulen und von den
einzelnen Gruppen außeruniversifärer Forschungseinrichtungen am
Forschungsbudget ein für allemal festzuschreiben. Forschungsdynamik
setzt auch institutionelle Dynamik voraus. Es stellt sich jedoch die Frage,
ob es auf Dauer auch für die Effizienz der Forschungsförderung nicht
vorteilhafter wäre, neue Institute wieder verstärkt innerhalb der Univer-
sität zu errichten. Erfahrungen mit vielen außeruniversitären For-
schungseinrichtungen, z. B. der ,,Blauen Liste", die der Wissenschaftsrat
in den letzten Jahren begutachtet hat, zeigen jedenfalls, daß die Nähe zur
Hochschulforschung und die enge Kooperation zu den Hochschulen für
Erfolg und Gedeihen dieser Einrichtungen unerläßlich sind. Dies spricht
dafür, neue Institute wieder verstärkt in den Hochschulen oder in enger
Kooperation mit den Hochschulen zu errichten.

Der Wissenschaftsrat empfiehlt:

- Vor der Neugründung außeruniversitärer Forschungseinrichtungen
sollte geprüft werden, ob die dort vorgesehenen Arbeiten nicht auch
in den Hochschulen durchgeführt werden können. Diesem Ziel
förderliche Organisationsformen der Hochschulforschung, die für
längere Zeit, aber nicht notwendigerweise auf Dauer, interdiszipli-
näre Zusammenarbeit und Schwerpunkte ermöglichen (2. B. Sonder-
forschungsbereiche, Zentren oder andere Organisationsformen), soll-
ten als Instrument inneruniversitärer Forschungsorganisation weiter
entwickelt und ausgebaut werden.

- Für die Finanzierung von Hochschulinstituten und anderen Organi-
sationsformen von inneruniversitären Forschungsschwerpunkten
sollten alle bestehenden Finanzierungsformen der überregionalen
Forschungsfi.nanzierung genutzt werden. Durch eine geeignete
Gestaltung der vorhandenen Förderinstrumente läßt sich sicher-
stellen, daß der Bund wie bei außeruniversifären Forschungseinrich-
tungen an der Finanzierung der für die Forschung spezifischen
Ergänzungsausstattung mitwirkt.

- Bestehende außeruniversifäre Institute sollten in regelmäßigen
Abständen über-nrüft werden, wie dies mit den Instituten der .,Blauen
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Liste" seit einigen Jahren geschieht. Dabei sollte es auch um die
Frage gehen, inwieweit die Kooperation mit nahegelegenen Hoch-
schulen ausgebaut werden kann und ob die Aufgaben des außeruni-
versitären Instituts auf Dauer nicht besser in einer Hochschule erfü]]t
werden können.

- Zwischen außeruniversitären Einrichtungen und Hochschulen soll-
ten intensive Kooperationen und personelle Verzahnung gefordert
und gefördert werden. Die Hochschulen dürfen ihre Leistungsftihig-
keit in der Forschung nicht verlieren, damit sie als Kooperationspart-
ner attraktiv bleiben. Dies schließt eine sinnvolle Arbeitsteilung zwi-
schen den Partnern nicht aus.

IV. 3. Kooperation von Hochschulen mit außeruniversif,ären Forschungs-
einrichtungen

Kooperationen können auf Dauer nur funktionieren, wenn die wechsel-
seitigen Interessen erfüllt werden. Das Interesse der außeruniversi*iren
Institute liegt in erster Linie in der Gewinnung von wissenschaftlichen
Mitarbeitern, Diplomanden und Doktoranden wie auch in der Möglich-
keit, ihren habilitierten Mitarbeitern Lehrerfahrung zu ermöglichen. Die
Interessen der Hochschulen liegen im besseren Zugang zu Ressourcen
(Drittmittel, Großgeräte, Versuchsanlagen), in der Beteiligung der Wis-
senschaftler außeruniversitärer Forschungseinrichtungen an der Lehre
und in der Ausbildung des wissenschaftlichen Nachwuchses, insbeson-
dere wenn die außeruniversilären Institute Arbeitsrichtungen pflegen,
die in den Hochschulen nicht in gleicher Weise etabliert sind. Hinzu
kommen die wissenschaftsimmanenten Interessen am Austausch von
Forschungsergebnissen und Erfahrungen.

Die Kooperation von Hochschulen und außeruniversitären Forschungs-
einrichtungen liegt insbesondere dann nahe und funktioniert in der
Regel auch zu beiderseitiger Zufriedenheit, wenn die außeruniversif,ären
Forschungseinrichtungen um kostenaufwendige Großgeräte und Ver-
suchsanlagen herum errichtet wurden. In diesen Fällen (2. B. bei Obser-
vatorien, Windkanälen, Beschleunigern, Reaktoren) führt die aus
KostengrüLnden notwendige Konzentration auf eine oder wenige Anla-
gen häuflg zu außeruniversitären Lösungen. Diese außeruniversitären
Einrichtungen sind nach dem Prinzip der Arbeitsteilung eingerichtet
worden. Sie haben die Aufgabe, Wissenschaftlern aus Hochschulen und
anderen Forschungsinstituten (2. B. der MPG) Forschungsexperimente
zu ermöglichen, füLr die in den Hochschulen die apparativen Vorausset-
zungen fehlen. Hier kann nicht von einem ,,Auswandern der Forschung"
aus den Hochschulen gesprochen werden.

In dem Maße, in dem es aus der Dynamik der Forschungsentwicklung
heraus notwendig ist, teure Infrastrukturinvestitionen als Hilfseinrich-
tungen für die Forschung außerhalb der Hochschulen zu betreiben, zu
erweitern oder neu zu errichten, geschieht dies auch im Interesse der
Hochschulforschung. Insofern bestehen keine gegensätzlichen Interes-
sen zwischen Hochschulen und außeruniversitären Einrichtungen. Bei
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forschungspolitischen Entscheidungen über den Aus- und Neubau von
solchen Infrastrukturinvestitionen sollte aber der Grundsatz gelten, daß
die Vorhaben gemeinsam geplant und wirksam koordiniert werden. Die
Hochschulforschung muß einen gesicherten Zugang zu den Großanla-
gen haben.

Der Wissenschaftsrat beabsichtigt, zum Verhältnis der Hochschulen zu
den Großforschungseinrichtungen, von denen einige als Hilfseinrichtun-
gen für die Hochschulforschung zum Betrieb eines Großgeräts
(Beschleuniger, Synchrotron, Reaktor etc.) gegfündet wurden, in einer
gesonderten Empfehlung Stellung zu nehmen.

Nur ein Teil der außeruniversilliren Forschungseinrichtungen fällt unter
diesen Typus von Hilfs- und Serviceeinrichtung ftir die Forschung. In
anderen Fällen wurden außeruniversillire Forschungseinrichtr.rngen für
Fachgebiete gegnindet, in denen auch die Hochschulforschung aktiv ist.
In manchen Fällen (2. B. bei manchen Instituten der FhG oder Instituten
an Hochschulen) handelt es sich um die Intensivierung von anwen-
dungsbezogenen Forschungsarbelten, die eng mit den eher grundlagen-
orientierten Arbeiten von Hochschulinstituten korrespondieren. Hier
gibt es vielftiltige Kooperationsbeziehungen (Personalunion von leiten-
den Wissenschaftlern, gemeinsame Nutzung von Räumen, Anlagen und
Geräten, Austausch von Personal) oder die Mögtichkeit dazu.

Der Wissenschaftsrat empfrehlt, die Kooperationen zwischen den Hoch-
schulen und den außeruniversitdren Instituten im beiderseitigen Inter-
esse auszubauen. Hierfür sollten"folgende Grundsätze gelten:

1. Es sollte angestrebt werden, daß die leitenden Wissenschaftler der
außeruniversitären Institute korporationsrechtlich Mitglieder der
Hochschulen sind und am Lehrbetrieb mitwirken. Diese Mitwirkung
sollte sich nicht nur auf fakultative Lehrangebote und Veranstaltun-
gen für Doktoranden beschränken.

Wird dieser Grundsatz erfüllt, kann erwartet werden, daß die hier und
da auftretenden Frobleme bei der Promotion und bei der Habilitation
von Nachwuchswissenschaftlern aus außeruniversitären Forschungs-
einrichtungen besser gelöst werden können.

2. Die Unabhängigkeit des kooperierenden Hochschulinstituts muß
gewahrt bleibens3).

3. Anzustreben sind gemeinsame Berufungen der leitenden Wissen-
schaftler, die damit Rechte, aber auch Pflichten als Hochschullehrer
übernehmen.

Gemeinsame Berufungen nach dem ,,Jülicher Modell" (Beurlaubung
des Hochschullehrers, Übernahme der Gehaltsverpflichtungen durch
die außeruniversitlire Einrichtung) oder dem ,,Berliner Modell" (Hoch-

53) Wissenschaftsrat: Stellungnahme zur Zusammenrbeit zwischen Hochschule und Wirt-
schaft. In: Wissenschaftsrat: Empfehlungen und Stellungnahmen 1986, Köln 1987.
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schullehrer erfüllt seine Forschungsverpflichtungen überwiegend an
der außeruniversitären Einrichtung, die Einrichtung erstattet der Uni-
versität die Bezüge) sind ein bewährter Weg für intensive Koopera-
tionen.

Diese gemeinsamen Berufungen können der Universität zusätzliche wis-
senschaftliche Möglichkeiten erschließen. Im Einzelfall gibt es jedoch
Schwierigkeiten, die sich durch entsprechende Regelungen weitgehend
vermeiden lassen:

- Die Stelle darf nicht oder nur in dem Umfang in die Berechnungen
der Aufnahmekapazitäten nach der Kapazitätsverordnung (KapVo)
eingehen, in dem der Stelleninhaber zur Ableistung von Lehrveran-
staltungen im Rahmen des Studiengangs des entsprechenden Hoch-
schulinstituts verpflichtet ist.

- Die Stelle darf nicht in den Stetlenrahmen der Hochschule einbezo-
gen werden.

- Zwischen der Hochschule und der außeruniversitären Einrichtung
müssen die Versorgungslasten ausgeglichen geregelt werden.

Für Hochschulen und außeruniversitäre Forschungseinrichtungen ist
die personelle Mobitität wesentlich. Von den bestehenden Möglich-
keiten wie Forschungsfreisemester, Vertretung etc. sollte vermehrt und
gezielt Gebrauch gemacht werden.

Die vom Wissenschaftsrat fiiLr eine intensive forschungsorientierte Nach-
wuchsförderung vorgeschlagenen Graduiertenkollegs (vgl. Kapitel D'
Abschnitt I. 4.) eignen sich für intensive Kooperationen ebenso wie Son-
derforschungsbereiche. Für die Hochschulforschung bietet die Beteili-
gung von wissenschaftlern aus außeruniversitären Forschungsinstituten
an Graduiertenkollegs oder Sonderforschungsbereichen die Chance, das

außerhalb der Hochschulen vorhandene Potential für Nachwuchsförde-
rung und Forschung zunutzen.

Für die Zusammenarbeit der Hochschulen mit der wirtschaft werden
häufig Institute in vertraglicher Bindung zur Hochschule (,,Institute an
Hochichulen") gegnindei. Diese Institute können wirksame Formen fE
die Kooperation vor allem mit der wirtschaft darstellen. Für die Einrich-
tung solcher Institute an Hochschulen hat der Wissenschaftsrat in seiner
Stellungnahme zur Zusammenarbeit zwischen Hochschule und Wirt-
schaft folgende Grundsätze formuliertsa):

- Die Tätigkeit der Einrichtung muß sich im Rahmen des Auftrags der
Hochschule vollziehen.

- Die Hochschule muß im Rahmen der Satzung den erforderlichen
Einfluß haben, um den mit der Bezeichnung einer Einrichtung als
Institut an der Hochschule erhobenen Anspruch auf Verbindung mit

54) Wissenschaftsrat: Stellungnahme zur Zusammenabeit zwischen Hochschule und Wirt-
schaft, a. a. O., S. 98 f.
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der Hochschule und Vereinbarkeit ihrer Tätigkeit mit den Aufgaben
der Hochschule zu sichern.

Die leitenden Wissenschaftler sind nach wissenschaftlichen Kriterien
und unter hochschulüblichen Verfahren zu berufen.

Die für die Hochschule verbindliche Wissenschaftsfreiheit darf nicht
durch den Einfluß externer Finanzträger beschränkt oder gar aus-
geschaltet werden.

Im Rahmen der Auftragsforschung hat ein Auftraggeber aus Wett-
bewerbsgninden ein legitimes Interesse daran, von ihm finanzierte
Forschungsergebnisse auch bevorzugt zu nutzen. Veröffentlichungen
dürfen aber allenfalls verzögert, jedoch nicht untersagt werden.

Die Finanzierung des Instituts ist überwiegend aus privaten Mitteln,
jedenfalls nicht aus Mitteln der Hochschule zu sichern. Soweit als
Rechtsform die GmbH gewählt wird, ist das Grundkapital vollständig
aus privaten Mitteln aufzubringen. Die Hochschule soll nicht Gesell-
schafter sein, aber über die Mitgliedschaft in einem Aufsichts-
gremium Kontrolle ausüben.

Die Nutzung von Einrichtungen und der Einsatz von Personal der
Hochschule sind nach den üblichen Entgeltregelungen zu verein-
baren.

Die Nebenlätigkeitsbestimmungen müssen eingehalten werden.

Die Hochschule darf nicht in die Lage kommen, für Defizite des Insti-
tuts haften zu müssen.

IY. 4. Zur Förderung der Hochschulforschung

Die statistischen Informationen zeigen, daß sich die finanzielle Ausstat-
tung der Forschung an den Hochschulen seit dem Ende der 70er Jahre
verschlechtert hat. Der Anstieg der Drittmittel hat den Rückgang der
Grundausstattung nicht ausgleichen können. Innerhalb der Drittmittel
haben insbesondere die programm- und zweckgebundenen Mittel
expandiert. Diese Veränderungen spiegeln Akzentverschiebungen in
der staatlichen Forschungspolitik wider, die seit dem Ende der T0er
Jahre stärker den mittel- und längerfristigen Anwendungsbezug der
Forschung betont und Forschungsgebiete mit nachgewiesener oder ver-
muteter Relevanz für technologische und wirtschaftliche Entwicklun-
gen verstärkt fördert.

Die Hochschulen haben aus diesen Akzentverlagerungen insofern
Nutzen ziehen können, als sie in vielen Fachgebieten die wichtigsten
Forschungsstätten nicht nur für die Grundlagenforschung, sondern auch
für angewandte Forschungsarbeiten sind. Insgesamt jedoch ist ihr Anteil
am Gesamtbudget öffentlich finanzierter Forschulg zurückgegangen.
Einige außeruniversitäre Forschungseinrichtungen haben in höherem
Maße von den Akzentverschiebungen staatlicher Forschungspolitik
profitiert.
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Schwieriger stellt sich die Lage für Fachgebiete dar, für die eine unmit-
telbare oder mittelbare Technologierelevanz nicht gegeben ist. Dies gilt
für eine Reihe von Geisteswissenschaften, aber auch für manche For-
schungsrichtung in den Naturwissenschaften. Für diese Fächer ist es

schwerer geworden, die Ressourcen zu sichern.

Nun kann und soll es keine dauerhafte Sicherung einer irgendwann ein-
mal erreichten Ressourcenausstattung geben. Die Dynamik der wissen-
schaftlichen Entwicklung und die ständige Veränderung der Aufgaben
in der Forschung, aber auch in der Lehre, verlangen nach einer flexiblen
Aufteilung der Mittel auf Fachgebiete, Institute und Hochschulen. Inso-
fern ist es z. B. nicht von vornherein forschungspolitisch bedenklich,
wenn manche Fächer, die in den 60er und 70er Jahren wegen der damals
expandierenden Studentenzahlen in den Lehramtsstudiengängen über-
proportionale Ressourcenzuwächse erhalten hatten, in den 80er Jahren
wieder eingeschränkt werden. Es gibt auch gute Gründe dafür, einen
Teil der Mittel für die Forschungsförderung nach Gesichtspunkten des
Anwendungsbezugs und der vermuteten technologischen Relevanz zu
vergeben. Daß hierfür andere Förderungsinstrumente als für die breite
Förderung aller Disziplinen und gezielte Schwerpunkte notwendig sind,
liegt auf der Hand. Die seit Mitte der 70er Jahre eingetretenen Verände-
r.mgen in der Art der Forschungsfinanzierung sind insofern folgerichtig
und sinnvoll. Der Wissenschaftsrat hat diese Akzentverlagerungen in
der Forschungspolitik durch seine Empfehlungen zut Ausweitung der
Drittmittelforschung und zur Bildung von Forschungspools in den
Hochschulen und Ländern unterstützt.

Unbeschadet dieser positiven Beurteilung müssen die längerfristigen
Auswirkungen, die bei einer Fortsetzung der zu beobachtenden Ent-
wicklungstrends entstehen können, sorgfältig beobachtet werden. Ange-
wandte Forschung und Grundlagenforschung sind in der Realität häufrg
keine Gegensätze, sie bedingen sich in nahezu allen Fällen geradezu.
Ohne eine innovative Grundlagenforschung und die aus ihr erwach-
sende Weiterentwicklung grundlegender Einsichten und Methoden
würde die angewandte Forschung bald an Leistungsl?ihigkeit verlieren.
Eine enge Verbindung von Grundlagenforschung und Technologie läßt
sich in jüngster Zeit an vielen unerwartet technologienah gewordenen
Fachgebieten der Physik oder der Biologie zeigen. Förderung der
Grundlagenforschung und Förderung der angewandten Forschung sind
im Grunde keine strengen Alternativen. Es kommt vielmehr darauf an,
beide Forschungstypen mit Augenmaß zu fördern. Hier aber bieten die
Trends in der Forschungsfinanzierung, vor allem die Verschlechterung
der Grundausstattung der Hochschulen, einen Anlaß zur Besorgnis. Die
Forschungsförderung sollte vor allem dafür Sorge tragen, daß die Hoch-
schulforschung, die das wissenschaftliche Potential für spätere Anwen-
dungen schafft, hinreichende finanzielle Ressourcen erhält, um lei-
stungsfähig zu bleiben.

In manchen Forschungsgebieten gibt es Anzeichen für eine Schmäle-
rung der Wettbewerbsfähigkeit der Hochschulforschung im Vergleich zu
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außeruniversitären Forschungseinrichtungen (insbesondere Institute
der MPG und der Großforschungseinrichtungen) und zur Forschung in
der Industrie (Forschungslabors der Großindustrie, z.B. in der Chemie,
der Elektrotechnik, des Fahrzeug- und Anlagenbaus). Schonjetzt ist es
in manchen Fachgebieten der Fall, daß die außeruniversitäre Forschung
den an der Forschung interessierten Wissenschaftlern die besseren
Arbeitsbedingungen bietet. Hierzu trägt auch bei, daß die Industriefor-
schung die früher weitgehend gegebene enge Orientierung arn Anwen-
dungsbezug mehr und mehr aufgibt und daher auch für Wissenschaftler,
die stärker an der Grundlagenforschung interessiert sind, attraktiv wird.
Vielfach ist es nicht allein die bessere materielle (Großgeräte) und perso-
nelle (technische und wissenschaftliche Mitarbeiter) Ausstattung der
außeruniversitären Forschungslabors, die die Hochschulinstitute ins
Hintertreffen geraten läßt. Hinzu tritt die geringe Flexibilität des Mittel-
einsatzes in den Hochschulen und der administrative Aufwand für die
Einwerbung und die Verwaltung von Drittmitteln. Die Hochschulen
haben bei der Grundausstattung gegenüber vielen - nicht allen - außer-
universif,ären Forschungsinstituten Wettbewerbsnachteile.

In den Instituten der MPG, der Großforschungseinrichtungen und vieler
Institute der ,,Blauen Liste" sind die Wissenschaftler zur Durchführung
ihrer Forschungsarbeiten nicht oder nur in begrenztem Umfang auf
Drittmittel angewiesen. Sie brauchen weniger Zeit fijr die Einwerbung
von Drittmitteln aufzuwenden und können über ihre Ressourcen
flexibler verfügen.

Gerade für Nachwuchswissenschaftler, die keine Professur haben und
somit über keine Grundausstattung verfügen, sind die Bedingungen, die
ihnen an den Hochschulen geboten werden, im Vergleich mit den
Bedingungen in der Industrieforschung vielfach nicht mehr attraktiv.
Sie erhalten in der Industrie nicht nur eine höhere finanzielle Ver-
gütung, sie können zudem vielfach dort auch effektiver wissenschaftlich
arbeiten, z. B. eigene Arbeitsgruppen aufbauen.

Nurr ist die Mobilität von Wissenschaftlern aus den Hochschulen in die
außeruniversitären Forschungseinrichtungen und in die Industrie an
sich ein Ziel, das aus forschungs- und technologiepolitischen Überlegun-
gen Unterstützung verdient. Diese Mobilität darf jedoch nicht einseitig
sein. Es muß auch den Weg von erfolgleichen Wissenschaftlern aus den
außeruniversitären Forschungseinrichtungen und aus der Industrie
zurück in die Hochschulen geben. Um dies zu ermöglichen, müssen die
Hochschulen attraktiv bleiben, vor allem im Forschungssektor. Es gibt
Anzeichen daftir, daß diese Bedingung nicht in allen Fachgebieten gege-
ben ist. Das ist nicht nur ein rein deutsches Phänomen. Auch in anderen
Ländern (2. B. den USA und Großbritannien) ist die mangelnde Attrak-
tivität der Hochschulen für junge Wissenschaftler, die in den technolo-
gienahen Natur- und Ingenieurwissenschaften arbeiten, seit dem Ende
der 70er Jahre zu einem zentralen forschr.rngspolitischen Problem
geworden. Es muß Aufgabe der Forschungspolitik in der Bundesrepu-
blik Deutschland sein, eine solche Entwicklung zu verhindern.
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Fr.ir die finanzielle Absicherung einer leistungsfähigen Hochschulfor-
schung sieht der Wissenschaftsrat drei Ansatzpunkte:

1. Stärkung der Grundausstattung. Leistungsfähige Forschung setzt
heute in vielen Fächern Geräte und EDV-Anlagen voraus, für die
kontinuierlich Betriebs- und Reinvestitionsmittel zw Verfügung
gestellt werden müssen. Ahn[ches gilt für die Bibliotheksetats. For-
schung ist kostenaufwendiger geworden.

2. Schwerpunkte. Hochschulen und Länder sollten mehr Anstrengun-
gen unternehmen, innerhalb des bestehenden Fächerspektrums
Schwerpunkte zu setzen - auch wenn dies Umwidmungen von SteI-
len und Mitteln zur Folge hat. Die von vielen Ländern eingerichteten
Forschungsforderungs- und Stellenpools sind hierzu geeignete
Finanzierungs- und Anreizmechanismen, die weiter entwickelt wer-
den sollten. Der Wissenschaftsrat empfiehlt den Ländern, diese For-
schungsförderungsinstrumente finanziell vorrangig auszubauen.

3. Drittmittel. Aufwendige Forschungsarbeiten sind ohne Drittmittel
nicht durchführbar. Für die Grundlagenforschung ist die DFG der
wichtigste Drittmittelgeber. Deren zweckfreie Mittel haben sich in
den letzten Jahren nur noch wenig erhöht. Auch um die Wettbe-
werbsfähigkeit der Hochschulen im Vergleich zu außeruniversitären
Forschungseinrichtungen zu wahren, empflehlt der Wissenschaftsrat,
daß die DFG in den nächsten Jahren einen nennenswerten Mittel-
zuwachs erhä1t55).

IV. 5. Weiterentwicklung der Forschungsförderung über Drittmittel

tr\ir die Finanzierung der Hochschulforschung hat sich im Laufe der Zeit
ein duales, sich ergänzendes System aus Grundausstattung und ergän-
zenden Drittmitteln entwickelt. Dies läßt sich auch für andere Länder
beobachten. Zwar wäre es denkbar, die Hochschulen über ihre Grund-
ausstattung so auszustatten, daß die Notwendigkeit oder ein besonderer
Anreiz zur Drittmitteleinwerbung nicht bestüLnde. Dies ist seit geraumer
Zeit nicht so und aus der Sicht des Wissenschaftsrates auch nicht wün-
schenswert. Der Wissenschaftsrat hat sich in früheren Empfehlungens6)
für die Förderung der Hochschulforschung durch Drittmittel ausgespro-
chen, weil damit - anders als dies bei der Grundausstattung der Fall ist -
Ressourcen auf Zeit forschungsorientiert vergeben werden können. Im
Interesse einer effizienten Ressourcenverteilung sollte ein nennenswer-
ter Teil der Ressourcen für die Forschung über die verschiedenen Ver-
fahren der Drittmittelforschung nach externer Begutachtung vergeben
werden.

I 55) Wissenschaftsrat: Steilungnahme zur Denkschrift ,,Perspektiven der Forschung und
ihrer Förderung" der Deutschen Forschungsgemeinschaft, Köln 1988.

56) Wissenschaftsrat: Empfehiungen zur Förderung und zum Mitteleinsatz in den Hochschu-
len, KöIn 1979. Vgl. hierzu auch die entsprechenden Regelungen im Hochschulrahmen-
gesetz.
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Da der Anteil der Drittmittel an der Forschungsfinanzierung in anderen
Ländern zumeist noch höher ist, liegt es nahe, füLr die 90er Jahre an einen
weiteren Ausbau dieses Instruments der Forschungsförderung zu den-
ken. Es gibt jedoch Grenzen für den Anteil der Drittmittel, wenn das Ziel
eines effizienten Mitteleinsatzes in der Forschungsförderung nicht
geftihrdet werden soll. Diese Gren2en hängen zum einen mit der zeit-

lichen Beanspruchung des Antragstellers und dem administrativen Auf-
wand, der mit der Beantragung, Begutachtung und Berichterstattung
verbunden ist, zusammen. Zum anderen darf die zeitliche Beanspru-
chung von Gutachtern, die zumeist selbst aktiv forschen, nicht über-
zogen werden. Hier liegt der entscheidende Engpaß für die Funktions-
fühigkeit der Drittmittelförderung. Dies legt eine Weiterentwicklung der
Verfahren der Drittmittelförderung nahe.

Der administrative Aufwand und die Beanspruchung von Gutachtern
lassen sich durch geeignete Förderungsinstrumente, die z. B. Mehrjah-
resbewilligungen vorsehen oder die mehr auf Programme und weniger
auf Einzelprojekte abstellen, in Grenzen halten. Ein weiteres Argument
gegen die Reduzierung der Grundausstattung ist die Gefahr des Ver1u-

stes der unabhängrgkeit des wissenschaftlers. wenn die Grundausstat-
tung nicht länger für kleinere Arbeiten und vorarbeiten ausreicht,
nimmt nicht nur der administrative Aufwand ftir die Drittmitteleinwer-
bung überproportional zu, der Wissenschaftler gerät auch in eine

bedenkliche Abhängigkeit von den Programmen und Entscheidungen
der Drittmittelgeber.

Bei der weiterentwicklung der Drittmittelförderung gilt es zu beachten,
daß in den deutschen Hochschulen aus Drittmitteln bislang üblicher-
weise nur ein Teil der Kosten eines Forschungsprojekts finanziert wird.
Ein nennenswerter Teil der Gemeinkosten eines Projekts muß aus der
Grundausstattung bestritten werden. Hier kann es zu beträchtlichen
schwierigkeiten kommen, wenn es hochschulintern darum geht, die für
die Durchführung von Projekten erforderlichen Ressourcen bereit-
zustellen. Häufig ist dies nur durch Umwidmungen und Verlagerungen
möglich. In anderen Ländern, wie z. B. Frankreich, Großbritannien und
den USA, ist es daher seit längerem üblich, daß die Hochschulen bei
Drittmittelprojekten einen Aufschlag auf die proj ektspezifischen Kosten
zur Abdeckung der Gemeinkosten (overhead-costs) erhalten.

Es sollte darum gehen, die vorzüge dieses Instruments (qualifätsorien-
tierte Förderung und Flexibilität) zu erhalten und die Nachteile (admini-
strativer Aufwand, Folgen für andere wissenschaftler) zu begrenzen.
Deswegen sollten drei Bedingungen beachtet werden:

- Der Aufwand für Antragstellung, Begutachtung, Berichterstattung
und Administration der Drlttmittel (Zeitaufwand der Antragsteller
und Gutachter sowie finanzielle Kosten der Administration) sollte in
Grenzen gehalten werden, ohne deswegen die Standards bei der
Begutachtung zu senken. Die kostbarste Ressource füLr die For-

schlungsförderung sind qualiflzierte Gutachter. Ihr Zeitbudget darf
nicht über Gebühr für Begutachtungen und administrative Aufgaben
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in der Selbstverwaltung der Hochschulen und in Forschungsforde-
rungsinstitutionen in Anspruch genommen werden.

- 9j" verwendungszwecke der Drittmittel sollten mehr Flexibilität
(Ubertragbarkeit, Deckungsl?ihigkeit) erlauben.

- Die Gewährung von Drittmitteln sollte nicht dazu führen, daß For_
schungsgebiete, die keine Drittmittel erhalten, Nachteile erleiden,
z' B. weil gleichzeitig auch Grundausstattungsmittel verlagert werden
oder die Gemeinkosten der Forschungsprojekte (Betriebs- und
Raumkosten, Geräteverschleiß, Kosten für Rechenkapazität und
Kosten der Administration von Drittmitteln) aus der Grundausstat-
tung finanziert werden müssen.

Unter Beachtung dieser drei Bedingungen empfiehlt der Wissenschafts-
rat ftiLr die Weiterentwicklung der Drittmittelförderung:

a) Projekte und Programme

Die BüLndelung von mehreren Einzelprojekten eines Antragstellers zu
mehrjährigen Forschungsprogrammen führt bei einmaliger Begutach-
tung und mehrjähriger Bewilligung zu einer Verringerung der Verfah-
renskosten, ohne daß deswegen niedrigere Qualitätsmaßstäbe angelegt
werden müssen. Hierbei ist in Kauf zu nehmen, daß die späteren pro-
jekte oder Projektphasen sich in Methode und Vorgehensweise weniger
präzise beschreiben lassen und daher die Begutachtung sich sllirker auf
das Forschungsprogramm und insbesondere auf die Leistung des
Antragstellers in der Vergangenheit beziehen muß. Dies muß kein Nach-
teil sein. Der Charakter der Finanzierung würde sich von der projekt-
finanzierung in Richtung auf die Finanzieruag von allgemeiner formu-
lierten Programmen eines Wissenschaftlers oder einer Arbeitsgruppe
verändern. Betont würde der Gesichtspunkt, daß Wissenschaftlern,
deren Qualifikation nachgewiesen ist, Vertrauen hinsichtlich der Ver-
wendung von Forschungsmitteln entgegengebracht werden kann. Die-
ser vertrauensvorschuß würde aber nicht auf Dauer sein, sondern müßte
in Mehrjahresabständen immer wieder neu erworben werdensi).

In jüngster Zeit hat die DFG zwei neue programme aufgelegt, die im
unterschied zur Projektförderung auf die Person des wissenschaftlers
ausgerichtet sind. Im,,Gottfried Wilhelm Leibniz-programm,. werden
seit 1986 an jährlich zehn bis zwölf herausragende Forscher und For-
schergruppen Förderpreise vergeben. Den Forschern werden für einen
Zeitraum von bis zu fünf Jahren Mittel in Höhe von bis zu 3 Millionen
DM zur Verfügung gestellt, die entsprechend ihren Vorstellungen für
ihre Forschungsarbeiten flexibel eingesetzt werden können. lgg7 hat die
DFG das ,,Gerhard Hess-Programm" als neues Förderungsprogramm für
hochqualifizierte Nachwuchswissenschaftler beschlossen, in dem her-

57) Einen solchen Vorechlag für drittmittelfinamierte ,,Zukunftskredite,. diskutieren meh-
rere Autoren in dem im Auftrag der DFG von c. schneider herausgegebenen sammelband:
Forschung in der Bundesrepubrik Deutschrand, Beispiele, Kritik, üorschläge, weinheim
1983. S. 293 ff.

80



ausragend qualifizierte Nachwuchswissenschaftler die Möglichkeit
erhalten sollen, auf der Grundlage einer Förderungszusage für fünf
Jahre ihre Forschung auf längere Sicht zu planen und eine eigene
Arbeitsgruppe aufzubauen.

Diese beiden Förderungsprogramme sind interessante Weiterentwick-
lungen der Drittmittelforderung. Der Wissenschaftsrat sieht in ihnen
Pilotprogramme, die auch für andere Forschungsförderungsinstrumente
Modell sein können. Daher unterstützt der Wissenschaftsrat diese neuen
Programme und bittet die DFG, in angemessener Zeit eine Evaluation
vorzunehmen.

b) Bewilligung von Gemeinkosten

Der Wissenschaftsrat hält das in ausländischen Forschungsförderungs-
systemen übliche Verfahren, für die Gemeinkosten einen Zuschlag auf
die direkten Kosten eines Forschungsprojekts zu finanzieren, für zielge-
richtet und zweckmäßig. Würden Gemeinkosten als Teil der Drittmittel
finanziert, so würde dies ftir viele Hochschulen die Durchführung von
Drittmittelprojekten erleichtern, da für bisher nicht abgedeckte
Gemeinkosten wie z. B. Betriebsmittel für Geräte und Labors, Kosten
für Wartung und Reparaturen, Rechenzeiten, Literatur und technisches
Personal Finanzierungsmittel bereitgestellt wüLrden.

Die Zahlung von Gemeinkosten durch den Drittmittetgeber hätte zur
Folge, daß der Fachbereich und die Hochschule von den indirekten
Kosten eines Drittmittelprojekts entlastet würden. Dies hätte die
erwünschte Nebenwirkung, daß der Fachbereich und die Hochschule
ein zusätzliches Interesse erhalten, daß ihre Mitglieder Drittmlttel ein-
werben. Dies würde dazu führen, daß die Hochschule bei ihren eigenen
Ressourcenverteilungen die Belange der drittmittelaktiven Wissen-
schaftler fördert (2. B. bei den Prioritätenlisten für Großgeräte, im Beru-
fungsverfahren, bei der Verteilung der Mittel fr.ir Forschung und Lehre).

Die Bewilligung eines Zuschlags fi.iLr Gemeinkosten (Betriebskosten,
Raumkosten, Bibliothekskosten, Geräteverschleiß, Kosten füLr Rechen-
kapazität, Kosten für Administration der Drittmittel) auf die für ein For-
schungsprojekt bewilligten Mittel (,,overhead-costs") würde ohne
administrativen Mehraufwand durchgeführt werden können, da hier -
wie im Ausland praktiziert - Pauschalierungen möglich sind. Der
Zuschlag in einer Größenordnung von z.B. 200/o der direkten Kosten
eines Forschungsprojekts könnte anteilig dem Hochschulhaushalt, dem
Haushalt des Fachbereichs und dem Haushalt des Antragstellers (seines
Instituts) zufließen.

FtiLr die Einführung der Gemeinkosten als Bestandteil der Drittmittel-
finanzierung spricht auch, daß die EG bei der Beteiligung von Hoch-
schulen an ihren Forschungsprogrammen Gemeinkosten zahlt, sofern
dies national bei der Beteiligung von Hochschulen an den Forschungs-
und Technologieförderprogrammen der jeweiligen Regierungen üblich
ist.
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Bei der Einführung der Gemeinkosten geht es nicht um die Finanzie-
rung der Grundausstattung von Forschung und Lehre, sondern um die
zusätzlichen projektspezifischen, im einzelnen aber schwer kalkulierba-
ren Kosten eines Forschungsprojekts. Es muß daher auch selbstver-
ständlich sein, daß die Einnahmen aus den Gemeinkosten, so wie es bei
den Drittmitteln auch der Fall ist, der Hochschulforschung zugute kom-
men. Der Wissenschaftsrat wiederholt daher seine Empfehlung, bei den
Hochschulen korrespondierende Einnahme- und Ausgabetitel einzu-
richtents).

Der Wissenschaftsrat hat bereits früher die Übernahme von Gemeinko-
sten für die Auftragsforschung empfohlentn). Wenn die Forschung im
Auftrag von Dritten (Privatwirtschaft oder öffentliche Auftraggeber)
durchgeführt wird, sollten grundsätzlich alle Kosten des Vorhabens ein-
schließlich der Kosten für die Inanspruchnahme der Hochschuleinrich-
tung und der anteiligen Betriebsmittel vom Auftraggeber finanziert
werden.

Der Wissenschaftsrat hält es für forschungspolitisch wünschenswert,
daß Gemeinkosten zu einem regulären Bestandteil der Drittmittelfrnan-
zierung werden.

Der Wissenschaftsrat empfiehlt, Gemeinkosten als Bestandteil der Dritt-
mittel bei der von Ministerien und Behörden in Auftrag gegebenen Res-
sortforschung und bei den Forschungsvorhaben, die von der EG, von der
Arbeitsgemeinschaft Industrieller Forschungsvereinigungen (AIF) etc.
sowie von der Wirtschaft und von Verbänden finanziert werden, einzu-
setzen.

Dagegen sollten die Gemeinkosten wie bisher von den Hochschulen
finanziert werden, wenn es sich um Vorhaben handelt, die von der DFG,
den wissenschaftsfördernden Stiftungen oder im Rahmen gemeinsamer
Bund-Länder-Programme gefördert werden. Dies gilt auch für Vorha-
ben der Grundlagenforschung (keine Ressortforschung), die vom Bund
und von den Ländern gefördert werden. In diesen Fällen werden Dritt-
mittel zur Ergänzung der hochschuleigenen Ressourcen gewährt, ohne
daß die Förderer damit eigene forschungs- oder technologiepolitische
Interessen verfolgen.

IV. 6. Bedingungen leistungsfähiger Hochschulforschung

Um die Hochschulen im Wettbewerb als leistungsfähige Forschungsstät-
ten zu stärken, sind frnanzielle Mittel eine notwendige, aber keine hinrei-
chende Bedingung. Ebenso notwendig sind Motivation und Leistungs-
bereitschaft der Wissenschaftler, die durch leistungsorientierte Mittel-
verteilungen und Entscheidungsspielräume für die leistungsfähigen
Wissenschaftler beeinflußt werden. Freiräume für die Forschung müs-

58) VgI. Wissenschaftsrat: Empfehlungen zur Forschnng und zum Mitteleinsatz in den Hoch-
schulen, KöIn 1979, S. 57.
59) Wissenschaftsrat: Zur Eorschung mit Mitteln Dritter an den Hochschulen. KöIn 1982,
s.61.
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sen vorhanden sein, Aufgaben in der Lehre und in der Krankenversor-
gung dürfen nicht überhand nehmen.

a) Mittelverteilung und Entscheidungsspielräume

Das Engagement in der Forschung und ebenso in der Lehre wird durch
die Rahmenbedingungen und Regeln, unter denen die Hochschulmit-
glieder arbeiten, beeinfLußt. stichworte für diese Rahmenbedingungen
sind Berufungs- und Personalpolitik, die sich an den Leistungen der
wissenschaftler in Forschung und Lehre ausrichten, Anerk".r.rri.rg..o.,
Leistungen bei der verteilulg von Ressourcen an die Hochschulei und
innerhalb der Hochschulen, Förderung besonderen Engagements in
Forschung und Lehre, Flexibilität bei der verwendung zugewiesener
Mittel und Entscheidungsstrukturen in den Hochschulen, di,e differen-
zierende Entscheidungen ermöglichen. 19?9 hat der wissenschaftsrat in
seinen Empfehlungen zur Forschung und zum Mitteleinsatz in den
Hochschulen betont, daß der wirtschaftliche umgang mit knappen Res-
sourcen vor allem durch die Stärkung der Eigenverantwortung der
Hochschulen und ihrer Mitglieder und nicht durch Reglementiärung
von Einzelentscheidungen und administrative Detailkontiolle gefördert
wird. Die Regeln, unter denen die Hochschulen und ihre Mitglieder
arbeiten, müssen spielräume ermöglichen. Nur wenn die Hoch-schule
und ihre Mitglieder am optimalen Einsatz der zur verfügung stehenden
Mittel selbst interessiert sind, besteht die chance, daß Leistungsftihig-
keit und wirtschaftlichkeit auf Dauer gesichert werden. Leistungssteige-
rungen sollen sich positiv auswirken. Entsprechend hat der wissen-
schaftsrat empfohlen:

1. Bei der vergabe ihrer Mittel sollen die Hochschulen deutlicher als
bisher von den tatsächlich erbrachten oder den zu erwartenden Lei-
stungen ausgehen. Eine schematische Gleichverteilung von Mittetn
wäre ebensowenig hinnehmbar wie eine lediglich an den Besitzstän-
den der vergangenheit orientierte Mittelvergabe. vielmehr sollte
sich die verteilung der personellen und sächlichen Mittel an den
Leistungen in Forschung und Lehre orientieren. Dieses prinzip der
an Leistungen und Belastungen gebundenen Mittelverteil,r.rg rrtur-
stützt die Leistungsbereitschaft der Hochschulmitglieder rnd rre.-
bessert damit die Wirtschafttichkeit des MitteleinsJtzes.

2. Anerkannter Grundsatz für die Gewährung von Mitteln der For_
schungsförderungsorganisationen ist die Orientierung an der Lei-
stung der Wissenschaftler und an der eualität des einzelnen For-
schungsvorhabens. Der wissenschaftsrat spricht sich dafür aus, die-
sen Grundsatz auch auf die Finanzierung der Forschung durch
Haushaltsmittel der Hochschule zu übertragen und bei deren Ver-
gabe stärker als bisher nach Qualitätsgesichtspunkten zu differenzie-
ren. Auf diese Weise sollen Wissenschaftler oder Forschergruppen
auf Antrag eine zusätzliche Forschungsausstattung erhalten können.
Diese sollte den charakter einer befristeten institutionellen Finan-
zierung erhalten.
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3. Es liegt im Interesse eines wirtschaftlichen Mitteleinsatzes, daß die
Hochschulen bei der Bewirtschaftung der Haushaltsmittel über
einen hinreichenden Entscheidungsspielraum verfügen. Das gel-

tende Haushaltsrecht steht dem nicht im Wege, da es prinzipiell
erlaubt, den Hochschulen das hierzu notwendige Maß an Entschei-
dungskompetenzen einzuräumen. Tatsächlich ist aber in vielen Fäl-

len äer Handlungsspielraum der Hochschulen durch Auflagen und
vorschriften zunehmend eingeengt worden. Der wissenschaftsrat
empfiehlt, die im Haushaltsrecht grundsätzlich vorhandenen Mög-
lichkeiten auszuschöpfen und sie nicht durch enge Bewilligungs-
richtlinien und vergabevorschriften nachträglich einzuschränken.

Andererseits ist an die Hochschulen zu appellieren, den für sie

bereits vorhandenen Handlungsspielraum zu nutzen und ihre Kom-
petenzen in der Haushaltsplanung und im Haushaltsvollzug auch

är.r., urrrr.chöpfen, wenn es um unpopuläre Entscheidungen geht'

Entwicklungsplanung, Aufstellung der Haushaltsentwürfe, Haus-

haltsvollzug und damit gerade auch die interne Mittelverteilung
müssen alJ notwendige Aktivitäten der Eigenverantwortlichkeit
einer Hochschule verstanden werden. verantwortung und Entschei-
dungskompetenz kommen auch dadurch zum Ausdruck, daß die
zentialen Hochschulgremien selbst Prioriläten bei den Haushaltsan-

forderungen ihrer Einrichtungen setzen. Entziehen sie sich dieser

Aufgabeindem sie lediglich addierte Wunschvorstellungen an das

Lanä weiterreichen, so gehen Verantwortung und Handlungsfrei-
heit zwangsläufig an die Ministerien über.

5. Im Hinblick auf die sich oft kurzfristig ändemden Erfordernisse von

Forschung und Lehre sollte von der im Haushaltsrecht vorgesehe-

nen Möglichkeit der gegenseitigen Deckungsftihigkeit verwandter
Titelgruppen vermehrt Gebrauch gemacht werden. Dies grlt für die

.r"ßchi.de.ren Investitionstitel untereinander und die Mittel für For-

schung und Lehre. untereinander deckungsfähig sollten auch die

Titel iür Personalausgaben (Hilfskräfte, Lehraufträge, Werkver-
träge) sein.

6. Personalmittel ftir stellen, die zeitweise unbesetzt sind, sollten für
befristete Unterbesetzungen, Lehraufträge, Werkverträge oder
Hilfskräfte genutzt werden. Entsprechendes sollte gelten, wenn
Stelleninhaber unter Fortfall der Dienstbezüge beurlaubt sind'

7. Haushaltsreste sollten ohne Kürzung in das Folgejahr übertragen
werden. Dies gilt insbesondere bei den sachmitteln für Forschung
und Lehre und den Mitteln für studentische und wissenschaftliche
Hilfskräfte. Das geltende Haushaltsrecht sieht diese Möglichkeit
ausdrücklich vor. Die Hochschulen können aber kaum Gebrauch
hiervon machen, weil in vielen Fällen verlangt wird, daß Ubertra-
gungen von Haushaltsresten nur. vorgenommen werden düLrfen,

wenn Einsparungen in Höhe der Übertragung erfolgen'

8. In geeigneten Fällen (2. B. für wissenschaftliche Geräte auch unter
150000 DM) ist zur Finanzierung größerer Investitionen oder sonsti-

4.
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ger langfristiger Vorhaben die Aufnahme entsprechender Verpflich-
tungsermächtigungen vorzusehen.

9. Die Hochschulen und Länder sollten analog zu den Abschreibungen
in der gewerblichen Wirtschaft ftir die Ersatzbeschaffung von Gerä-
ten Vorsorge treffen. Dies gilt ganz besonders ftiLr Hochschulen,
deren Gerätebestand im Rahmen der Erstausstattung neu eingerich-
teter Institute in nur wenigen Jahren beschafft wurde und jetzt
zunehmend erneuerungsbedürftig wird. Ein wirtschaftlicher Einsatz
von Geräten und Forschungspersonal erfordert kontinuierliche
Ersatzbeschaffungen.

10. Einnahmen aus Vermietungen von Räumen, Entgelten für die Nut-
zung von Sportstätten, Sprachlabors oder wissenschaftlichen Samm-
lungen u. a. m., aus Leistungen für Dritte (2. B. Leistungen hoch-
schuleigener Werkstätten, Fotolabors, Buchbindereien, Druckereien,
Kopieranstalten, Verkauf hochschuleigener Veröffentlichungen),
aus Gebühren - soweit deren Erhebung vorgesehen wird - für Veran-
staltungen in der Fort- und Weiterbildung sowie aus der Nebentätig-
keit von Hochschulangehörigen sollten der Hochschule ungeschmä-
lert zufließen. Die Hochschule sollte hierüber unmittelbar verfügen
können und diese Einnahmen insbesondere zur Verstärkung der
Haushaltsmittel zur Förderung von Forschung und Lehre einsetzen
können. Im Haushaltsplan sollte bei den jeweiligen Titelgruppen
sowie der Titelgruppe für die Förderung von Forschung und Lehre
vorgesehen werden, daß Mehrausgaben dann vorgenommen werden
dürfen, wenn Deckung dwch den korrespondierenden Einnahmeti-
tel vorhanden ist.

Diese Empfehlungen liegen inzwischen fast zehn Jahre zurück. Zwar
konnten in manchen Ländern und Hochschulen einige der Empfehlun-
gen realisiert werden, vielfach sind die Entscheidungsspielräume der
Hochschulen hierfürjedoch zu begrenzt. Angesichts der noch knapper
gewordenen Mittel ist erneut zu fordern, die Rahmenbedingungen und
Vorgaben, die die Hochschulen bei der Aufstellung und beim Vollzug
des Haushalts beachten müssen, so zu gestalten, daß die Mittel auch
effektiv eingesetzt werden können.

b) Organisationsformen frir die Forschung in den Hochschulen

In vielen Fächern ist die Einzelforschung und die Forschung in kleinen
Doktorandengruppen unter Leitung eines Hochschullehrers die fachlich
angemessene Organisationsform der Forschung. Diese Form der inner-
universitären Organisation der Forschung, die aus der Grundausstattung
und aus Mitteln des Normalverfahrens der DFG oder von Stiftungen
gefördert wird, wird auch weiterhin ihre Bedeutung haben.

Andererseits gibt es Fächer und Forschungsgebiete, die nach einer Kon-
zentration von Wissenschaftlern und einem höheren Einsatz von zusätz-
lich eingeworbenen Mitteln Dritter verlangen. Der Sonderforschungsbe-
reich ist hierfür die bekannteste Organisationsform. Die für viele Fach-
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gebiete wünschenswerte Schwerpunktbildung sollte jedoch nicht auf
Sonderforschungsbereiche beschränkt bleiben. Dies ist auch nicht an
allen Hochschulen der Fall.

Der Wissenschaftsrat hat in den Forschungsempfehlungen von 1975 eine
Reihe von Grundsätzen zur Verteilung der Grundausstattung und zur
Organisation der Hochschulforschung empfohlen, die weiterhin aktuell
sind. Es geht vor allem darum, Teile der Grundausstattung auf Zeit und
nicht auf Dauer zu vergeben.

,,Institute müssen flexibel organisiert sein, um sich wandelnden Ansprü-
chen, Erfordernissen oder Zielsetzungen anpassen zu können. So sollen,
wenn erforderlich, Arbeitsgruppen für die Bearbeitung besonderer Auf-
gaben oder für die Arbeit an gemeinsamen Projekten gebildet werden.
sie sind stets auf Zeit angelegt. In ihnen arbeiten wissenschaftler - wozu
auch mit Studien-, Diplom- und Staatsexamensarbeiten beschäftigte
Studenten gehören können - unterschiedlicher Erfahrungen zu-

sammen."60)

In erster Linie paßt das organisationsmodell auf Zelt eingerichteter
Arbeitsgruppen auf die experimentelle Forschung, die auf Geräte, Ver-
suchsanlagen und technische Mitarbeiter angewiesen ist.

Wissenschaftliche Zentren oder institutsübergreifende Arbeitsgemein-
schaften u. a. sind andere Organisationsformen, die, auf Zeit eingerich-
tet, über Instituts- und Fachbereichsgrenzen hinweg Schwerpunkte der
Hochschulforschung ermöglichen. Hierbei sind unterschiedliche organi-
satorische Lösungen möglich. Solche ZerrLren o. ä. könnten ein Organi-
sationsmodell für manche der Forschungsaufgaben sein, um derent-
willen bisweilen außeruniversitäre Forschungsinstitute gegründet wer-
den. Der Wissenschaftsrat regt daher an, die Mögtichkeit dieser Organi-
sationsformen kr.inftig stärker zu nutzen. Dabei wird auch zu prüfen sein,
inwieweit die bestehenden rechtlichen Regelungen für die Gründung
und den Betrieb von Zentren den Erfordernissen der Forschung so ange-
paßt werden können, daß die Hochschulen im Wettbewerb um neue For-
schungsgebiete im Vergleich zu außeruniversitären Instituten keinen
Nachteil haben.

Zur Stärkung der Leistungsf?ihigkeit der klinischen Forschung schlägt
der Wissenschaftsrat eine forschungsorientierte Klinikorganisation und
die Einrichtung klinischer Forschergruppenut) vor. Klinische Forscher-
gruppen sind eine geeignete Organisationsform für die Intensivierung
der für die klinische Forschung in der Regel erforderlichen Zusammen-
arbeit zwischen naturwissenschaftlicher und medizinischer Grundlagen-
forschung und der klinischen Medizin. Der Wissenschaftsrat hat 1987 ein
Programm für klinische Forschergruppen empfohlen, das von der DFG
gefördert werden soll. Der BMFT hat der DFG aus seinem Programm

60) Wissenschaftsrat: Empfehlungen zu Organisation, Planung und Förderung der For-
schung, Köln 1975, S. 105.
61) Wissenschaftsrat: Empfehlungen zur Förderung klinischer Forschergruppen iir den
Hochschulen. In: Empfehlungen und Stellungnahmen 1987, Köln 1988.
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,,Forschung und Entwicklung im Dienste der Gesundheit" Mittel zur
Verfügung gestellt, so daß mit dem Förderungsprogramm klinische For-
schergruppen 1988 begonnen werden konnte. Der Wissenschaftsrat wird
zu gegebener Zeit die Erfahrungen mit den klinischen Forschergruppen
auswerten und unter forschungspolitischen Gesichtspunkten zum För-
derulgsprogramm Stellung nehmen.

c) Nachwuchswissenschaftler

Das Engagement in der Forschung hängt eng mit den Arbeitsbedingun-
gen und den Perspektiven zusammen, die insbesondere dem wissen-
schaftlichen Nachwuchs in den Hochschulen geboten werden. Deshalb
besteht ein enger Zusammenhang zwischen der Förderung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses und der Leistungsfähigkeit der Hochschul-
forschung. Auf die Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses wird
in Kapitel D näher eingegangen. Dort werden auch die vom Wissen-
schaftsrat empfohlenen Graduiertenkollegs als neue Organisationsform
für die Verbindung der Forschung mit der Ausbildung des wissenschaft-
lichen Nachwuchses behandelt. Die Graduiertenkollegs bieten ferner
eine Chance für mehr interdisziplinäre Zusammenarbeit in der Nach-
wuchsausbildung und in der Forschung.

Zur Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses gehört, daß Nach-
wuchswissenschaftler frühzeitig Gelegenheit zu eigenverantwortlicher
Forschung und gegebenenfalls auch zum Aufbau eigener Arbeits-
gluppen erhalten. Dies setzt voraus, daß Nachwuchswissenschaftler zu
eigenverantwortlicher Forschung frühzeitig ermutigt werden und auch
Zugang zu den erforderlichen Ressourcen erhalten. In dieser Hinsicht
sind die durch die Organisationsstruktur der Hochschulen und durch die
Tradition bestimmten Verhältnisse an deutschen Hochschulen nicht in
jedem Fall förderlich für eine leistungsf?ihige Forschung, die in hohem
Maße durch den wissenschaftlichen Nachwuchs getragen wird.

In diesem Zusammenhang sind Verteilungsregeln für die Ressourcen
und Organisationsmuster für die Forschung förderlich, die Flexibilität
zulassen und Leistungen in der Forschung berücksichtigen. Die Grund-
ausstattung sollte nicht nach historisch entstandenen Mustern verteilt
werden. Die bereits erwähnten Arbeitsgruppen können ein Modell sein,
das auch den Nachwuchswissenschaftlern einen besseren Zugang zu
Mitteln der Grundausstattung eröffnen würde.

Für die Drittmittelförderung gilt, daß der wissenschaftliche Nachwuchs
von den Professoren, den Hochschulen und den Förderorganisationen
ermutigt werden sollte, in eigenem Namen Anträge auf Drittmittelförde-
rung zu stellen, zumal die Erfolgschancen der Akademischen Räte und
Assistenten z. B. im Normalverfahren der DFG nach der oben genann-
ten Untersuchung nicht signifikant von den Erfolgschancen der C4-
Professoren abweichen6'z).

62) F. Neidhardt. . ., a.a.O



Auch aus diesem Grunde begnißt der Wissenschaftsrat das bereits
erwähnte neue Gerhard Hess-Programm der DFG. Er regt an zu prüfen,
wie auch andere Förderprogramme der DFG und anderer Forschungs-
förderer verstärkt auf die Zielgruppe Nachwuchswissenschaftler aus-
gerichtet werden können.

c) Lehraufgaben und Forschung

An den Universitäten sind Lehre und Forschung eng miteinander ver-
bunden. Diese enge Verbindung ist grundsätzlich eine Stärke der Hoch-
schulforschung. Der Umfang der Lehr- und Prüfungsaufgaben muß
jedoch in Grenzen bleiben, wenn die Bedingungen für die Forschung
nicht gefährdet werden sollen.

Viele Professoren und ebenso viele Nachwuchswissenschaftler werden
derzeit durch Lehr- und Prüfungsaufgaben zeitlich erheblich bean-
sprucht. Hier ist weniger das nominale Lehrdeputat zu nennen, das für
die Professoren an den Universitäten in der Regel acht Semester-
wochenstunden beträgt. Das Zeitbudget der Wissenschaftler beanspru-
chen vor allem die in vielen Fächern hohe Anzahl der Studien- und
Diplomarbeiten sowie die gestiegene Zahl der Prüfungen. Es fehlt viel-
fach an einer längeren, zusammenhängenden Zeitspanne, die für die
aktive Forschung förderlich ist. Die Lehraufgaben sind in manchen
Fällen zu Belastungen geworden. Da die Lehr- und Prüfungsaufgaben in
vielen Fächern bis weit in die 90er Jahre hinein kaum zurückgehen
werden, muß es hochschulpolitisch zum einen darum gehen, daß der
sich aus dem zu erwartenden langsamen Rückgang der Studentenzahlen
ergebende Spielraum zur Wiederherstellung,,normaler Verhältnisse"
genutzt wird. Die Überlast, die von den Hochschulen angesichts der
geburtenstarken Jahrgänge akzeptiert wurde, darf im nachhinein nicht
zur Normallast erklärt werden. Hierzu enthält Kapitel E. Personal
nähere Ausführungen.

Zum anderen stellt sich die Frage, ob die Lehraufgaben differenzierter
auf das Personal verteilt werden sollten, um so besondere Leistungen in
der Forschung unterstützen ztr können, indem z. B. forschungsaktive
Wissenschaftler eine Reduktion ihrer Lehrwerpflichtungen erhalten
oder indem die Forschungsfreisemester leistungsorientiert gewährt wer-
den. Eine leistungsabhängige Differenzierung des Lehrdeputats setzt
jedoch Entscheidungsstrukturen in den Hochschulen voraus, die diffe-
renzierende Entscheidungen ermöglichen. In den deutschen Hochschu-
len, in denen Entscheidungen vielfach durch das Kollegialitätsprinzip
bestimmt werden, sind solche differenzierten Entscheidungen schwer
zu ereichen. Dies spricht gegen eine Differenzierung der Lehrverpfl,ich-
tungen. Allerdings sollten Hochschulen und Llinder stärker von den
auch unter den derzeitigen Regelungen möglichen Ausnahmeregelun-
gen für befristete aufgabenspezifische Regelungen des Lehrdeputats
Gebrauch machen. Es sollte z. B. möglich sein, daß Wissenschaftler, die
z. B. einen neuen Studiengang, eine größere Arbeitsgruppe oder eine
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institutsübergreifende Arbeitsgemeinschaft aufbauen, für die sie

umfangreichä Drittmittel einwerben, für eine begrenzte Zeit ein verrin-

gerbslehrdeputat erhaltenu'). Das Hochschulrahmengesetz (HRG)

[5 +S aur. 3 Sätz 3) bietet die rechtlichen Möglichkeiten für derartige

öifferenzierungen im Lehrdeputat der Professoren'

Für die Lehrveranstaltungen, die im Rahmen von Graduiertenkollegs

angeboten werden, hat der wissenschaftsrat empfohlen, daß sie auf das

Le"hrdeputat und auf die Kapazitätsberechnungen angerechnet werden.

Mit der Einführung von Graduiertenkollegs würde damit auch der

Umfang der im St rdi r- bis zum ersten berufsqualifrzierenden
Abschluß zu erbringenden Lehrleistungen vermindert' Der Wissen-

schaftsrat sieht hierin einen sachlich begründeten, in der Hochschulrea-
lität durchführbaren und finanzierbalen weg, in einem begrenzten

Umfang die Lehrverpflichtungen leistungsabhängrg zu differenzieren'

Für die Hochschulforschung und ihre Förderung ist wichtig, daß nicht
jede Personalverstärkung automatisch zu einer Ausweitung des Lehran-

lebots und damit der Zuhssungszahlen führt. Der Wissenschaftsrat

ämpfrehlt, daß die Länder die Möglichkeiten stärker nutzen, Personal-

steuen für wissenschaftler, die in erster Linie oder ausschließlich fiiLr

Zwecke der Forschung eingerichtet werden, mit einer bis auf Null redu-

zierten Lehrverpflichiung (sogenannte Funktionsstellen) auszubringen.

Diese Stellen dtirfen koniequÄnterweise auch nicht mit vollem Lehrde-

putat in die Kapazitätsrre.orä.t,r.rgen eingehen, wie dies heute noch viel-

fach der Fall ist.

oe)oi".istvomWissenschaftsratindenEmpfehlungenzumWettbewerbimdeutschen
Hächschulsystem (S. 29) empfohlen worden. Eine entsprechende Empfehlung enthalten

auch die EÄpfehlungen des Wissenschaftsrates zur Förderung klinischer Forschergruppen'

In: Empfehlungen und Stellungnahmen 1987, Köln 1988'
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Tabelle 6

C. Lehre und Studium

I. Einleitung

Hochschulen sind Stätten der Forschung und der Lehre. Für die studen-
ten steht die Lehre im vordergrund. sie streben mit dem Studium eine
berufsqualifizierende Ausbildung an. Mit dem Hochschulausbau in den
60er und 70er Jahren sind die Hochschulen zu Einrichtungen für die
Ausbildung großer studentenzahlen geworden. seit Mitte deiz0er Jahre
beginnen rund 20 % eines Altersjahrgangs ein Studium. Die Expansion
der Hochschulen hat dazu beigetragen, daß die öffentlichkeit Hochschu-
len häufig in erster Linie als Stätten der Lehre ansieht.

Der umfang der künftigen Aufgaben in der Lehre, der sich aus der
demographischen Entwicktung und der studierneigung der Jugend
ergibt, ist ein wichtiger Ausgangspunkt für die perspektiven der Hoch-
schulen in den 90er Jahren. Diesem Gedanken trägt der Aufbau dieses
Kapitels Rechnung. Es beginnt mit einer Analyse der bisherigen und
einer Prognose der künftigen Nachfrage nach studienplätzen. Dann fol-
gen Analysen zu den Studienzeiten, dem studienerfolg, der Noten-
gebung und zum Arbeitsmarkt für Hochschulabsolventeri.

Mit der für die 90er Jahre absehbaren altmählichen überwindung der
Überlast werden qualitative Gesichtspunkte des Hochschulstudiums
s1ärker in den vordergrund rücken. Die strukturellen probleme, die mit
den Zielen, dem Aufbau und der organisation des studiums verbunden
sind uld eine Folge der quantitativen Ausweitung des Hochschulstudi-
ums auf inzwischen ein Fünftel der ins Erwerbsleben eintretenden
Generation darstellen, sind weiterhin ungelöst. Die Empfehlungen des
wissenschaftsrates zum wettbewerb im deutschen Hächschuisystem
und zur struktur des Studiums werden hier in einen sachlichen Zusam-
menhang mit den Perspektiven der Hochschulen gesteilt. Die Hoch-
schulen werden sich diesen Aufgaben ebenso stellen müssen wie Forde-
rungen nach erweiterten Aktivitäten in der Weiterbildung.

II. Nachfrage nach Studienplätzen

II. 1. Hochschulexpansion und geburtenstarke Jahrgänge
Als Folge der starken Jahrgänge, die Anfang der 60er Jahre geboren
wurden, ist die Nachfrage nach studienplätzen ausgangs der 70er undinsbesondere in der ersten Hälfte der g0är Jahre auäerJrdentlictr ange-
stiegen. Bei den Studienanfängern, deren Jahrgangsstärke in den 70erJahren zwischen 150 000 und 120 000 gelegen rratte, ifleg aie Zahibis aufüber 222000 im Jahre 1988 (+89%)'). rs8+ und 198b sänk die Zahr der

I ) Deutsche und ausländische studienanfänger im ersten Hochschulsemester an aren Hoch-schulen mit Ausnahme der verwaltungsractnoclschulen. Dort beginnen jährlich g 000 bis10000 Anl?inqer ein Studium.
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Anfänger, 1986 und 1987 stieg sie wieder. Das Ergebnis für 1987 liegt mit
218000 (vorläufig) aufder Höhe des Jahres 1983. Die Jahrgangsstärken
der Studienanflinger liegen damit Mitte der 80er Jahre um mehr als
50 000 über den Werten zu Beginn des Zustroms aus den geburtenstar-
ken Jahrgängen auf die Hochschulen.

In den Jahren 1984 und 1985 ging die Zahl der Studienanfänger stärker
zurück, als demographisch zu erwarten war. Umgekehrt liegt der Wie-
deranstieg 1986 und 1987 über den Erwartungen. Eine Ursache hierfür
sind die häufiger und länger gewordenen Wartezeiten zwischen Schul-
abschluß und Studienbeginn (Übersicht l7). Zudem ist die Studiernei- rabeite 5

gung der Abiturienten und Fachoberschulabsolventen, die bis 1985 kon-
tinuierlich zurückgegangen war, seit 1986 wieder leicht angestiegen
(Ubersicht 18).

Unter den deutschen Studienanfängern (1. Hochschulsemester) waren
1987 400/o Frauen. An den Universitäten betrug ihr Anteil 440/0, an den
Fachhochschulen 30 %0. Der Frauenanteil, der 1960 erst bei 27 0/o gelegen Tabelle ?

hatte, stieg bis 1980 auf 410/o und hat sich seitdem nur noch wenig ver-
ändert. Er ist von Fach zu Fach unterschiedlich.

Die Zahl der ausländischen Studienanfänger liegt seit Jahren bei 15 000
bis 16 000. Darin sind diejenigen Ausländer enthalten, die eine deutsche rabetle 6

Studienberechtigung an deutschen Schulen im In- und Ausland erwor-
ben haben (Bildungsinländer.)

Übersicht 14

Studienanfänger') nach Hochschularten

(1) Deutsche und Ausländer
1970
1975
1980
1983
1986
1987 r)

r987)

t21 456
162 206
181 843
222 513
20r 519
218 179

16 321

89 072
r18 063
135 158
160 175
t44 634
155 650

3 151
2 618
3 094
2 9t5
2 686
2',134

I 241
8 120
I 604

r0 210
11 525

29 233
41 525
43 591
59 423
54 199
59 795

(2) darunter: Ausländer
2 666

1) Studenten im 1. Hochschulsemester des Sommer- und des Wintersemesters. - 2) Ein-
schließlich Pädagogische Hochschulen und Theologische Hochschulen. - 3) Vorläufige Er-
gebnisse.

Quelle: Statistisches Bundesamt, Studentenstatistik.

91

Jahr Insgesamt

davon
Arr ßerdem:

VeMaltungs-Universitäten 2),

Gesmt-
hochschulen

Kunst-
hochschulen

Fach-
hochschulen



Tabelle 12

Tabelle 13

1986 haben 8970 der deutschen Studienanfänger an den Universitäten
(einschließlich Gesamthochschulen, Pädagogische Hochschulen, Theo-
logische Hochschulen) ihre Hochschulzugangsberechtigung an einem
Gymnasium (darunter 5,40/o an Fachgymnasien) und 3,0 %o an Gesamt-
schulen erworben. Im Vergleich mit 1975 ist der Anteil der Absolventen
von Gymnasien und Gesamtschulen angestiegen. Die neben dem Gym-
nasium in den 60er und 70er Jahren aufgebauten besonderen Schulfor-
men und Wege zur Hochschulzugangsberechtigung (Begabtenprüfung,
Kolleg, Fachakademie, Abschluß eines Fachhochschulstudiums) haben
dagegen an Bedeutung verloren. Ihr Anteil beträgt heute nur noch 8%.

Bei den Fachhochschulen (einschließlich Verwaltungsfachhochschulen)
hatte früher die Mehrzahl der Studienanflinger ihre Hochschulzugangs-
berechtigung an einer Fachoberschule erworben. Dieser Anteil ist aber
von 67%o im Jahre 1975 auf 3870 im Jahre 1986 gesunken. Umgekehrt
stieg der Anteil der Studienanfänger, die ihre Hochschulzugangsberech-
tigung an einem Gymnasium erworben haben, von 15 auf 49%0. Diese
Anfänger besitzen zu 910/o die allgemeine oder fachgebundene Hoch-
schulreife und nur zu9o/o die Fachhochschulreife. Bei den Verwaltungs-
fachhochschulen haben bereits drei Viertel der Studienanfänger Abitur.

Graf lk 2: Erstlmmatrikulierte Studienanlänger
nach Hochschularten 1 970-l 987

Jahr

ZZ Facl\hochschulen I Kunsthochschuten § cesamthoch- m Unlvorsltäton
(ohne VerwFH) schulen
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Gralik 3: Altersgliederung der Studienanfänger
SS 1985 und WS 1985/86
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5000 10000 15000 20000 25000 30000
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Gratik 4: Altersgliederung der Studenten
ws 1986/87
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Übersicht 15

Schulische Vorbildung der deutschen Studienanflinger in Prozent

(2) Fachhochschulen2)

70,2
r5,5
2,2
0,7

7,6

100

80,9
6,8
2,4
1,8
0,7
7,4

100

83,6

1,8
3,0
0,5
5,7

r00

37,8
41,6

7,0
1,3
1,3
4,6
0,3
6,1

100

66,8
9,3
6,1
0,4
0,6

0,7
16,2

100

44,0
34,5

7,3
0,6
1,0
2,8
0,4
9,3

100

Tabelle 1

Tabelle 2

1) Einschließlich Gesamthochschulen. - 2) Einschließlich Verwaltungsfachhochschulen. -
3) Einschließlich Abendgrmnasien. - 4) Keine formale Hochschulreife, Erwerb der Hoch-
schulzugangsberechtigung im Ausland, Fachhochschule, Fachakademie u. ä., ohne Angabe.

Quelle: Statistisches Bundesamt.

II. 2. Künftige Jahrgangsstärke der Studienanfänger

D\e Zahl der künftigen Abiturienten und Fachoberschulabsolventen läßt
sich vergleichsweise zuverlässig prognostizieren. Dagegen sind Progno-
sen über die Wahrscheinlichkeit, mit der diese Studienberechtigten ihre
Studienberechtigung einlösen, mit hoher Unsicherheit behaftet.

a) Zahl der Studienberechtigten

1986 haben 224000 Schüler die Hochschulreife und 67000 Schü]er die
Fachhochschulreife erworben'z). Dies entsprach einem Anteil von insge-
sarnt 27,40/o an der gleichaltrigen Bevölkerung. Dieser Anteil, der Mitte
der 70er Jahre noch bei 200/o gelegen hatte (1975 20,2V0) und dann bis
1983 kontinuierlich angestiegen ist, blieb seither weitgehend stabil. Bei
den Absolventen mit Fachhochschulreife ist allerdings in einer Reihe
von Ländern ein Rückgang des Anteils festzustellen, während der Anteil
der Absolventen mit Hochschulreife auch in den letzten Jahren vielfach
noch leicht zugenommen hat.

Die Kultusministerkonferenz (KMK) veröffentlicht regelmäßig Progno-
sen für die ZahI der Schulabsolventen, die von den Schülerzahlen in den

2) Einschließiich der Ausländer, die an deutschen schulen im Inland eine Hochschulzu-
gangsberechtigung emorben haben.
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(1) Universitätenr)
Gymnasien3)
Eachgymnasien
Kollegs
Gesamtschulen
Begabtenprüfungen
Sonstigea)

Insgesamt

Fachoberschulen
Gymnasiens)
Fachgymnmien
Kollegs
Gesamtschulen
Fachschulen u. ä.
Begabtenprüfungen
Sonstigea)

Insgesamt



verschiedenen schularten und Klassenstufen und dem bisher gültigen
Übergangs- und Abgangsverhalten ausgehen. Nach der KMK-Pro-
gnoser) ist mit einem leichten Anstieg des Anteils der studienberechtig-
ten am Alters.iahrgang (Deutsche und im Inland lebende Ausländer;
Durchschnitt der 18- bis unter 22iährigen) von27,40/o im Jahre 1986 auf
28,30/oirn Jahre 1990 und 30,7% im Jahre 1995 zu rechnen.

Übersicht 16

Prognose der Studienberechtigten')

Absolventen mit

Fachhochschulzugmgsberechtigung

1986

1987
1988
1990
r995
2000

(1) Ist
2242t5 I

(2) Prognose
22).490
214 300
r88 000
145 000
r47 000

66 616

65 120
63 040
51 000
41 000
41 000

1) Unterstellt wird ein unverändertes Übergangs- und Abgangsverhalten im schulsystem.

Quelle: KMK, Statistische VeröffenUichungen Nr. 99.

b) Übergang von der Schule auf die Hochschule

Seit Mitte der 70er Jahre ist der Anteil der Studienberechtigten, die ein
Hochschulstudium aufnehmen, von früher über 90 %o auf inzwlschen um
die ?0 7o gesunken. Zudem haben sich die durchschnittlichen Wartezei-
ten zwischen dem Erwerb der Studienberechtigung und dem Studienbe-
ginn verlängert, da immer mehr Studienanänger vorhe.r eine Lehre
absolvieren und ihren Wehr- und Zivildienst ableisten (Ubersicht 17).

Die Studierquote des Jahrgangs 1985 dürfte für die weiblichen Studien-
berechtigten nur noch bei rund 60 %0, für die männlichen Studienberech-
tigten dagegen bei rund 75% liegen.

Die rückläufige Entwicklung der Studierquote hat sich in den Jahren
1986 und 1987 nicht weiter fortgesetzt. Dies zeigen die Ergebnisse der
Befragung der Studienberechtigten (Übersicht 18) nach ihren Studien- Tabelle 5

absichten und der damit übereinstimmende, in diesem Ausmaß jedoch

nicht erwartete Wiederanstieg der Studienanfängerzahlen (vgl. Schau-

3r KMK: Sratislrsche Veröffentlichungen Nr. 99, Bonn 1986'
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bild 2). Es gibt keine sicheren Anhaltspunkte, um abzuschätzen, ob und
wie sich die jüngste Entwicklung bei der Studierquote fortsetzen wird.
Kommt es jedoch zu einem weiteren Wiederanstieg der Studierquote, so
wird der erwartete Rückgang der Studienanfängerzahlen später eintre-
ten und geringer ausfallen, als bisher prognostiziert wurde.

Übersicht l7

Jahrgangsslärke der Studienberechtigten und Studienanfänger nach

1) 4 bis 5 % der studienberechtigten nehmen nach vier Jahren und später ein studium auf.
Dieser Anteil hat sich in den letzten Jahren nur wenig verändert. Die in der übersicht aus-
gewiesene ,,Studierquote" ist um diese 4 bis 5 % zu erhöhen.

Quelle: Vgl. Tabelle 1 1 des Statistischen Anhangs.

Übersicht 18

studienabsicht der studienberechtigten (Abiturienten und Fachober-

Quelle: Statistisches Bundesamt, Studien- und Berufswünsche der
schulanwärter.
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Hoch- und Fachhoch-

Studienbeginn

Studienberechtigten
jahrgmg

daunter Studienanfänger mit Studienbeginn zusammen
nach

drei Jahrenl)
im gleichen

Jahr
ein Jahr I zwei Jahre I drei Jahre
späterlspäterlspäter

Jahr Anzahl
%

1975
r980
1981
1982
1983
1984
1985
1986

172 t74
2r85ts2
257 952
285 153
305 597
304322
298 080
290 831

45,9
36,0
34,7
32,5
3t,4
27,9
25,3

23,1
23,4

22,r
19,3
18,3
18,2

8,8
t2,4
tt,2
10,4
9,7

10.7

2,6
3,9

3,8
4,2

80,4
75,7
72,8
68,8
64.6

schüler) in Prozent des Abschlußjahrgangs

Jahr

Männliche
Studienberechtigte

Weibliche
Studienberechtigte

Studienberehtigte
insgesamt

studieruillig

Ja

unent-
schlos-

sen
neln Ja

unent-
schlos-

sen
neln Ja

unent-
schlos-

sen
neln

19?6
1980
1981
t982
1983
1984
1985
1986
1987
r988

78,7
72,5
73,3
73,6
69,9
67,2
oo,,
67,2
69,0
71.1

t5,4
20,9
20,5
20,3
22,t

23,0
23,0

2t,5

6,0
b,b
6,2
6,2
8,0
9,5

10,3
9,8
8,7
7,s

70,4
63,0
63,1
59,2
53,4
49,6
49,1
49,6
52,4
55,3

15,5
21,8

23,9
25,4
26,6
25,6
26,1

25,6

t4,1
15,3
14,7
16,9

23,8
25,3
24,3
22,0
19,r

75,3
68,3
68,7
67,1
62,5
59,2
58,6
59,1
61,4
64.0

15,4
21,3

2t,9
23,6
24,8
24,2
24,4

23.3

9,3
10,4
10,0
1 1,0
r4,0
15,9
17,2
16,5
t4,7
1r.1



Die Vergangenheit zeigt, daß die spätere tatsächliche Studierquote nähe-
rungsweise mit der Summe aus dem Prozentsatz derer, die eine Studien-
absicht äußern, und der Hälfte des Prozentsatzes der Unentschlossenen
übereinstimmt. Bliebe es dabei, dürfte die Studierquote bei den männ-
lichen Studienberechtigten zur Zeitum B0 7o und bei den weiblichen Stu-
dienberechtigten um 65 % liegen.

Die KMK arbeitet in ihrer Prognose mit drei Varianten ftir die Über-
gangsquote. Variante I, die dem Status quo weitgehend entspricht, geht
von7}o/oaus, eine Alternative mit 60% unterstellt weiter sinkende Über-
gangsquoten, und eine weitere Alternative mit B0 7o unterstellt steigende
Übergangsquoten. Übersicht 19 beschränkt sich auf die Ergebnisse für
die Status quo-Prognose (Variante I).

c) Frognose der Studienanfängerzahlen

Nach der Status quo-Prognose der KMK ergibt sich für 1990 ein Rück-
gang (gemessen am vorläufigen Ergebnis für 1987) von 22000 Studien-
anfängern bei den Universitäten und 16000 Studienanfängern bei den
Fachhochschulen. Bis 1995 gehen die Anftingerzahlen noch einmal um
32000 an den Universitäten und um 14000 an den Fachhochschulen
zurück. Ab 1995 stabilisieren sich die Anfängerzahlen. Verglichen mit
den Prognosewerten fitu 1987 werden die Anftingerzahlen bis 1995 um
30 %o sinken. Diese Entwicklung ist allein durch den Bevölkerungsrück-
gang verursacht, denn das Prognosemodell geht sowohl bei der Zahl der
Studienberechtigten als auch bei der Studierquote vom Status quo aus.

Der prognostizierte Rückgang wird für die 90er Jahre zu Jahrgangsgrö-
ßen für die Studienanfänger führen, die Mitte der 70er Jahre üblich
waren. 1970 begannen an den Universitäten*) 92 000 Studienanfänger,
für 1995 werden 105000 prognostiziert. An den Fachhochschulen (ohne
Verwaltungsfachhochschulen) begannen damals rund 29 000 Studienan-
flinger, für 1995 werden 43 000 (mit Verwaltungsfachhochschulen) pro-
gnostiziert. Es hat sichjedoch in den letzten Jahren gezeigt, daß die tat-
sächlichen Anfängerzahlen über den Werten der Status quo-Prognose
liegen.

Die geringe T?effsicherheit, die die Prognosen in den letzten Jahren hat-
ten5), sollte für die Hochschulpolitik Anlaß zur Vorsicht sein. Seit Mitte
der 70er Jahre lagen die Prognosen bei den Studienberechtigten eher zu
niedrig, während die Prognosen bei den Studienanflingern regelmäßig
zu hoch lagen. In den Jahren 1986 und 1987 lagen dagegen die Ist-Zahlen
wieder über den Prognosewerten (Übersicht 19). Verläßliche Vorhersa-
gen über die Wartezeiten zwischen Abitur und Studium und über die
Entwicklung der Studierquote sind kaum möglich. Als sicher kann
heute lediglich gelten, daß die Studienanfängerzahlen zurückgehen wer-

4) Einschließlich Gesamthochschulen, Pädagogische Hochschulen, Theologische Hochschu-
len, Kunst- und Musikhochschulen.
5) Vgl. Synopse der bisherigen Prognosen der KMK und Vergleich mit der tatsächlichen
Entwicklung. In: KMK, Statistische Veröffentlichungen Nr. 103.
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den. Wie rasch das der Fall sein wird und wann die Hochschulen wieder
mit Jahrgangsstärken rechnen können, die sie zu Beginn des Zustroms
der geburtenstarken Jahrgänge hatten, läßt sich nicht verläßlich vorher-
sagen.

Übersicht 19

Prognose der Zahl der deutschen und ausländischen Studienanfänger')

1986
1987

1987
1988
r989
r990
1995
2000

t54 500
r50 700
t44700
r37 600
104 900
r03 300

64 400
72700

65 800
63 300
60 300
56 900
43200
42 100

(1) Ist
14? 300 I

160400 I

(2) Prognose

In den Prognosezahlen sind konstant 12 000 ausländische Studienanfän-
ger an Universitäten und 2500 an Fachhochschulen enthalten (Ist 1987:
13 800 an Universitäten,2700 an Fachhochschulen).

1) Variante I (Status quo) der Prognose der KMK. - 2) Einschließ1ich Gesamthochschulen,
Pädagogische Hochschulen, Theologische Hochschulen, Kunst- und Musikhochschulen.

Quel1e: KMK, Statistische Veröffentlichungen Nr. 103.

II. 3. Studienfachwahl

Mit der Hochschulexpansion hat sich die Studienfachwahl verändert. Es
gab Studiengänge mit überdurchschnittlichen und andere mit unter-
durchschnittlichen Steigerungsraten, in einigen Fällen auch rückläufige
Studienanfängerzahlen.

- Zu Beginn der Hochschulexpansion stiegen die Anf?ingerzahlen in
den Lehramtsstudiengängen überproportional. Zeitweise (1970 bis
1974) schrieben sich über 40% aller Studienanfänger für ein Lehr-
amtsstudium ein6), überwiegend in sprach- uld kulturwissenschaft-
lichen Fächern. Mitte der 70er Jahre kehrte sich der Trend um und
die Studienanfängerzahlen in den Lehramtsstudiengängen sanken
rasch. Diese Tendenz hielt bis Mitte der 80er Jahre an. 1987 sind die
Anflingerzahlen in den Lehramtsstudiengängen erstmals wieder
gestiegen.

61 l)rel)r'ozenLzahlenbeziehensichaufdiedeutschenStudienanfängeranallenHochschulen
ohne Fachhochschulen.

9B



1972 t974 1976 1978 1980 1982 1984 r986

Anzahl

Anteil in %

57 413

42,0

68234

L44

45829

30,5

40 650

26,4

38 316

23,1

29 05r

15,3

2r 931 17 849

Übersicht 20

Deutsche Studienanfänger') in den Lehramtsstudiengängen

1) Studenten im 1. und 2. Fachsemester des Wintersemesters.

Seit Mitte der 70er Jahre wählen die Studien€ürfänger auch in den
Sprach- und KulturwissenschaftenT) verstärkt Diplom- und Magister-
studiengänge. 1974 gab es 13000 Anfrnger für einen Diplom- und
Magisterstudiengang, dagegen 40 500 Anlänger fi.iLr einen Lehramts-
studiengang. 1986 war die Zahl der Anfänger in den Diplom- und
Magisterstudiengängen auf 38 600 gestiegen und umgekehrt die Zahl
der AnI?inger mit dem ZieI Lehramt auf i0 700 gesunken. Als Folge
dieser Umorientierung blieb die Gesamtzahl der Anfänger weitge-
hend unverändert. Der Anteil der Sprach- und Kulturwissenschaften
an allen Anfängern sank allerdings von 34 bis 35 %o (1972 bis 1974) auf
27 bis 280/o (1983 bis 1986).

Der Anteil der Rechtswissenschaft stieg von 60/o zu Beginn der 70er
Jahre auf über 90/o zu Beginn der 80er Jahre. Danach ist er wieder auf
6 bis 7% zurückgegangen.

Der Anteil der Wirtschaftswissenschaften hat sich seit Mitte der 70er
Jahre kontinuierlich erhöht. Dieser Trend hat sich in den letzten Jah-
ren verstärkt. 1975 studierten rund 8 % aller Anfänger ein wirtschafts-
wissenschaftliches Fach, 1986 waren es mehr als 15%. Zudem hat es
eine Verschiebung aus der Volks- in die Betriebswirtschaftslehre
gegeben. Die Betriebswirtschaftslehre ist in der ersten HäIfte der 80er
Jahre das Fach mit der sowohl absolut als auch relativ höchsten jähr-
lichen Zunahme.

Der Anteil der Politik- und Sozialwissenschaften lag im Zeitablauf
zwischen 3 und 470, ohne daß ausgeprägte Veränderungstendenzen
zu erkennen sind.

Der Anteil der Naturwissenschaften lag zu Beginn der 70er Jahre bei
220/0, 1986 bei 19 70. Zugleich hat aber auch in den Naturwissenschaf-
ten eine Umstrukturierung von den Lehramts- zu den Diplomstu-
diengängen stattgefunden. Zu Beginn der 70er Jahre strebte hier die
Hälfte der Anfänger einen Lehramtsabschluß an, 1986 waren es nur
noch 9,4 70. Läßt man die Lehramtsstudenten aus der Anteilsberech-
nung heraus, so stieg der Anteil der Naturwissenschaften von 11% im
Jahre 1972 auf 17% im Jahre 1986 (Übersicht 21).

7) Hier und im folgenden einschließiich Sport, aber ohne Psychologie
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Grafik 5: Deutsche Studienanränger (1. Fachsemester)
in Lehramtsstudiengängen'
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Grafik 6: Deutsche Studienanlänger (1. Fachsemester)
in Studiengängen mit angestrebler
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In der ersten HäIfte der T0er Jahre begannen knapp 10 %o aller Anftin-ger (ohne Lehramtsstudiengäinge) ein ingenieurwissenschaftliches
Studium. Dieser Anteil ist bis auf 12,6 zo im Jahre rses ge.tiege;. i"it-
her ist er wieder etwas zurückgegangen. Die absolute Zäfrf 

"uäopp"f-te sich von 1972 (12 600) bis 19g3 (24 900), seither ist sie wiede, ät*""
zurückgegangen. vor allem in Bauingenieur- und vermessungswe-
sen gingen die Anfüngerzahlen in den letzten Jahren spürbar rr-i.i"t.
Der Anteil der medizinischen studiengänge ist trotz der Zurassungs-
beschränkungen von rund 5 zo zu Begrnn der zOer Jahre aufrund g"%
Ende der 70er Jahre gestiegen. Er sank dann wieder etwas und liegtztr Zeit zwischen 7 und I %0.

Übersicht 2l
Deutsche Studienanfänger r) in den Natur- und Ingenieurwissenschaften

(Hochschulen ohne Fachhochschulen)
mit angestrebter Diplom-, Staats_ oder Magisterprüfung

Anzahl
Anteil m Studienmfängern
rnsgesamt in %

Anzahl
Anteil m Studienmfängern
insgesmt in %

( 1 ) Naturwissenschaften

I 
,n 

", I 

14 e62 
| 

18330 
I 
,'*, 

| 
22 seo 

130 
ei3 

134 
e22 

132 
e66

I ro.a I g.z I n.zl rz.o I rs.o I ro.a I ,s,o I n.4

(2) Ingenieurwissenschaften

| '2645 | 
12seo 

I 
17664 

| 
1640r 

I 
1622e 

| 
23t0112230512t221

I g.e l a.z l ,,.s 1 ,o.u l ,.u l ,r,, L,,r l i.z

1) Studenten im 1. und 2. Fachsemester des Wintersemesters.

Die verschiebungen in der studienfachwahl haben verschiebungen im
Personalbedarf für die Lehre zur Folge. Die personalzuweisung an die
Fächer konnte den raschen verschiebungen in der studienfichwahl
aber nur begrenzt nachkommen, da kaum neue stellen zur verfügung
standen und stellenverlagerungen enge Grenzen gesetzt sind. In diÄsem
Zusammenhang darf auch nicht übersehen werden, daß die Fächer, die
in der Gunst der studienanflinger an Bedeutung verloren haben, fast
ausschließlich solche mit vergleichsweise niediigem personalbädarf
sind. Dies gilt ganz besonders für die Lehramtsstuäiengänge, nicht nur
in den Geisteswissenschaften. umgekehrt haben fast alle Fächer, die in
der Gunst der Studienanfänger gewonnen haben, wie z. B. die Informa-
tik, einen höheren Personalbedarf. Daraus folgt, daß die veränderte Stu-
dienfachwahl zu einem gestiegenen personalbedarf geführt hat.
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Gralik 7: Deutsche Studienantängel an Hochschrilen -.
tä[näFäcnäoöt'iänutefi , atte angestrebten AbschluParten)

lnf ormatlk
Wlrtschatt§wiss.

Maschlnenbau
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ElektrotechnlK
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Pol. u. Sozialwiss.
Zahnmedizin
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Ernähr. u. t{aushalt.
tsaulngenieurwesen
Vermessungswesen

SPort

Ein einheitliches Muster für die in den letzten Jahrzehnten beobachte-

ten veränderungen in der studienfachwahl läßt sich nicht feststellen.

Dies macht Prognosen über die künftigen studienanfängerzahlen
schwierig. Einerseits spielen Arbeitsmarktgesichtspunkte eine Rolle'
wie aus äem drastischen Rückgang der Anfängerzahlen in den Lehr-
amtsstudiengängen deutlich wird. Ein Beleg für diese orientierung der

Studienfach*ahl an den Arbeitsmarktchancen der Absolventen sind die
jahrelangen überproportionalen steigerungsraten in den natur- und

ingenieurwissenschaftlichen Studiengängen, insbesondere in Informa-
tili, physik, Elektrotechnik und Maschinenbau. Mit den Arbeitsmarkt-
aussichten läßt sich auch der starke Anstieg in Betriebswirtschaft erklä-
ren. Andererseits sind auch die Anfängerzahlen in vielen geisteswissen-

schafttichen Diplom- und Magisterstudiengängen überproportional -
verglichen mit Mitte der ?0er Jahre um ein vielfaches - gestiegen. Dies

rp.icrrt dagegen, daß sich alle Studienanfänger an den Berufsaussichten
oiientieren. Auch der starke Zustrom in die Biologre und in die Agrar-,
Forst- und Ernährungswissenschaften läßt sich nicht mit dem Arbeits-
markt erklären.
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Bei der Entwicklung der studienanfängerzahlen gibt es nicht nur große
unterschiede zwischen den Fächern, sondern auch große untersciriede
zwischen den Hochschulen. Diese unterschiede lassen sich nicht allein
mit dem jeweiligen Fächerangebot erklären, sondern zeigen auch, daß
das vorhandene studienplatzangebot von ort zu ort unterschiedlich
nachgefragt wird. Über solche ortsspezifischen unterschiede informiert
Abschnitt [.5. Die Schaubilder 8 und g zeigen, wie groß die unterschiede
in der Entwicklung der studienanflingerzahlen sind, ohne daß sich die
ursachen auf den ersten Blick erkennen ließen. Die Hochschulen mit
überdurchschnittlichen Zuwachsraten sind zumeist Neugründungen,
die Anfang der 80er Jahre noch im Aufbau waren. Außerdem gehören
eine Reihe von Technischen Hochschulen zu dieser Gruppe. In den
Ingenieurwissenschaften stiegen die Anflingerzahlen zu Beginn der gOer
Jahre überproportional.

Einige Hochschulen mit unterdurchschnittlichen Zuwachsraten hattenfiir viele studiengänge Zulassungsbeschränkungen. Die veränderung
der Anflingerzahl allein ist daher kein Maßstab für die position einer
Hochschule im Wettbewerb um Studienanfänger.

Bei den raschen veränderungen, die sich in den vergangenen Jahrzehn-
ten bei der studienfachwahl ergeben haben, ist es schwierig vorauszusa-
gen, welche Studiengänge künftig eher mit wachsendem und welche
eher mit sinkendem Zuspruch durch Studienanfänger rechnen können.
Als sicher kann lediglich gelten, daß der wettbewerb der Hochschulen
und der Fächer um die insgesamt sinkende Zahl der Studienanfänger
rasch zunehmen und in Kürze auch solche Fächer erreichen wird, die
gegenwärtig noch unter überlastbedingungen arbeiten müssen.

Gegenwärtig lassen sich für die künftige Entwicklung der Fachrich-
tungswahl folgende Tendenzen erkennen, die allerdings von möglichen
stärkeren veränderungen der politik (2. B. Zulassungsählen für äedizi-
nische Studiengänge oder Einstellungspolitik des öfientlichen Dienstes,
insbesondere bei Lehrern) und schwerwiegenden veränderungen des
Arbeitsmarktes (vgl. Abschnitt IV.8.) beeinflußt werden dürftenl

- In den Natur- und Ingenieurwissenschaften werden die Anfängerzah-
len weitgehend parallel mit der Jahrgangsstärke der Studienanfänger
zurückgehen. offenbar ist das Potential an studienbewerbern, die
sich für ein natur- und ingenieurwissenschaftliches studium interes-
sieren und den dortigen Anforderungen nachkommen können,
begrenzt. Daran hat auch die günstige Arbeitsmarktlage ftir viele
Natur- und Ingenieurwissenschaftler in den letzten Jahren wenig
geändert. Es wird allerdings zu weiteren Umschichtungen kommen.
In den baubezogenen Studiengängen wie Bauingenieurwesen und
vermessungswesen dürften die Anfängerzahlen überproportional
zurückgehen. Dies gilt auch für die Geowissenschaften, insbesondere
die Geographie. Dagegen dürften Informatik, Biologre und material-
wissenschaftliche Studiengänge ihren Anteil ausweiten.
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cratlk 8: Studlsnantängerzahl6n dgr alten Unlversltät€n.
isaz im vergTeich mit 1983 (Veränderung ln 7")
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- Die rechts- und wirtschaftswissenschaftlichen studiengänge werden
ihren Anteil erhöhen. Der Arbeitsmarkt setzt hier seifJahren deut-
liche Signale, denen die studienanfänger zunehmend folgen. Es wird
daher zu weiteren umschichtungen aus den politik- und sozialwis-
senschaften in Betriebswirtschaft, wirtschaftsingenieurwesen, wirt-
schaftsinformatik und Rechtswissenschaft kommen.

- Bei den geisteswissenschaftlichen Diplom- und Magisterstudiengän-
gen ist offen, ob sich das bisherige Wachstum, das vor allem auf die
umorientierung aus den Lehramtsstudiengängen zurückzuführen ist,
fortsetzen wird. Der Magister, der in vielen Fächern erst seit Anfang
der 80er Jahre von einer größeren zahl von studenten angestrebt
wird, hat sich bisher auf dem Arbeitsmarkt nicht durchsetzen kön-
nen. Da in den nächsten Jahren rasch steigende Absolventenjahrgän_
ge die Hochschulen verlassen und vor großen Arbeitsmarktproble_
men stehen werden, sind rückläufrge Anftingerzahlen nicht auszu_
schließen.

- Die ktinftige Entwicklung in den Lehramtsstudiengängen hängt von
der Einstellungspolitik der Länder und der öffenttichen Diskussion
über den Arbeitsmarkt für Lehrer ab. Bleibt es bei der bisherigen Ein-
stellungspolitik, wird die Nachfrage in den Lehramtsstudiengängen
weiter zurückgehen. Betroffen wären vor allem die Sprach- und Kul_
turwissenschaften, deren Studenten zur ZeiL noch zu 30 Io einen
Lehramtsabschluß anstreben8).

- Der Anteil der medizinischen Studiengänge (einschließlich Pharma-
zie und Psychologie) würde - troLz eines sich erkennbar verschlech-
ternden Arbeitsmarktes für Mediziner - steigen, da aufgrund des
hohen Bewerberüberhangs die Studienanflingerzahlen noch auf
Jahre unverlindert bleiben würden, wenn die Zulassungszahlen
unverändert blieben. Der Wissenschaftsrat hat sich allerdings für eine
Reduzierung der Zulassungszahlen ausgesprochen.

II.4. Fachhochschulen

Die Fachhochschulen sind im Anschluß an das Fachhochschulabkom-
men der Länder von 1968 errichtet wordene). In ihnen sind die ehemali-
gen Ingenieurschulen, Akademien und andere Höhere Fachschulen auf-
gegangen. Die Fachhochschulen gehören zum Tertiären Bereich, sie
nehmen eigenständige Aufgaben wahr und sind heute - nachdem sie
Übergangsschwierigkeiten überwunden haben und einen eigenständi-
gen Bildungsauftrag entwickelten - ein anerkannter Bestandteil des
Hochschulsystems. Ihre durch Anwendungsorientierung gekennzeich-
neten Studienangebote bilden ein unverzichtbares Element des Hoch-
schulsystems 'o).

8) Gesamtzahl der Studenten der Sprach- und Kultumissenschaften einschließlich Sport,
aber ohne Psychologie, Wiltersemester 1986/87.
9) Abkommen zwischen den Ländern der Bundesrepublik Deutschland zur Vereinheit-
lichung aufdem Gebiet des Fachhochschulwesens vom 31. 10. 1968.
10) Vgl. Wissenschaftsrat: Empfehlungen zu Aufgaben und Stellung der Fachhochschulen,
Köln 1981.
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Tabelle 6

Tabelle l0

Die Zahl der Studienanflinger (1. Hochschulsemester) an den Fachhoch-
schulen stagnierte Mitte der 70er Jahre (1974 40 000, 1979 40 000). In den
80er Jahren stieg die Zahl der Studienanfänger jedoch überproportional
(1987 60 000) (vgl. Übersicht 14 auf Seite 91).

Ais Folge dieses Anstiegs hat sich der Anteil der Fachhochschulen an
den Erstsemestern von 24,6 9/o im Jahre 1980 auf 28,30/o im Jahre 1987

erhöht (Übersicht 22). Die Fachhochschulen leisten damit einen erheb-
lichen Beitrag zur Ausbildung der geburtenstarken Jahrgänge.

Übersicht 22

Deutsche Studienanfängerl) an Fachhochschulen
(ohne Verwaltungsfachhochschulen)

r974 1 976 r978 r980 r982 | 984 r986 1987 )

Anzahl
ln

38 189 40 370

26.5

36 s07 41 550

24.6

52824

26,4

54 100

27,6

5r 896

28,0

57 t29

Anteil2)

1) Studenten im 1. Hochschulsemester des sommer- und des wintersemesters. - 2) Anteil
der Studienanliinger an Fachhochschulen an der Gesamtzahl aller Studienanfänger. Die Ver-
waltungsfachhochschulen sind in den Berechnungen nicht berücksichtiCt. - 3) Vorläufiges
Ergebnis.

Auch in den Fachhochschulen hat es Verschiebungen in der Studien-
fachwahl gegeben. Überproportional zugenommen haben die Wirt-
schaftswissenschaften von 10 % zu Beginn der 70er Jahre auf inzwischen
21 o/0. In absoluten Zahlen haben sich die Anfängerzahlen fast verdrei-
facht (19?2 4 400, 1986 13 000). Umgekehrt ging der Anteil des Sozialwe-
sens von 18 %o im Jahre 1972 auf 10 %o im Jahre 1986 zurück. Die absolute
Zahl der Anfänger in diesem Studiengang, für den vielerorts Zulas-
sungsbeschränkungen bestehen, stieg von 6 100 (1972) auf 9 000 (1980).
Seither geht sie langsam zurück (1986 7 400).

Die Naturwissenschaften, die an den Fachhochschulen früher nur mit
wenigen Studiengängen (Chemie- und Physikingenieurwesen) vertreten
waren, konnten ihren Anteil durch die Einführung neuer Studiengänge
(2. B. in Informatik, Biotechnik) von früher 2 0/o atf 5 %o steigern.

In der ersten Hälfte der 70er Jahre begannen knapp 60 %o aller Anfänger
der Fachhochschulen ein Ingenieurstudium. Von 1975 bis 1979 grng die
absolute Zahl der Ingenieuranflinger zurück. Der Ingenieuranteil lag
Ende der 70er Jahre bei 50%. Dann veränderte sich der Trend, und der
Anteil stieg in wenigen Jahren auf knapp 55 % (1983). Seither gehen die
Anfüngerzahlen und auch der Anteil der Ingenieurwissenschaften wie-
der etwas zurück, vor allem in Bauingenieur- und Vermessungswesen.
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Übersicht 23

Deutsche Studienanfänger') in den Natur- und Ingenieurwissenschaften
an Fachhochschulen (ohne Verwaltungsfachhochschulen)

(1) Naturwissenschaften (einschließlich Informatik)
Anzahl

Anteil,) in 7o

Anzahl

Anteil2) in yo

498 I 651 I 825 I 1168 I 1953

,,rl ,,rl ,,rl ,,ul 4.1

(2) Ingenieurwissenschaften

r9 493 I 25 350 I 25 8r5 I 20 868 I 24 064

,r.nl *,rl 5?,8 I ,,rl 50,3

2 769

4,6

32 628

54,1

3 659

5,8

34 716

54,6

3 865

6,2

32 406

51,7

1) Studenten im 1. und 2. Fachsemester des Wintersemesters. - 2) Anteil der deutschen
Studienanfänger der jeweiligen Fächergtuppe an Fachhochschulen an der Gesamtzahl der
deutschen Studienanfänger an Fachhochschulen.

Vor allem seit dem Ende der 70er Jahre erhielten eine Reihe von Fach-
hochschulen Ressourcen ftir einen begrenzten quantitativen Ausbau
und die Weiterentwicklung ihres Studienangebots. Das Studienangebot,
das traditionell von Technik, Betriebswirtschaft und Sozialpädagogik
geprägt wurde, ist an manchen Orten um neue Studiengänge (2. B. Infor-
matik, Wirtschaftsinformatik, Biotechnologie, Restaurationstechnik,
Tourismus sowie eine rasch wachsende Anzahl internationaler Studien-
gäinge) erweitert worden. Andere neue Studiengänge, von denen einige
zusammen mit der Wirtschaft, andere zusarnmen mit ausländischen
Hochschulen entwickelt wurden, sind im Aufbau oder in der Planung.
Das Studienangebot der Fachhochschulen hat unübersehbar an Attrakti-
vität gewonnen. Dies läßt sich an mehreren Indikatoren ablesen:

- Der Anteil der Abiturienten unter den Studienanfängern ist gestiegen
und liegt heute bei über 40 % (Übersicht 15, S. 94). Diese Studienanflin-
ger könnten auch an eine Universität gehen. Daß sie diese Möglichkeit
nicht ergriffen haben, zeigt, daß das Fachhochschulstudium zu einer
wirklichen Alternative zum Universitätsstudium geworden ist.

- Nur wenige Fachhochschulstudenten und -absolventen wechseln,
zum Teil wegen der Einschränkungen des Zweitstudiums in den Stu-
diengängen mit Zulassungsbeschränkungen, auf die Universität. Der
Unterschied zu den 70er Jahren, als die Fachhochschulen in man-
chen Fachbereichen ftir viele Studenten nur eine Durchlaufstation
auf dem Wege zum Universitätsstudium waren, ist unübersehbar.

- Frir einige Studiengänge gibt es an den Fachhochschulen relativ zur
Zahl der Plätze mehr Bewerber, als dies in vergleichbaren Studien-
gängen der Universitäten der Fall ist.
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Tabelle 15

Tabelle 15

Der Wettbewerb zwischen Fachhochschulen und Universitäten um Stu-
denten und öffentliche Mittel wird künftig zunehmen. Der Zuwachs an
Attraktivität, den die Fachhochschulen in den letzten Jahren gewinnen
konnten, läßt erwarten, daß sie ihre Position im Tertiären Bereich auch
im Wettbewerb halten können. In einigen Fächern werden sie ihn mögli-
cherweise noch ausweiten können, so daß ihr Anteil an den Studienan-
fängern auf über 30 7o steigen könnte. Die Fachhochschulen müssen
allerdings zunehmend Abiturienten für ihr Studienangebot gewinnen,
da die Zahl der Studienbewerber mit Fachhochschulreife stärker
zurückgeht (Übersicht 16) als die Zahl der Abiturienten.

II. 5. Zulassungsbeschränkungen und Wettbewerb um Studenten

Mitte der 70er Jahre wurden für mehr und mehr Studiengänge Zulas-
sungsbeschränkungen eingeführt. 1 977 haben dann die Regierungschefs
von Bund und Ländern mit ihrem Beschluß zur Sichemng der Ausbil-
dungschancen (sogenannter ,,Beschluß zur Öffnung der Hochschulen")
eine politische Weichenstellung. vorgenommen, um den Angehörigen
der geburtenstarken Jahrgänge eine Studienmöglichkeit zu geben. Als
Folge erhöhte sich in vielen Studiengängen die Überlast. Die Überlast-
mittel, die gewährt wurden, konnten mit den steigenden Studentenzah-
len nicht Schritt halten. Andererseits konnte der drohende totale Nume-
rus clausus abgewendet werden. In der Folgezeit wurden eine Reihe von
Studiengängen wieder aus den zentralen Vergabeverfahren der Zentral-
stelle für die Vergabe von Studienplätzen (ZVS) herausgenommen.

Die Bewerberzahlen bei der ZVS ereichten in den Jahren 1983 und 1984

ihren Höhepunkt. Seither sind sie in mehreren Studiengängen zurück-
gegangen. Ausnahmen von diesem Tlend sind die Fächer Betriebswirt-
schaft (weiterhin außerordentlich steigend), Biologie und Lebensmittel-
chemie (weiterhin steigend) sowie Informatik (bis 1984 außerordentlich
steigend, danach leichter Rückgang).

Die Relation Bewerbungen zu Studienplätze (Knappheitsrelation) zeigt
an, wie viele Bewerber auf einen Studienplatz kommen.

Rückläufige Bewerberzahlen haben dazu geführt, daß zum Winterseme-
ster 1984/85 die Studienglinge Diplom-Pädagogik und Wirtschaftspäd-
agogik aus dem Verteilungsverfahren herausgenommen werden konn-
ten. Zttm Sommersemester 1987 wurde bundesweit der Numerus clau-
sus auch für den Studiengang Vermessungswesen (bislang Verteilungs-
verfahren) aufgehoben. Die Studiengänge Agrarwissenschaft und
Rechtswissenschaft (bislang Verteilungsverfahren) folgten zum Som-
mersemester 1988.

In den letzten Jahren hat sich die Bewerbungssituation in Betriebswirt-
schaft noch verschärft. Hier kommen auf einen Studienplatz - berechnet
nach KapVo, d. h. unter Höchstlastbedingungen - inzwischen mehr
Bewerber als in manchen Studiengängen, für die das Auswahlverfahren
gilt. Da jeder Bewerber aufgrund des Ortsverteilungsverfahrens einen
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(Wintersemester 1987/88)

Übersicht 24

Bewerbungen zu Studienplätze in den Studiengängen an Universitäten
mit bundesweiten Vergabeverfahren über die ZVS

Studiengmg Relation Bewerber zt Plälze

Tiermedizin
Phumzie
Lebensmittelchemie
Zahnmedizin
Betriebswirtschaft 1)

Fomtwissenschaft
Architektur
Biologie
Humanmedizin
Psychologie
Haushalts- und Ernährungswissenschaften
Informatik')
Volkswirtschaft')
Rechtswissenschaft'?)
Agrwissenschaft'z)

4,6 :

4,4 ..

3,8 :

3,2 '.

3,1 :

2,9 :

2,6 ..

2,6 :

2,4 :

2,4 :

2,3 :

99
1,3:
1,3:
1,1:

1) Fächer im Ortsverteilungsverfahren. Alle übrigen Fächer sind im Auswahlverfahren. -
2) Ab Sommersemester 1988 kein bundesweites Vergabeverfahren. Die Studienplatzvergabe
erfolgt unmittelbar durch die Hochschulen.

Quelle: Eigene Berechnungen nach Unterlagen der ZVS.

Studienplatz erhält, sind die Studienbedingungen in diesem Fach seit
Jahren durch Bedingungen extremer Überlast gekennzeichnet.

Zulassungsbeschränkungen gelten nicht nur für Studiengänge an den
Universit'äten, sondern auch für viele Studiengänge an den Fachhoch-
schulen. Die Zulassungssituation hat sich in den letzten Jahren in einer
Reihe von Studiengängen entspannt. An vielen Fachhochschulen konn-
ten alle Bewerber für die Studiengänge Bauingenieurwesen, Architek-
tur, Vermessungswesen, Elektrotechnik und Maschinenbau zugelassen
werden. An manchen Fachhochschulen gilt dies auch ftir Sozialwesen.
Die Zulassungssituation hat sich jedoch 1987 wieder verschärft. In den
Studiengängen Informatik und Betriebswirtschaft wurden an den mei-
sten Fachhochschulen bereits vor mehreren Jahren Zulassungsbe-
schränkungen eingeführt, so daß es in diesen Studiengängen schwieriger
ist, an den Fachhochschulen einen Studienplatz zu erhalten als an den
Universitäten.

Als Folge der Herausnahme von Studiengängen aus den Vergabeverfah-
ren der ZVS, aber auch als Folge des örtlichen Anstiegs der Bewerber-
zahlen in anderen Studiengängen haben viele Hochschulen Ende der
70er, Anfang der 80er Jahre örtliche Zulassungsbeschränkungen erlas-
sen. Auch hier konnte in den letzten Jahren mit dem Abbau begonnen
werden. Dieser Abbau wird weitergehen. Andererseits werden an man-
chen Hochschulen neue örtliche Zulassungsbeschränkungen erlassen
werden müssen, wenn Studiengänge aus den ZVS-Verfahren entlassen
werden.
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Tabelle 16 Die Situation an den einzelnen Hochschulen weicht teilweise erheblich
von diesen für den Bundesdurchschnitt berechneten,,Knappheitsrela-
tionen" ab. Die Übersicht 25 zeig! beispielhaft für vier Studiengänge, in
denen die Studienplatzvergabe durch die ZVS erfolgt, die ortsspezifl-
schen Unterschiede im Angebot an Studienplätzen und in den Präferen-
zen der Studienbewerber. Dabei wurde die bundesweit geltende Rela-
tion von Nachfrage (Bewerbungen) zu Angebot (Studienplätze nach
KapVo) (Knappheitsrelation) gleich 1,0 gesetzt. Nach dieser fachspezifi-
schen Normierung zeigen die Ergebnisse für die einzelnen Hochschulen
den Abstand zum bundesweiten Durchschnitt des jeweiligen Faches,
d. h. ein Wert von 2,0 bedeutet, daß an der Hochschule doppelt so viele
Bewerbungen pro Studienplatz vorliegen als im Bundesdurchschnitt.
Umgekehrt bedeuten Werte unter 1,0, daß an dieser Hochschule die vor-
handenen Studienplätze in Relation zum Bundesdurchschnitt schwä-
cher nachgefragt sind.

Die Ortswünsche der Studienbewerber verteilen sich nicht gleichmäßig
auf die Hochschulen. Sie konzentrieren sich vielmehr auf Hochschulen
in der Herkunftsregion des Studienbewerbers. Die Tendenz zur ,,Hei-
mathochschule" grlt für neue und alte Hochschulen gleichermaßen. Die
Nähe zum Heimatort ist das dominierende Motiv bei der Wahl des Hoch-
schulortes. Der enge Zusammenhang zwischen dem regionalen Auf-
kommen an Abiturienten und den Bewerbungen für eine Hochschule
erklärt, daß Hochschulen in oder am Rande von Ballungszentren beson-
ders hohe Bewerberzahlen haben. Für die Hochschulwahl ist mithin in
erster Linie der Hochschulort und erst in zweiter Linie die Hochschule
selbst entscheidend 11).

Für den zügigen Abbau der Zulassungsbeschränkungen spricht aus der
Sicht des Studenten ein Gewinn an Freiheit, den Studienort selbst wäh-
len zu können, und aus der Sicht der Hochschulpolitik eine Förderung
des Wettbewerbs der Hochschulen um Studenten. Gegen den zügigen
Abbau von Zulassungsbeschränkungen sprechen regionalpolitische
Gesichtspunkte, da Hochschulen in Randlagen weniger ausgelastet sein
werden. Daraus kann sich die Notwendigkeit ergeben, vermehrt Perso-
nalkapazitäten zu verlagern, um den Unterschieden in der Kapazitäts-
auslastung entgegenwirken zu können.

Aber auch ein Festhalten am bundesweiten Numerus clausus und am
Ortsverteilungsverfahren kann bei sinkenden Bewerberzahlen nicht
verhindern, daß die ausgleichenden Wirkungen der ZVS auf die Kapazi-
tätsauslastung rasch schwinden. Immer mehr Studienbewerber werden
an der Hochschule ihrer Wahl studieren können. Zudem unterlaufen
viele Studienanfänger das Ortsverteilungsverfahren. Sie lassen sich für
ein benachbartes, nicht zulassungsbeschränktes Fach an der gewünsch-
ten Hochschule einschreiben und melden sich nach einigen Semestern
um oder sie akzeptieren die von der ZVS zugewiesene Hochschule,

lt) vgI. E. Giese, P. Hoeh1, G. Langer: Anziehungskraft und wettbewerbsfähigkeit wissen-
schaftlicher Hochschulen in der Bundesrepubtik Deutschland. In: Beiträge zur Hochschul-
forschung, H. 1/2, München 1986.
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wechseln aber bereits nach wenigen semestern an die ursprünglich
gewünschte Hochschule.

tr\ir die künftige Entwicklung bedeutet diese Analyse:

- Die absehbare Entspannung bei der Knappheit der studienplätze
wird es ermöglichen, den Numerus clausus schritt ftir schritt weiter
einzuschränken. Damit werden die von den verfahren der ZVS aus-
gehenden umverteih.rngswirkungen schwächer. Die präferenzen der
studienbewerber fi.iLr Studienfticher und vor allem für studienorte
werden slärker als bisher berücksichtigt werden können und sich
auch in den Studienanflingerzahlen der einzelnen Hochschulen aus-
drücken.

- Die sich heute bereits abzeichnenden unterschiede zwischen den
Hochschulen in der Entwicklung der studienanfängerzahlen werden
zunehmen. Dies gilt auch für die Auslastung der Kapazitäten. Galt
während der Hochschulexpansion, daß (fast) alle Fächer an (fast)
allen Hochschulen teilweise erheblich überlastet waren, wird die Ent-
wicklung künftig viel differenzierter verlaufen.

- Hochschulen in Ballungszentren werden weiterhin mit hoher Aus-
lastung rechnen können. In manchen Studiengängen werden sie
nicht umhin kommen, örtliche Zulassungsbeschränkungen beizube-
halten oder neu einzuführen.

- Fachbereiche und Hochschulen werden sich zunehmend mit der
neuen Situation eines wettbewerbs um Studienanfänger auseinan-
dersetzen müssen. Vor allem Neugründungen außerhalb von Bal_
lulgszentren, aber auch ältere Hochschulen in Regionen mit
begrenztem Aufkommen an Abiturienten stehen vor der Aufgabe,
ihre Studenten zunehmend außerhalb ihres bisherigen Einiugs_
bereichs zu rekrutieren. Ansonsten laufen sie Gefahr, daß sie über-
proportional vom zu erwartenden Rückgang an Studienanfängern
betroffen werden.

II. 6. Stellungnahme

Der wissenschaftsrat hat sich in der vergangenheit für das offenhalten
der Hochschulen ausgesprochen und empfohlen, auf zentrale Vergabe-
verfahren dann zu verzichten, wenn die Entwicklung der studienbewer-
berzahlen dies erlaubtl2). 1985 hat sich der wissenschaftsrat systema-
tisch mit dem wettbewerb als ordnungsprinzip für die Hochschulpolitik
befaßt13) und dabei festgestellt:

,,Das Konzept der Regionalisierung des Hochschulsystems, das in der
Phase der Expansion eine wichtige Rolle spielte, hatte unter anderem
ntm Ziel, daß die Studenten ihre Studienwünsche auch an einer Hoch-

12; Wissenschaftsrat: Empfehlungen zur Lage der Hochschulen Anfmg der 80er Jahre, Köln
1983, Band l, S. 32.
13) Wissenschaftsrat: Empfehlungen zum Wettbewerb im deutschen Hochschulsystem, KöIn
1986.
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schule der näheren Umgebung ihres Wohnsitzes sollten verwirklichen
können. Der gleiche Gesichtspunkt liegt dem Verfahren zur Vergabe
von Studienplätzen in den Numems-clausus-Fächern wie auch in den
Fächern mit Ortsverteilungsverfahren zugrunde. Beides steht zu den
Zielen qualitativen Wettbewerbs in Spannung."

Da in einzelnen Fächern und Hochschulen auch weiterhin Zulassungs-
beschränkungen unumgänglich sein werden, hat der Wissenschaftsrat
1985 eine Verlagerung der Auswahlentscheidungen in die Hochschulen
empfohlen. Damit soll die Autonomie der Hochschulen und Fachberei-
che gestärkt und der Wettbewerb um Studenten gefördert werden. Die
Verlagerung von Auswahlentscheidungen in die Hochschulen könnte
im übrigen dazu beitragen, daß die Hochschulen sich für die Studenten,
die sie auswählen, verantwortlich zeigen und sich ihrer Belange, z. B. in
Fragen der Studienorganisation und der Studieninhalte, intensiver
annehmen. Dies würde auch die wechselseitige Identifikation von Hoch-
schule und Student, die im deutschen Hochschulsystem schwach ausge-
bildet ist, fördern. Die Verlagerung der Auswahlentscheidungen von der
ZVS in die Hochschulen würde die bisher einheitlich für alle Studien-
gänge und Hochschulen geltenden Zulassungsbedingungen auflockern.
Innerhalb eines gesetzlich vorgegebenen Rahmens (das Zulassungsrecht
ist im HRG geregelt) könnten einzelne Fachbereiche und Hochschulen
im Laufe der Zeit ein eigenes Profil in ihren Studiengängen und bei
ihren Studenten entwickeln.

Der Wissenschaftsrat wiederholt daher seine Empfehlung, für Studien-
gänge, deren Studienplätze nicht in einem bundesweiten Vergabever-
fahren über die ZVS vergeben werden, den Hochschulen mit einem
Überhang an Bewerbern die Möglichkeit zu eröffnen, im Rahmen ihrer
Kapazität alle oder einen Teil der Studenten nach eigenen leistungs-
orientierten Kriterien auszuwählen. Die Fachbereiche sollten selbst dar-
über entscheiden, ob sie das Recht der qualitätsorientierten Auswahl
ihrer Studienanftnger erwerben und die damit verbundene zusätzliche
Belastung auf sich nehmen wollen.

Der absehbare Rückgang bei den Studienbewerbern läßt erwarten, daß
diese Empfehlung in den Hochschulen mit größerer Aufgeschlossenheit
und Zustimmung rechnen kann. Die Verlagerung der Auswahlentschei-
dungen in die Hochschulen braucht auch keineswegs auf Studiengänge
mit örtlichen Zulassungsverfahren beschränkt zu bleiben, wie z. B. die
Entwicklung des Zulassungsverfahrens für die medizinischen Studien-
gänge zeigt. Entsprechende Erfahrungen der Medizinischen Fakultäten,
die seit 1986 15% der Studienplätze aufgrund von Auswahlgesprächen
vergeben, sind ermutigendra). Die Hochschulen sind auch unter den
Bedingungen der Überlast durch Ausbildungsaufgaben bereit, den
zusätzlichen Zeitaufwand für die Auswahl von Bewerbern auf sich zu
nehmen. Die Westdeutsche Rektorenkonferenz (WRK) hat daher auch

14) Vgl. Protokoll der 151. WRK am 2./3.2. 1987: Aussprache über die Erfahrungsberichte
zum Medizin-Auswahlgespräch. Manuskript Bonn 1987.
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anläßlich der Novellierung zum HRG gefordert, den Hochschulen eine
stärkere Mitbestimmung bei der Auswahl der Studienbewerber einzu-
räumen. In den ,,Grundsätzen für Auswahlkriterien bei örtlichem
Numerus clausus" fordert sie, die für die medizinischen Studiengänge
neu eingeführten Eignungsfeststellungen durch die Hochschulen in
allen Studiengängen des Auswahlverfahrens anzuwenden 15).

Der Wissenschaftsrat empfiehlt Bund und Ländern, nach folgenden
Grundsätzen zu verfahren:

1. Soweit die Entwicklung der Bewerberzahl dies zuläßt, sollten Stu-
diengänge aus den über die ZVS abgewickelten überregionalen
Zulassungsverfahren herausgenommen werden.

2. In den Studiengängen mit einem erheblichen Ungleichgewicht zwi-
schen Angebot und Nachfrage sollte die Auswahl eines Teils der
Bewerber schrittweise in die Hochschulen verlagert werden. Dies gilt
gleichermaßen für die Studiengänge des Allgemeinen (Psychologie,
Lebensmittelchemie, Pharmazie, Biologie, Architektur, Forstwissen-
schaft sowie Haushalts- und Ernährungswissenschaften) und des
Besonderen Auswahlverfahrens (Medizin, Tiermedizin und Zahn-
medizin). Die Hochschulen mit mehr Bewerbern als Zulassungsmög-
lichkeiten könnten - müßten jedoch nicht - einen Teil der nach
KapVo berechneten Studienplätze an Bewerber vergeben, die sie auf-
grund von Auswahlgespräch, Test oder besonderer Eignungsprüfung
auswählen.

Der Wissenschaftsrat bittet Bund und Länder, auch unter verfas-
sungsrechtlichen Gesichtspunkten zu prüfen, ob in einem ersten
Schritt auch in den Studiengängen des Allgemeinen Auswahlverfah-
rens die Vergabe eines Teils der Studienplätze in die Verantwortung
der Hochschulen gelegt werden kann.

3. Der Abbau der über die ZVS überregional abgewickelten Zulassungs-
verfahren wird einzelne Hochschulen vor die Notwendigkeit stellen,
örtliche Zulassungsbeschränkungen einzuführen. Hierin wird kein
Nachteil gesehen. Vielmehr sollte auch für örtliche Zulassungsver-
fahren gelten, daß die Auswahlentscheidungen zumindest für einen
Teil der zu vergebenden Studienplätze in die Hände der betroffenen
Fachbereiche gelegt werden und ihnen damit die Möglichkeit eröff-
net wird, nicht allein nach Abiturnoten und Wartezeiten, sondern
auch nach den Ergebnissen von Auswahlgesprächen, Tests oder Eig-
nungsprüfungen die Studienplätze zu vergeben t6).

Die Festsetzung der Kapazitäten für örtliche Zulassungsbeschrän-
kungen sollte sich längerfristig von den Höchstlastbedingungen der
KapVo lösen. Die KapVo wurde für eine Situation entwickelt, in der

15) WRK: Empfehlungen des 148. Plenums. In: WRK, Arbeitsbericht 1986, S. 79.

16) Der Wissenschaftsrat be$üßt die Initiative des Landes Berlin, das im Berliner Hoch-
schulzulassungsgesetz vorsieht, daß in Studiengängen mit örtlichem Numerus clausus 15%
der Studienplätze von den Hochschulen nach Durchführung eines Auswahlgesprächs vergeben
werden können.
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bundesweit mehr Bewerber als Studienplätze vorhanden sind. Diese
Situation muß für örtliche Zulassungsbeschränkungen nicht gelten.

4. Die Verlagerung von Zulassungsentscheidungen in die Hochschulen
sollte ohne Abstriche auch für Fachhochschulen gelten, bei denen es
örtliche Zulassungsbeschränkungen in großer Zahl gibt.

III. Studienförderung 17)

III. 1. Einleitung

Die staatliche Studienförderung basiert auf dem Grundsatz der Subsidia-
rität. Elterliche und staatliche Förderung sollen zusammen eine bedarfs-
gerechte Ausbildungsfinanzierung sichern.

Die rund 1,3 Millionen Studenten an den Hochschulen finanzieren ihren
Lebensunterhalt sowie die indirekten Kosten des Studiums aus mehre-
ren Quellen. Die Umfrage des Deutschen Studentenwerkes über das
soziale Bild der Studentenschaft, die regelmäßig seit 1951 durchgeführt
wird, hat 1985 über 55 000 deutsche Studenten nach Höhe und Herkunft
ihrer Einkommen befragtls). Nach dieser Studie sind Unterhaltsleistun-
gen der Eltern die wichtigste Quelle für die Finanzierung des Studiums.
Mehr als zwei Drittel der Studenten werden nicht nur von den Eltern
gefördert, sondern flnanzieren ihr Studium über eigene Erwerbstätigkeit
oder mit Leistungen des Bundesausbildungsförderungsgesetzes
(BAföG), das von Bund und Ländern finanziert wird. Dies sind die drei
Hauptfinanzierungsquellen; daneben tragen der Rückgriff auf eigene
Ersparnisse, die Aufnahme von Darlehen (nicht BAföG), die Begabten-
förderung und das Waisengeld zur Studienfinanzierung bei.

Die Erhebung kommt zu dem Ergebnis, daß der Anteil der Studenten,
die ganz, überwiegend oder teilweise über BAföG finanziert werden,
rückläufig ist. Von den Studenten, die außerhalb des Elternhauses
wohnten und nicht verheiratet waren, erhielten 120/o denüberwiegenden
Teil der Studienförderung aus Mitteln des BAföG. 1982 waren es noch
16% gewesents).

Gegenüber der vorangegangenen Sozialerhebung 1982 weisen die
Ergebnisse 1985 einen Rückgang des BAföG-Anteils aus. 1982 trug
BAföG 2u240/o zu den Bareinnahmen der Studenten bei. 1985 ging dieser
Anteil auf l8olo zurück.

17) Die statistischen Angaben über die Zahl der geförderten Studenten, die Ausgaben für
BAföG und die Darlehensrückflüsse stammen aus der Veröffentlichung des Statistischen
Bundesamtes: Ausbildungsförderung nach dem BAföG, Fachserie 11, Reihe ?.
18) BMBW: Das soziale BiId der Studentenschaft in der Bundesrepublik Deutschlmd,
11. Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerkes, Bonn 1986.
19) Hierbei ist zu berücksichtigen, daß die Befragten auch die Gruppe derjenigen enthalten,
die aufgrund ihres Ausbildungsweges und der Länge ihres Studiums für eine Förderung nach
dem BAföG nicht in Betracht kommen.
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Studienförderung, finanziert überwiegend aus Mitteln des Bundes,
betreiben auch die acht Begabtenförderungswerke20). Die Bundesregie-
rung stellt hierfür 1988 63,5 Millionen DM zur Verfügung, mit denen
knapp 10000 Studenten gefördert werden können.

IIL 2. Anzahl der geförderten Studenten

Insgesamt erhielten 1986 275 900 Studenten BAföG. Die Gesamtzahl der
geförderten Studenten ist in den letzten füLnf Jahren urr,200/o zurückge-
gangen:

1980
1981
1982
1983
1984
1985
1986

340 900 Studenten
344 000 Studenten
338 100 Studenten
327 000 Studenten
302000 Studenten
290300 Studenten
275900 Studenten.

1986 erhielten 650/o der Geförderten eine Teilförderung (eigenes oder
elterliches Einkommen und Vermögen werden angerechnet), 350/o

erhielten Vollförderung.

Ein Zeitvergleich der Gefördertenquote2l) weist auf einen erheblichen
Rückgang des Anteils der Geförderten hin. An den Universit'äten22; ging
die Quote von über 41,6 7o (1981) awf 25,40/o (1986) zurück. An den Fach-
hochschulen sank die Gefördertenquote von 60,7 %o (1981) auf 45,50/o

(1e86).

20) Studienstiftung des deutschen Volkes, Konrad-Adenauer-Stiftung, Friedrich-Ebert-Stif-
tung, Friedrich-Naumann-Stiftung, Hans-Böckler-Stiftung, Hanns-Seidel-Stiftung, Cusanus-
werk, Evangelisches Studienwerk Villigst.
21) Anteil der Zahl der geförderten Studenten an der Gesamtzahl der dem Grunde nach
berechtigten Studenten (d.h. Studenten im 1. bis zum 11. Semester einschließlich, an den
Fachhochschulen bis zum 8. Semester einschließlich, ohne Studenten an Verwaltungsfach-
hochschulen). - Vg1. 7. Bericht der Bundesregierung zum BAföG. Deutscher Bundestag, Drs.
tu877.
22) Universitäten, Gesamthochschulen, Pädagogische Hochschulen, Kunst- und Muslkhoch-
schulen.
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III. 3. Ausgaben für die Ausbildungsförderung

Übersicht 26

Ausgaben von Bund und Ländern für die Ausbildungsförderung von
Studenten (Bruttoausgaben ohne Berücksichtigung von Einnahmen aus

Ausgaben in jeweiligen Preisen

Darlehen

2 044 t55
2 039 195
2 067 894
2 025 477
r 887 070
1 904 660
1 835 101

Quelle: Statistisches Bundesamt.

A1s Folge der steigenden Rückflüsse (Übersicht 27) und der rückläufi-
gen Zahl der geförderten Studenten sind die staatlichen Nettoaufwen-
dungen (Ausgaben abzüglich der Einnahmen aus Darlehensrückflüssen
und Zinsen im selben Jahr) für das BAföG gesunken. 1980 gaben Bund
und Länder netto rund 2 000 Millionen DM aus, 1986 wendeten sie netto
nur noch 1 502 Millionen DM auf. In Preisen von 1980 (deflationiert mit
dem Index des Staatsverbrauchs) waren dies 1 269 Millionen DM. Das
waren rund 37 7o weniger als 1980.

Bereits vor der Umstellung auf Volldarlehen im Jahre 1983 wurde die
Ausbildungsförderung zum Teil auf Darlehensbasis gewährt. 1g86
betrug der Rückfluß 334 Millionen DM (einschließlich Zinsen).

Übersicht 27

Einnahmen aus Darlehensrückflüssen und Zinsen nach dem Bundes-
ausbildungsförderungsgesetz

1 000 DM

33,8
33,8
32,8
47,0
91,4
98,5
oo4

66,2
66,2
67,2
53,0

8,6
1,5
0,6

1980
r981
1982
r983
t984
r985
r9B6

1980
198 1

1982
1983
1984
1985
1986

Queile: Deutscher Bundestag, Drs. 11/877
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Der überwiegende TeiI der Darlehensnehmer kommt seinen Rückzah-
lungsverpflichtungen fristgerecht und problemlos nach 23). Bereits 1986
standen den Bruttoausgaben für die Ausbildungsförderung der Studen-
ten Einnahmen in Höhe von 18,20/o dieses Betrags gegenüber. Dieser
Anteil wird bis in die 90er Jahre steigen, wenn die mit Volldarlehen
geförderten Studenten die Rückzahlungsfristen erreichen.

Den Absolventen werden 250/o der geleisteten Darlehen erlassen, wenn
sie nach dem Ergebnis der Abschlußprüfung zu den ersten 30% aller
Prüfungsabsolventen des betreffenden Kalenderjahres gehören (lei-
stungsabhängiger Teilerlaß) *). Ferner wird ein Nachlaß gewährt, wenn
die Absolventen mit ihrer Studienzeit unter der Förderungshöchstdauer
bleiben (studienzeitabhängiger Teilerlaß)'s).

Die Ursachen für die rückläufige Förderungsquote liegen in veränderten
Rahmenbedingungen des Hochschulstudiums, in Anderungen der
gesetzlichen Förderungsregelungen und in den nominalen Einkom-
menszuwächsen der Bevölkerung. Von Mitte der 70er Jahre bis Mitte
der 80er Jahre ist die Übergangsquote der Studienberechtigten auf die
Hochschulen gesunken. Die Verschlechterung des Arbeitsmarktes für
Hochschulabsolventen sowie die steigende Attraktivität von Berufsaus-
bildungsgängen außerhalb der Hochschulen sind hierfür die wesent-
lichen Ursachen. Unter den veränderten Bedingungen verzichten Kin-
der aus Familien der mittleren und unteren Einkommensschichten am
ehesten auf ein Studium. Der Einfluß dieser Veränderungen in der Stu-
dentenschaft auf die BAföG-Förderung liegt auf der Hand.

Als Veränderungen der gesetzlichen Studienförderung sind zu nennen:

- Ab Herbst 1981 traten einschneidende gesetzliche Maßnahmen zur
Begrenzung der Bundesausbildungsförderung in Kraft. Inwieweit die
Umstellung des BAföG von Zuschüssen auf Darlehen dazu geführt
hat, daß für den Studienberechtigten das Studium gegenüber der
Berufsausbildung im Dualen System an Attraktivität verloren hat,
läßt sich derzeit nicht zuverlässig abschätzen.

- Betrachtet man die gesamte bisherige Entwicklung, sind die Bedarfs-
sätze für Studenten trotz Anpassung hinter der Preisentwicklung
zurückgeblieben'zG). Betroffen sind besonders Studenten mit Teil-

23) Ein großer Teil der Dariehensnehmer nutzt die Möglichkeit der vorzeitigen Rückzahlung
gegen entsprechenden Nach1aß. Nach der Antwort der Bundesregierung auf die Kleine
Anfrage entsprach der Anteil der vorzeitigen Rückzahlungen etwa 50 7o der Einnahmen. Vgl.
auch: Verordnung über die Einziehung der nach dem Bundesausbildungsförderungsgesetz
geleisteten Darlehen in der Fassung vom 30. Juli 1986.

24) Neuregelung nach dem 11. Gesetz zur Anderung des BAföG vom Herbst 198?.
25) Der Nachlaß beträgt 5 000 DM, wenn die Prüfung vier Monate vor dem Ende der Förde-
rungshöchstdauer abgelegt wird. Der Nachlaß beträgt 2000 DM, wenn die Prüfung zwei
Monate vorher abgelegt wird. - Neuregelung nach dem 1 1 . Gesetz zur Anderung des BAföG
voin Flerbst 1 9B?.

26) Vgl.: L. v. Harnier, St. Lullies: Zusammenhang zwischen Ausbitdungsförderung, Stu-
dienverhalten und Studienstruktur. In: Bayerisches Staatsinstitut für Hochschulforschung
und Hochschulplanung, Beiträge zur Hochschulforschung, H. 3, München 1986.
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förderung, die zur Finanzierung des Studiums zunehmend auf eigene
Erwerbstätigkeit ausgewichen sind ").

- Die Anpassung der Bemessungsgrenzen und Freibeträge ist der Ein-
kommensentwicklung nicht gefolgt. Studierende aus Familien mit
mittleren Jahreseinkommen von 40 000 bis 50 000 DM fallen zuneh-
mend aus der Förderung heraus und sind darauf angewiesen, daß ihre
Eltern ihnen gegenüber ihre Unterhaltspflicht vollständig erfüllen.
Im anderen Fall sind sie gezwungen, in verslärktem Maße auf eigene
Erwerbstätigkeit auszuweichen. Betroffen sind insbesondere Fami-
lien mit mehreten Kindern. Oberhalb der Freibeträge und Bemes-
sungsgrenzen ist ein,,Mittelstandsloch" entstanden.

III. 4. Stellungnahme

Die öffentlichen Aufwendungen für die Studienförderung sind in einer
Zeit wachsender Studentenzahlen zurückgegangen. Diese Entwicklung
wird sich fortsetzen, es sei denn, es werden entscheidende Veränderun-
gen am BAföG vorgenommen. Die Bemessung des Finanzaufwands für
die Studienförderung darf dabei nicht allein unter fi.nanzpolitischen
Gesichtspunkten entschieden werden, vielmehr ist es eine gesellschafts-
politische Frage, wie der Grundsatz der Subsidiarität, der anerkannter-
maßen für die Studienförderung gilt, ausgelegt wird. Der Wissenschafts-
rat weist auf die in den vergangenen Abschnitten dargelegten Tenden-
zen hin, die Anlaß zur Besorgnis über die Funktionsftihigkeit der Stu-
dienförderung geben. Um der Gefahr entgegenzuwirken, daß die soziale
Öffnung der Hochschulen wieder eingeschränkt wird, muß der reale
Wert der Ausbildungsförderung gesichert bleiben. Der Regierungsent-
wurf zum 11. BAföG-Anderungsgesetz ist ein notwendiger erster Schritt
in diese Richtung.

Eine unzureichende Studienförderung führt dazu, daß mehr Studenten
zur Finanziemng ihres Studiums eine Beschäftigung aufnehmen müs-
sen. Studienzeitverlängerungen und Studienabbruch können die Konse-
quenz sein. Gravierende Defizite der geltenden Regelungen bestehen
vor allem

- bei Studenten aus Familien mit mittlerem Einkommen. Eine im Ver-
gleich zur Entwicklung der Einkommen schwächere Anpassung der
Elternfreibeträge hat dazu geführt, daß in dieser Gruppe immer mehr
Studenten nur noch Teilförderung erhalten oder ganz aus der Förde-
rung herausfallen.

- bei Studenten aus Familien mit mehreren Kindern in der Ausbil-
dung. Zwar werden die Elternfreibeträge mit steigender Kinderzahl
erhöht, doch werden durch diese Erhöhung die gestiegenen Kosten
für die Ausbildung, insbesondere wenn mehrere Kinder zur gleichen
Zeit studieren, nicht voll aufgefangen. Betroffen sind wiederum vor
allem Familien mit mittlerem Einkommen.

27) BMBW: Das soziale Bild..., a.a.O., S. 27? ff
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Die wirtschaftliche Situation dieser Familien ist in dem von der Bundes-
regierung dem Deutschen Bundestag vorgelegten Bericht zur Ausbil-
dungsfinanzierung eingehend analysiert worden").

Mit der Ausbildungsförderung wird zugleich das Ziel verfolgt, besondere
Studienleistungen zu honorieren. Diesem Ziel dient der Darlehensteil-
erlaß bei überdurchschnittlichen Leistungen (§ 18b Abs. 1 BAföG) und
kürzeren Studienzeiten (§ 18b Abs. 1a BAföG). In dieser Hinsicht dek-
ken sich die Ziele des BAftiG mit den Empfehlungen des Wissenschafts-
rates zum ,,Wettbewerb im deutschen Hochschulsystem" und zur
,,Struktur des Studiums". Die jetzigen Darlehensregelungen sind jedoch
nicht geeignet, die Vorstellungen des Wissenschaftsrates zur Verkür-
zung der Studienzeiten und zur Struktur des Studiums zu fördern.

Der leistungsabhängige Darlehensteilerlaß berücksichtigt allein die
Examensnote. Dabei wird vernachlässigt, in welcher Studienzeit die
individuelle Leistung erbracht worden ist. Dies ist kein sachgerechter
Leistungsbegriff, da die Beurteilung einer Leistung auch die Zeit
berücksichtigen muß, in der sie erbracht wurde. Die jetzige Regelung
schafft - für sich betrachtet - für die einzelnen unter bestimmten
Umständen Anreize, das Studium zu verlängern, um die Noten zu ver-
bessern.

Der Wissenschaftsrat hat daher empfohlen, den Darlehensteilerlaß nach

§ 18b Abs. 1 BAföG vorrangig von der Studienzeit und erst in zweiter
Linie von der Examensnote abhängig zu machen'n). Damit wüLrde ein
Signal gesetzt im Sinne der vom Wissenschaftsrat empfohlenen Kür-
zung der Studienzeiten.

Der Bundesminister für Bildung und Wissenschaft hat den Beirat für
Ausbildungsförderung beauftragt, das Ausbildungsförderungsrecht des
Bundes grundlegend zu überprüfen und Verbesserungsvorschläge zu
unterbreiten. Der Bericht soll im Herbst 1988 vorliegen und die vorste-
hend dargelegten Probleme einbeziehen.

IV. Studenten, Studienzeiten, Studienerfolg und Arbeitsmarkt

fV. 1. Gesamtzahl der Studenten

Die Gesamtzahl der Studenten betrug im Wintersemester 1987/BB

1375400, davonwaren 1254400 Deutsche (94,I0/o) und 81000 Ausländer
(5,970)'). Seit 1970 hat sich die Gesamtzahl der Studenten .urn 2500/o

erhöht. Die Studentenzahlen sind auch in den letzten Jahren noch
gestiegen (1987 um 3,170 gegenüber dem Vorjahr), da die Jahrgangs-
stärke der Absolventen weiterhin unter der Jahrgangsstärke der Anfän-
ger liegt. Der Frauenanteil ist mit 38 7o in den letzten Jahren konstant
geblieben.

28) Deutscher Bundestag, Drs. 11/610.
29) Wissenschaftsrat: Empfehlungen zur Struktur des Studiums, Köln 1986, S. 59

30) Dazu kommen noch 35400 Studenten an den Verwaltungsfachhochschulen.

Tabelle 17
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Übersicht 28

Deutsche Studenten insgesamt
(ohne Studenten an Verwaltungsfachhochschulen)

Fachhochschulen

Tabelle 22

1) Vorläufiges Ergebnis.

Die Gesamtzahl der Immatrikulierten ist zwar ein gebräuchlicher,
jedoch kein geeigneter Indikator für die Leistungen der Hochschule in
der Lehre. Der Grund ist, daß sich die studienzeiten verlängert haben
und eine quantitativ nicht länger zu vernachlässigende Zahl von Studen-
ten nach Ablegung der Prüfungen immatrikuliert bleibt 1übersicht 29),
sei es, um ein Aufbau-, Zusatz- oder Ergänzungsstudium zu beginnen,
sei es, um an einer Dissertation zu arbeiten oder auch aus anderen Grün-
den. Der Status der Studenten hat eine Reihe materieller und immate-
rieller vorteile, so daß die Exmatrikulation vielfach hinausgezögert wird,
insbesondere wenn der Übergang in die Erwerbstätigkeit ;it schwierig-
keiten verbunden ist.

Übersicht 29

Deutsche Studenten mit bereits bestandener Abschlußprüfung

fulteilr)

1970
19?5
1980
1985
1986
1987r)

1 975
1980
1985
1986

496207
785827
953 091

1 229 t79
1 255 350
1294397

397 502
650 607
788249
974 901
991 201

I 016 215

98 705
t35220
t64842
254278
264 149
278 182

13,3 %
12,7 Vt
12,4Vo
12,896

1) an der Gesamtzahl der Studenten an den Hochschulen ohne Fachhochschulen.

1986 gaben von den 126 600 Studenten mit bereits bestandener Prüfung
als Studienziel an:

Zweitstudium
Promotion
Aufbaustudium
Kontaktstudium
Ohne Angabe

59 400 (46,9V0)
22900 (18,1%o)

18 100 (14,3 %o)

2500 ( 2,0%o)

23 600 (18,7 o/o).

t22
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IV. 2. Studien- und Verweilzeiten

Seit Jahren nimmt die Zahl der Studenten in den höheren Semestern Tabetre 20

überproportional zu. 1986 waren 268 361 deutsche Studenten (ohne
Fachhochschulen) im 11. und in höheren Fachsemestern.

Übersicht 30

Deutsche Studenten im 11. und in höheren Fachsemestern

1975
1980
1985
1986

90 200
162 400
249 500
268 400

13,9 %
20.6%
25,6V0
27.rVo

1) an der Gesamtzahl der Studenten an den Hochschulen ohne Fachhochschulen.

Bei dem hier gewählten Maßstab Studienzeit in Fachsemestern wird der
studienzeitverlängernde Effekt eines Studienfachwechsels und eines
Zweitstudiums etc. nicht erfaßt. Die Zahl der Studenten, die im 11. und
in höheren Hochschulsemestern immatrikuliert sind, liegt noch erheb-
lich über den Angaben in Übersicht 30.

Ein zweiter Indikator für die wachsenden Studienzeiten und auch für
den Studienabbruch sind die Übergangsquoten (Durchlaufquoten) in die
höheren Semester. Diese Quoten werden durch die Gegenüberstellung rabelle 24

der Jahrgangsgöße z.B. im 10. Semester mit der Jahrgangsgröße des
8. Semesters des Vorjahres errechnet. Durch diese Gegenüberstellung
gewinnt man ein Bild, wie lang ein Anfängerjahrgang an der Hochschule
bleibt und nach welchen Semestern die Hochschule verlassen wird.

Diese Durchlaufquoten zeigen:

- Rund 10 %o der Studienanfänger haben nach einem Jahr das Studium
abgebrochen oder unterbrochen. Dieser Anteil ist in den letzten Jah-
ren konstant.

Bis zum vierten Studienjahr (7. Semester, d. h. vor möglichem Stu-
dienabschluß) haben 18% der Anfänger das Studium abgebrochen
oder unterbrochen. Dieser Anteil ist in den letzten Jahren ebenfalls
gestiegen, nicht nur, weil schon weniger Anfänger ins 3. Semester
kommen, sondern auch, weil zwischen dem 3. und 7. Semester mehr
Studenten aufhören.

Die Durchlaufquoten nach Fachsemestern liegen niedriger, da hier
die Studienfaehwechsler als Abbrecher oder Unterbrecher zählen.

r23

(Hochschulen ohne Fachhochschulen)



Übersicht 31

Durchlaufquoten der deutschen Studienanfänger') an Hochschulen
(ohne Fachhochschulen) - jeweils in Prozent des Anfängerjahrgangs

(1) Hochschulsemester
1975
1980
1981
1982
1983
1984
1985

(2) Fachsemester
58,4
63,7
61,7
60,3

100
100
100
100
100
100
100

92,7
93,1
9t,2
90,1
90,1
89,7
90,7

?0,0
78,2

46,1
52,8
51,2

80,3
83,5
80,4
79,2

88,4
86,9
83,5
81,9
81,5

88,9
88,3
85,6
84,3
83,8
83,4

78,0
77,9
75,8

7r,6

55,5
62,9

3 1,5
37.9

84,0
84,7
83,2
8r,9
80,8
80,2
80,5

r975
1980
r981
1982
r983
1984
1985

100
100
100
100
100
i00
100

70,0
7 1,6
68,9
67,0
65,7

1) Studenten im 1. und 2. Fachsemester des Winteßemesters.

Quelle: Eigene Berechnungen nach Tabelle 20 des Statistischen Anhangs.

Die Differenz der beiden Quoten beträgt bis zum 3. Fachsemester
rund 10 70. Dies ist der Anteil derjenigen, die bis zum3. Fachsemester
ihr Studienfach wechseln.

- In das fünfte Studienjahr (9. und 10. Fachsemester) gelangten vom
Jahrgang 1975 580/0, vom Jahrgang 1980 640/o und vom Jahrgang 1982
60 %0. Hier zeigt sich einmal die Verlagerung aus kürzeren Studien-
gängen (Lehramt an Grund- und Hauptschulen, Realschulen) sowie
die Studienzeitverlängerung. Der Rückgang der Quote seit dem
Anl?ingerjahrgang 1979 (Maximum rrrlt 67,20/o) beruht in erster Linie
auf dem höheren Studienabbruch in den unteren Semestern.

Übersicht 32 zeig! für ausgewählte Studiengänge, wie sich die Über-
gangsquoten in die höheren Semester entwickelt haben. Im Vergleich
des Studienanfängerjahrgangs 1985 mit den Jahrgängen 1980 und 1975
zeigt sich durchgängig ein Rückgang der Übergangsquoten.

IV. 3. Studienerfolg

Die Durchlaufquoten geben keine Informationen darüber, ob der Stu-
dent eine Prüfung abgelegt hat oder welches neue Studienfach er beim
Studienfachwechsel aufnimmt. Für die Transparenz der Leistungen der
Hochschulen in der Lehre wären dies äußerst wichtige Informationen,
für die es aber keine verläßlichen, nach Hochschulen und Studiengän-
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Übersicht 32

Durchlaufquoten der deutschen Studienanfänger') an Hochschulen
(ohne Fachhochschulen) in ausgewählten Diplomstudiengängen -

jeweils in Prozent des Anfängerjahrgangs

100

r00
100

100

100

t00
100

100

100

100

r00
100

r00
100

100

9 1,7

90,1

87,9

8?,5

87,3

85,2

77,7

81,4

79,7

77,3

85,0

83,3

79,6

80.0

77,7

71,6

74,1

74,2

75,5

67,5

72,8

68,0

87,8

8?,1

91,0

90,2

haft
80,4

79,6

75,6

70,3

62,4

64,9

77,0

76,5

6 1,8

54,9

60,4

55,2

56,6

60,8

77,1

?9,9

62,7

64,8

42,8

42,0

40,3

44,9

26,2

25,9

(1) Rechtswissensc
l9?5
1980

1983

1984

1985

1975

1980

1983

1984

1985

1975

1980

1983

1984

1985

1975

1980

r983

r984
1985

1975

1980

r983
1984

1985

r975
1980

1983

1984
1 985

( 2 ) Wirtschaftswissenschaften
85,2

81,1

82,6

82,4

83.4

(3) Informatik

100

100

100

100

100

60,3

64,5

59,4

80,5

83,5

85,8

54,6

58.r

r00

r00

r00

100

100

(4)
75,6

78,8

73,9

,o,J
80.1

90,1

81,8

85,6

85,1

84,3

Physik
67,1

71,4

65,1

68,3

(5)
93,1

92,4

96,6

95,0

93,7

Biologie

(6) Elektrotechn

69,7

61,5

o+. r

52,9

50,3

39,6

37,2

46,4

60,9

64.5

30,8

30,9

75,1

?6,9

r00
100

100

100

100

83,0

69,9
72,0

72,1

ik
7r,6
60,5

65,2

59,2

5t,7
5t,4
45,4

1) Studenten im 1. und 2. Fachsemester des Wintersemesters.

Que11e: Eigene Berechnungen nach Tabelle 20 des Statistischen Anhangs.
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gen differenzierten Daten gibt. Die amtliche Hochschulstatistik könnte
diese Daten durch eine Kombination der studienverlaufsstatistik, an der
seit Jahren gearbeitet wird, mit der Prüfungsindividualstatistik gewin-
nen. Die Arbeiten der statistischen Amter an einer derart kombinierten
Verlaufsstatistik sind aber seit 1985 eingestellt worden, weil es nach dem
Urteil des Bundesverfassungsgerichts zur Volkszählung Bedenken gibt,
ob das geltende Hochschulstatistikgesetz als Rechtsgrundlage ausreicht.

Das statistische Bundesamt hat Berechnungen zum studienverlauf des
Studienanfängerjahrgangs des Wintersemesters lg77l7\ vorgenom-
men3'). Bis zum Wintersemester 1984/85

- waren 20,70/oweiterhin immatrikuliert (d. h. im 15. Hochschulseme-
ster im Erststudium),

- hatten 58,8%o ein Examen abgelegt, 13,8%o waren aber weiterhin
immatrikuliert (Promotion, Zweitstudium etc. ),

- waren 20,5 %o ohne Examen abgegangen.

Von den Abgängern ohne Examen (20,b % der Anfänger) waren

- rund 10% vor Ende der Mindeststudienzeit abgegangen,

- rund 3 % in höheren Semestern ohne prüfung abgegangen,

- rund 5 % nach endgriltig nicht bestandener prüfung abgegangen,

- rund 2%o beurlaubt.

Nimmt man an, daß von den 20,7 0/0, die nach 14 Semestern noch ohne
Prüfung im Erststudium immatrikuliert waren, zwei Drittel eine prü-
fung erfolgreich ablegen werden, so errechnet sich eine ,,Erfolgsquote,,
bezogen auf die Studienanfänger in Höhe von 730/o.Bei dieser Annahme
würden also im Mittel über alle Studiengänge der Hochschulen (ohne
Fachhochschulen) knapp drei Viertel der Studienanfänger ein Studium
erfolgreich abschließen.

Der niedrige studienerfolg, der nach allen vorliegenden statistischen
Informationen in den letzten Jahren weiter gesunken ist, hat mehrere
Ursachen. Nach den Beobachtungen aus den Hochschulen sind hier
sowohl die durch Überlast bestimmten studienverhältnisse als auch die
für viele Absolventen schwierigen Berufsaussichten zu nennen. Vor
allem in den Geistes- und sozialwissenschaften führen schlechte Berufs-
aussichten häufig zur Demotivierung und zum Studienabbruch.

IV. 4. Notengebung

Hochschulzeugnisse sollen über die Leistungen und erworbene Kennt-
nisse im Studium informieren. Zeugnisnoten haben damit potentielt ins-
besondere für den Übergang ins Beschäftigungssystem einen hohen
Informationswert. Dieser Informationswert der Noten ist problematisch

31) Die Berechnung der ZahI der Abgänger mit und ohne Examen erfolgte durch Gegen
überstellung mit der Prüfungsstatistik. Die Angaben sind Näherungswerte.
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geworden. Die Noten haben, wie empirische Studien der Notengebung
zeigen, an Informationswert verloren32):

- Die Durchfallquoten sind in den Diplomprüfungen und in den Staats-
examensprüfungen seit den 50er Jahren kontinuierlich gesunken.
Hier besteht ein Zusammenhang mit der gestiegenen Abbruchquote.

- Gleichzeitig dazu stieg die Gesamtnote, wobei die Notengebung in
den Diplomprüfungen deutlich besser ist als in den Staatsexamina
(Lehrämter) des gleichen Faches.

- Die Notenskala wird immer weniger ausgeschöpft. In vielen Studien-
gängen dominieren die Noten sehr gut und gut.

- Im gleichen Fach gibt es zwischen verschiedenen Hochschulen
erhebliche Unterschiede im Niveau der Noten sowie in der Vertei-
lung der Noten, so daß ohne Kenntnis der Notenverteilung die Zeug-
nisse nur einen geringen Informationswert haben.

Diese Aussagen beziehen sich nur auf die Abschlußprüfungen. Für die
Zwischenprüfungen und Leistungsnachweise dürfte sich ein anderes
Bild ergeben, da sonst die hohen Studienabbruchquoten vieler Fächer
nicht erkiärbar wären.

IV. 5. Unterschiede in der Fachstudiendauer

Seit Jahren steigt die durchschnittliche Studiendauer. Die Zeit vom Stu-
dienbeginn (Erstimmatrikulation) bis zur Abschlußprüfung betrug 1986 Tabelte 25

bei den Diplomprüfungen 6,9 Jahre und bei den Promotionen 10,8
Jahre.

Seit 1977 (für frühere Jahre grbt es keine vergleichbaren Statistiken) hat
sich die Studienzeit im Mittel der Studiengänge um ein Semester verlän-
gert, in einigen Studiengängen mehr, in anderen weniger (Ubersicht 33).

Die Statistiken lassen nicht erkennen, daß der Trend zu längeren Stu-
dienzeiten zum Halten gekommen ist. Dabei ist zu beachten, daß in der
Fachstudienzeit der studienzeitverlängernde Effekt von Studienfach-
wechsel und Urlaubs- und Auslandssemestern nicht enthalten ist. Die
Zeitvon der Erstimmatrikulation bis zum Abschluß der Prüfungen liegt
um rund drei Semester höher als die Fachstudienzeit.

Wie die Grafiken für die exemplarisch ausgewählten Diplomstudien-
g:inge Psychologie, Betriebswirtschaftslehre, Volkswirtschaftslehre,
Informatik und Physik zeigen, gibt es beträchtliche Unterschiede in den
Studienzeiten des gleichen Faches zwischen den Hochschulentt)' Für
diese Unterschiede, die in manchen Fächern bis zu fünf oder sechs

32) J. Hitpaß, J. Trosien: Leistungsbeurteilung in Hochschulabschlußprüfungen innerhalb
von drei Jahrzehnten. Studien Bildung und Wissenschafl, H. 45, Bonn 1987.

33) Die Grafiken sind einer Veröffentlichung des Wissenschaftsrates entnommen. Die An-
gaben basieren auf den Ergebnissen der amtlichen Prüfungsindividualerhebung. Vg1. Wis-
senschaftsrat: Fachstudiendauer an Universitäten 1985, Köln 1988.
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Übersicht 33

Fachstudienzeit und Durchschnittsalter bei bestandener prüfung
deutscher Studenten - Durchschnitt in Jahren

Durchschnittsalter

Studiengang Prüfungsjahr

(1) Diplom- und entsprechende Prüfungen

Theologie
Germanistik
Psychologie
Wirtschaftswissenschaften
Mathematik
Physik
Chemie
Biologie
Mmchinenbau
Elektrotechnik
Architektur

Prüfungsgruppe
zusam men

Rechtswissenschaft
Hummmedizin
Zahnmedizin

Prüfungsgruppe
zusam men

Grund- und Hauptschule/
Primtrstufe
Realschule/
Sekundrstufe I
Gymnasium/
Sekundmtufe II

Sozialwesen
Wirtschaftswissenschaften
Maschinenbau
Elektrotechnik
Architektur

Prüfungsgruppe
zu sam m en

(2) Staatspnifungen (ohne Lehramt)

5,3
6,2
6,0
J'.,
6,3
6,5
6,3
5,8
5,7
5,8
5,9

5,5
6,3
6,0
J,J
6,6
6,4
6,2
5,8
5,8

6,0

5,6
6,7
6,3
5,6
6,8
6,6
6,5
6,4
6,4
6,4
6,7

6,1

27,4
27,6
28,6
27,4
26,6
27,3
27,t
27,0
27,8
27,5
28,4

z7,5

26,9
2',1,7

27,8

27,3

25,9
25,5
25,7
25,3
25,t

25,s

26,7

29,9
27,0

27,3
26,8

27,2

28,3

27,5

28,5
30,1
27,5
27,5
27,6

27,7
27,6
27,4
28,6

27.9

25,6

27,7

27,t
26,4
26,6
26,5
26,9

26,5

5,6 5.7

5,7

5,6
6,4
5,6

4,0

5,5

5,9

3,9

4,2
4,2
4.8

5,6
6,6
5,5

3,9

4,3

5,8

3,6
3,9
4,1
4,1

6,2

6,0
6,7
5,7

4,6

5,6

6.5

26,7
28,8
28,8

27,7

25,5

26,4

27,0

27,t
28,8
28,8

28,0

(3) Staatsexamen Lehramt

(4) Diplom (FH)

25,3

26,2

26,7

3,4
3,5
3,6
3,8

3,5

25,9
26,t
26,0
25,7
26,0

25,83,8 3,9

Quelle: Statistisches Bundesamt, Prüfungen

tz&

an Hochschulen (Individualerhebung)



Semester ausmachen, gibt es keine einfachen, auf der Hand liegenden
Erklärungen'n). Ahnliche Bandbreiten gibt es auch in anderen Fächern.

Die langen Studienzeiten werden mit externen Ursachen, die dem Ein-
fluß der Hochschulen entzogen sind, und mit internen Faktoren begnin-
det. Die Unterschiede zwischen den Universitäten belegen das Gewicht
der internen Faktoren der Studienzeitverlängerung, die in der Verant-
wortung der Hochschulen und der Hochschulpolitik liegen. In seinen
Empfehlungen zur Struktur des Studiums hat der Wissenschaftsrat die
Ursachen der Studienzeitverlängerung analysiert. Als entscheidende
hochschulinterne Gründe für die Studienzeitverlängerung werden fest-
gestellt:

- die fachimmanente Ausweitung der Lehrprograrnme: Dies ist das
Ergebnis der mit dem wissenschaftlichen Erkenntnisprozeß einher-
gehenden Differenzierung der Fächer sowie des Umstands, daß beste-
hende Fächer in ihrem Lehrumfang nicht gleichzeitig reduziert
wurden.

- ein Studienaufbau, der als wissenschaftliche Grundausbildung
zugleich der Vermittlung von Berufsfertigkeiten, der Ausbildung des
wissenschaftlichen Nachwuchses und der Forschung selbst dient.

- Abschlußarbeiten, bei denen der offizielle Beginn der Bearbeitungs-
zeit zwischen Hochschullehrer und Prüfungskandidat abgesprochen
wird oder Verlängerungen der Bearbeitungszeit großzügig gewährt
werden. Vielfach werden an Abschlußarbeiten Anforderungen
gestellt, die über den eigentlichen Zweck von Diplom- oder Magister-
arbeiten hinausgehen (verkappte Dissertationen).

- eine zeitraubende Prüfungsorganisation mit vielen Teilprüfungen
(2. B. im Vordiplom), die jede füLr sich zu eigenständigen Qualifätshür-
den wurden, mit mehrfachen Wiederholungsmöglichkeiten und mit
unzureichenden Terminvorgaben für Kandidaten und Prüfer.

Zu diesen studienzeitverlängernden Faktoren, die in der Struktur des an
deutschen Hochschulen üblichen Studiums liegen, treten andere hinzu,
die dem Einfluß der Hochschulen entzogen sind. Dazu gehören die
Überlast an vielen Hochschulen sowie die Wartezeiten bei Praktika,
Übungen und Examensarbeiten. Auch die steigende Zahl der Studen-
ten, die neben dem Studium arbeiten oder neben der Arbeit studieren,
verlängert die Studienzeiten.

Eine empirische Analyse der Ursachen der von Hochschule zu Hoch-
schule unterschiedlichen Fachstudiendauer in den Wirtschaftswissen-
schaften, der Rechtswissenschaft und der Mathematik besüitigt den Ein-

3.1) E. Berning: Unterschiedliche Fachstudiendauern in gleichen Studiengängen an verschie-
denen Universitäten in Bayern, München 1986. - Wissenschaftliches Sekretariat für die Stu-
dienreform im Land Nordrhein-Westfalen: Studienzeiten in Nordrhein-Westfalen 1980-1985,
Bochum 1987. - C. Helberger, U. Schulz: Der Einfluß der Studien- und Prüfungsorganisation
aufdie Fachstudiendauer. Studien Bildung und Wissenschaft, H. 48, Bonn 1987.
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Graflk 10: Abschlupprüfungen in Psychologie 1985
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Gralik'l 2: Ab§chlu9prülungen in Betriebswirtschaftslehre (BWL) 1 985
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Gralik 13: Durchschnittliche Fachstudiendauer in
Betriebswirtschaftslehre (BWL) 1 985
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Grafik 14: Abschlupprütungen ln Volkswlrtschaftslehre (VWL) 1985
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Grafik 16: Abschtugprüfungen in hformatik 1ggs
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Grafik 17: Durchschnitfliche Fachstudiendauer in lnformatik lggs
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Grafik 18: Abschlupprüfungen in Physik 1985
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Grafik 19: Durchschnittliche Fachstudiendauer ln Physik 1985
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fluß, den die Hochschulen durch die Gestaltung des Studiums und der
Prüfungen auf die Fachstudiendauer haben ").

IV. 6. Alter der Hochschulabsolventen

Die deutschen Hochschulabsolventen treten im Vergleich mit Hoch-
schulabsolventen im Ausland später in den Beruf ein. Hierfür sind nicht
allein die Studenten und die Hochschulen verantwortlich. Andere
Gründe sind die relativ lange Schulzeit von mindestens 13 Jahren sowie
der Wehr- und Zivildienst mit zusätzlichen Wartezeiten bis zur Einberu-
fung und zum Studienbeginn. Hinzu kommt noch der Umstand, daß seit
Mitte der 70er Jahre immer mehr Studienanfrnger vor Beginn eines Stu-
diums eine Berufsausbildung absolvieren.

Da die externen und internen Faktoren der Studienzeitverlängerung
häufrg kumulieren, ist es nicht überraschend, daß deutsche Hochschul-
absolventen beim Berufseintritt durchschnittlich 26 bis 27 Jahre (Fach-
hochschulabsolventen), 27 bis 28 Jahre (Universitätsabsolventen) oder
gar 31 bis 34 Jahre (Promovierte) alt sind. Dabei ist auch zu beachten,
daß in vielen Fächern die Universität nicht mit dem Diplom, sondern
erst mit der Promotion verlassen wird. In anderen FäIlen verzögern Auf-
bau-, Zusatz- und Ergänzungsstudiengänge den Berufseintritt. Für die
drei Berufsgruppen der Wirtschafts-, Natur- und Ingenieurwissenschaft-
Ier soll in der nachfolgenden Übersicht das Alter des Abschlußjahrgangs
1984 gezeigt werden. Dabei ist zu berücksichtigen, daß das Studien-
abschlußalter nicht notwendigerweise mit dem Berufseintrittsalter
gleichzusetzen ist.

IV. 7. Jahrgangsstärke und Fachrichtung der Hochschulabsolventen

Ein Anstieg der Studienanfängerzahl führt erst fünf bis sieben Jahre spä-
ter - bei Promotion noch später - zu einem Anstieg der Zahl der in den
Beruf eintretenden Hochschulabsolventen und mrr schrittweise, über
einen Zeitraum von 30 bis 35 Jahren verteilt, zu einer entsprechenden
Erhöhung des Anteils der Hochschulabsolventen an der Erwerbsbevöl-
kerung. Analysen des Arbeitsmarktes für Hochschulabsolventen Mitte
der 80er Jahre würden zu ktlrz greifen und zu falschen Schlüssen füh-
ren, wenn der langfristige Charakter der Bildungsexpansion und deren
Folgen für den Arbeitsmarkt übersehen würden.

35) ,,Die studienverlängernde Wirkung der Menge des Lernstoffes und der Anzahl der forma-
lisierten Leistungsmforderungen wird durch mehrere gemessene Indikatoren bestätigt.
Besondere Beachtung verdient der Einfluß der Anzahl der Propädeutikscheine, aber auch
der mündlichen Prüfungen im Hauptdiplom. Der Einfluß toleranter Regelungen zur Wieder-
holbarkeit nichtbestmdener Prüfungen mrde durch eine größere Zahl von Variablen kon-
trolliert und insgesamt deutlich und mit der eruarteten Wirkung bestätigt. Einzelne Effekte
führen zu Verlängerungen von bis zu einem vollen Semester (2. B. die sanktionsfreie Rück-
gabe von Diplomarbeits-Themen, eine auf höchstens zwei Semester beschränkte Wiederho-
lungsfrist für Prüfungen oder die an Bedingungen geknüpfte Wiederholung von Haupt-
diplompnifungen) . . . Für die Wirtschaftswissenschaften mrde eine gute Ausstattung des
Fachbereichs mit Hochschullehrern (Betreuungsrelation) a1s studienverkürzend ermittelt.
Großstädte als Universitätsstmdorte haben generell die Tendenz, den Studienabschluß zu
verzögern." C. Helberger, U. Schulz, a. a. O., S. 73-74.

Tabelle 26
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Tabeile 26

Übersicht 34

Alter von Hochschulabsolventen bei
1986

Prüfungsabschluß

Absolventengruppe

FH-Diploml) Uni-Diplom') Promotion

Anahl
Durch-

schnitts-
alter (Jahre)

Anzahl
Durch-

schnitts-
alter (Jahre)

Anzahl
Durch-

schnitts-
alter(Jahre)

Okonomen
Naturyissen
schaftler3)

5 900

I 700
I 200

26,4

26,2
26,6

8 000

8 300
7 800

27,5

27,6
27.8

500

3 100
i 100

3 1,9

31,1
Ingenieure

1) Unberücksichtigt bleibt, daß ein kleiner Teil (unter 5%) der Fachhochschulabsolventen
ein Universitätsstudium aufnimmt. - 2) Unberücksichtigt bleibt, daß ein kleiner TeiI der Ab-
solventen ein Zweit- oder Aufbau-, Zusatz- und Ergänzungsstudium aufnimmt. Dagegen wird
angenommen, daß genau so viele Diplom-Absolventen mit einer Promotion beginnen, wie
1986 promoviert wurden. - 3) Ohne Pharmazie und Geographie.

Gratlk 20: Alter der Hochschulabsolventen:
Dlplom-, Staats- und Maglsterpral(ungen
(nur Deutsche) Prütungsjahr i98S
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Gralik 21 : Alter der Hochschulabsolventen:
Lehramt an Grund- und Hauptschulen
(nur Deutsche) Prüfungsiahr 1985
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Gratik 22i Aller- der Hochschulabsolventen:
Lehramt an Gymnasien
(nur Deutsche) Prüfungsjahr 1985
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Tabelle 28 In den Jahren 1984 bis 1986 haben jährlich rund 155 000 Deutsche (ein-
schließlich Studienabbrecher) die Hochschulen (ohne Verwaltungsfach-
hochschulen) verlassen; aufder anderen Seite begannenjährlich 190 000
ein Hochschulstudium. Diese Gegenüberstellung zeigt, daß die mit
Hochschulabsolventen stark besetzten Jahrgänge den Arbeitsmarkt
noch nicht erreicht haben.

Für die genaue Bestimmung der ZahI der Abgänger (Absolventen und
Studienabbrecher) und ihrer Zusammensetzung fehlen verläßliche Sta-
tistiken. Die Daten der Übersicht 35 sind nur Näherungswerte, wobei die
Zahl der Absolventen eher über- als unterschätzt wird36).

Übersicht 35

Deutsche Hochschulabgänger an Hochschulen
(ohne Verwaltungsfachhochschulen)

Abgänger
ohne Examen3)

1982
r983
1984
1985
1986
1987

131 500
l4l 300
152 800
158 400
156 900
i62 800

98 800
103 800
108 000
111 000
l 14 500
117 800

32 700
37 500
44 800
47 400
42 300
45 000

1) Errechnet aus der Differenz des Bestands an Studenten und derjährlichen Anl?ingerzahl. -
2) zahlder Prüfungen (ohne Promotionen mit vorheriger Abschlußprüfung) nach der ver-
waltungsmeldung der Prüfungen. Unterstellt ist, daß die Studenten mit bereits bestaadener
Prüfung im Durchschnitt noch ein weiteres Jahr immatrikuliert bleiben. - 3) Errechnet aus
der Anfdngerzahl und der Zahl der Absolventen mit Examen. Die Zahl der Abgänger ohne
Examen setzt sich aus studienabbrechern (aus allen semestern) und denjenigen Siudenten
zusammen, die eine Abschlußprüfung nicht bestanden haben. Die Angaben sind Näherungs-
werte.

Übersicht 35 zeigt, daß sich die Stärke der Absolventenjahrgänge zwar
stetig, jedoch nur langsam auf inzwischen nmd 120 000 jährlich erhöht
hat. Dies hat seine Ursache in der von 1974 bis 1979 kaum veränderten
Jahrgangsstärke der Studienanfänger. Dagegen stieg die Zahl der
Abgänger ohne Examen sehr viel stärker, weil der Studienabbruch vor
allem in den unteren Semestern erfolgt. Die hohen Studienanfänger-
jahrgänge zu Beginn der 80er Jahre wirken sich mit nur geringer Zeitver-
zögerung in einem entsprechenden Anstieg bei den Studienabbrechern
aus. Hinzu kommt, daß die Studienabbruchquote offensichtlich zuge-
nommen hat.

36) Absolventen mit zwei Examen (2. B. Lehramt und Magister oder zwei Diplomstudien-
gänge) können in der Statistik nicht identifiziert werden.
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Die übersicht unterstreicht noch einmal, daß die geburtenstarken Jahr-
gänge inzwischen zwar die Hochschulen erreicht haben, jedoch noch

nicht am Arbeitsmarkt angekommen sind.

Gratlk 23: Von Deutschsn mlt Ertolg abgelegtg Abschlupprütungen
1960, 1965, 1970, 1975 und 1978-1986
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Jahr

Die wichtigsten Ergebnisse der Prüfungsstatistiken sind:

- 1975 entfielen von 100 Prüfungen 37 auf die Lehrämter. 1986 waren
es nuf noch 16 von 100. Mit 18 000 Prüfungen hat sich die Stärke des

Absolventenjahrgangs bei den Lehrämtern gegenüber dem Maxi-
mum Mitte der 70er Jahre mehr als halbiert. Der Rückgang wird sich

in den kommenden Jahren weiter fortsetzen, da die Jahrgangsstärke
der Studienanfänger weiter gesunken ist (1980 noch 38 000 Anfänger,
1986 nur noch 17 800).

- Die Zahl der Diplom-, Staats- und Magisterprüfungen (ohne Lehr-
amtsprüfungen und Prüfungen nach Fachhochschulstudiengängen)
hat 1986 60500 erreicht; eine Steigerung um 90% seit 1975' Der
Anstieg wird sich weiter fortsetzen, da die Jahrgangsstlirke der stu-
dienanfänger mittlerweile bei 1?2 000 liegt (1980 erst 127 000)'

- 350/0 der Dipl0mprüfungen wurden von Frauen abgelegt, 1975 betrug
dieser Anteil 18 70. In absoluten zahlenhat sich die Zahl seit 1975 fast

vervierfacht.

- An den Fachhochschulen (ohne verwaltungsfachhochschulen) lagen

die Prüfungszahlen zwischen 1975 und 1983 bei 30000 jährlich. In
den Folgejahren stieg die Zahl der Frnifungen. 1986 gab es 38 400 Prü-

fungen.-Dämit hatten von 100 Hochschulabsolventen des Jahres 1986

Tabelle 28
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Tabelle 29

33% an einer Fachhochschule studiert. 1g?5 hatte dieser Anteilssatz
bei 30%o gelegen3?).

- An den Fachhochschulen wurden 19g6 z2o/o der prüfungen von
Frauen abgelegt, 1975 betrug dieser Antell 220/0.

- Frir die zweite Hälfte der 80er Jahre ist mit einem steigenden Anteil
der Fachhochschulen bei den Abschlußprüfungen r,r.äh.r"rr, da die
Fachhochschulen seit Anfang der gOer Jahre ihien Anteil an den stu-
dienanflingern ausweiten konnten.

während der Bildungsexpansion ist der Anteil der küLrzeren studien-
gänge trotz des Ausbaus der Fachhochschuren zurückgegangen. Bei den
kürzeren studiengängen für das Lehramt (Grund- uiJHauptschulen,
Realschulen, Primarstufe, sekundarstufe I) war der Rückgang erheblich
(L975 24 700 Prüfungen, 1986 T 200 hifungen). Der Anteil der länge-
ren Diplom-, staats- und Magisterstudiengänge an allen Abschlußpni-
fungen betrug

1975 31,7 0/o

1980 43,t0/o
1986 5L,40/0.

Festzustellen bleibt, daß mit der Hochschulexpansion tatsächlich eine
verlagerung in die längeren studiengänge stattgefunden hat. Dies ist
neben der verlängerung der Fachstudienieiten der zweite hochschulin-
terne Erklärungsfaktor für das wachsende Alter der Hochschulabsol-
venten.

In fachlicher Hinsicht hat es erhebliche Verschiebungen gegeben:

- Überdurchschnittlich stieg die Zahl der Diplom- und Magisterabsol-
venten in den sprach- und Kulturwissenschaften. von 1gr5 bis 19g6gab es hier einen Anstieg von 122V0, der im Vergleich mit dem
Anstieg um 90 %o für alle Diplom-, Staats_ und Magist-erprüfungen zu
sehen ist. In vielen geisteswissenschaftlichen Fächern värvielfänten
sich die Absolventenzahlen (philosophie + 4z4vo,Geschichte + 7g0o/0,
Germanistik + 7080/o).

- In der Kunstwissenschaft lag der Anstieg bei 2B0o/0.

- Ebenfalls überdurchschnittlich war der Anstieg in den Agrar-, Forst-
und Ernährungswissenschaften mit t4B o/0.

- In den Naturwissenschaften stiegen die Absorventenzahren redigrich
urn 950/0, d. h. der Anstieg lag im Durchschnitt. Dabei gab es näson_
ders stark wachsende Fächer wie Informatik (4g2 %o), Biäogie dsavü,Geowissenschaften (30g0/0) und Geographie (z3iy0). niatnlÄatit
L-6oto), Physik (+ 33Zo) und Chemie (+ 47%) verloren relativ an
Bedeutung.

37) Die Abschlußprüfungen in den Fachhochschurstudiengängen an Gesamthochschuren
werden als Fachhochschulprüfungen gezählt.
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- Auch die Ingenieurwissenschaften hatten insgesamt nur einen durch-
schnittlichen Anstieg (79V0). Höhere Zuwachsraten hatte der Maschi-
nenbau (L20Vo). Dagegen lag die Elektrotechnik bei 6670 und die
Architektur bei 47 o/o Zunahme.

- In den Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften stiegen die
Absolventenzahlen nur um 63 70. Überdurchschnittlich war die Stei-
gerung in Politik- und Sozialwissenschaften, Sozialwesen (157%).
Rechtswissenschaft sowie Wirtschaftswissenschaften hatten nur eine
Zunahme von jeweils 59 70.

- In der Humanmedizin stiegen die Absolventenzahlen um 94 70, in der
Zahnmedizin um 57 o/0.

Bei den Abschlußprüfungen an Fachhochschulen, deren Zaht von lg7b rabene 3r
bis 1986 im Mittel nur um 29 %o stieg, zeigt sich

- ein starker Anstieg, allerdings von niedriger Basis aus, in Informatik
und Mathem atlk (342 o/o),

- ein Anstieg um 10370 in den Agrar-, Forst- und Ernährungswissen-
schaften,

- ein Anstieg in Sozialwesen (25 7o) sowie in Wirtschaftswissenschaften
(120Ä).

- In den Ingenieurwissenschaften blieben die Prüfungszahlen von lg?b
bis 1984 bei 15 000. 1985 stiegen sie erstmals nennenswert auf 1? 200
(+ l2o/o gegenüber 1975), 1986 auf 19 200 (+ 25%o gegenüber 1975).

Bei den Fachhochschulen ist zu bedenken, daß die Einführung der pra-
xissemester, die an immer mehr Fachhochschulen ins Studium inte-
griert wurden, studienzeitverlängernd gewirkt hat. Praxissemester füh-
ren vorübergehend zu einem Rückgang der Prüfungszahlen. Daher -
und wegen des starken Anstiegs der Anfängerzahlen zu Beginn der 80er
Jahre - ist für die kommenden Jahre mit hohen Steigerungsraten bei
den Abschlußprüfungen an Fachhochschulen zu rechnen.

Generalisierend läßt sich festhalten, daß die Mehrzahl der Studiengänge,
deren Absolventen in erster Linie in die Wirtschaft und in die freien
Berufe gehen, seit der Mitte der 70er Jahre unterdurchschnittliche
Zuwachsraten bei den Absolventen hatte. Umgekehrt hatten Studien-
gänge, die kein traditionelles Berufsfeld haben oder auf Tätigkeiten im
öffentlichen Dienst ausgerichtet sind, vielfach überdurchschnittliche
Zuwachsraten. Die Umorientierung aus den Lehramtsstudiengängen,
die sich bei den Prüfungen erst Ende der 70er Jahre niedergeschlagen
hat, ist - soweit sie nicht den Studienverzicht zur Folge hatte - in erster
Linie in Diplom- und Magisterstudiengänge erfolgt, die nicht in ein tra-
ditionelles Berufsfeld außerhalb des öffentlichen Dienstes einmünden.

Fragt man nach Erklärungen für diese Verschiebungen in der Zusam-
mensetzung der Hochschulabsolventen, so ist zuerst an die Zeitverzöge-
rung zwischen der Entscheidung für ein Studienfach und der Ablegung
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des Examens zu erinnern. Die Absolventen des Jahrgangs 1984 began-
nen zwischen 1976 und 1980 mit ihrem Studium. Wie rasch sich die Ein-
schätzungen von Berufsaussichten wandeln, macht das Beispiel der
Ingenieurwissenschaften deutlich. In der zweiten Hälfte der 70er Jahre
galten deren berufliche Perspektiven als zweifelhaft. Berufsverbände
der Ingenieure prognostizierten für die künftigen Ingenieurabsolventen
wachsende Beschäftigungsprobleme und warnten vor der Aufnahme
eines Ingenieurctudiums. Zum gleichen Ergebnis kamen mehrere soge-
nannte ,,Akademikerprognosen". Nur wenige Jahre später wandelte sich
die aktuelle Arbeitsmarktlage und damit auch die Einschätzung der
künftigen Entwicklung des Arbeitsmarktes für die Ingenieure3s).

fV. 8. Arbeitsmarkt füLr Hochschulabsolventen

Nach den Ergebnissen des Mikrozensus lag die Zahl der Erwerbsperso-
nen mit einer Hochschulausbildung 1985 bei rund 2,7 Millionen. Rund
2,56 Millionen waren erwerbstätig, und rund 0,13 Millionen waren
erwerbslos. Die Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und
Forschungsförderung (BLK) hat Modellrechnungen über die Entwick-
lung der Erwerbspersonen mit Hochschulabschluß vorgenommen, die
fiir die ZeTt von 1986 bis 2000 ein Neuangebot von 1,8 bis 2,0 Millionen
Hochschulabsolventen voraussagen. Im gleichen Zeitraum dürften 0,7
bis 0,8 Millionen Hochschulabsolventen aus dem Berufsleben aus-
scheiden3'g).

Diese Prognosen lassen erkennen, daß der Arbeitsmarkt vor strukturel-
Ien Veränderungen steht:

- Die Zahl der neu ins Erwerbsleben tretenden Hochschulabsolventen
ist um ein Mehrfaches größer als die Zahl der aus dem Erwerbsleben
ausscheidenden Hochschulabsolventen.

- Der Anteil der Hochschulabsolventen an den neu ins Berufsleben
Eintretenden nimmt rasch zu und wird künftig bei rund 15 %o liegen
(ohne Studienabbrecher).

- Damit verändern sich die Relationen zwischen der Zahl der Absol-
venten des Dualen Systems und der Zahl der Hochschulabsolventen
erheblich.

Die Veränderungen der schulischen und beruflichen Qualifikation der
neu ins Erwerbsleben Eintretenden ist die eine Seite. Die andere Seite
ist, daß sich unter dem Einfluß der sich verändernden Wirtschafts- und
Berufsstrukturen auch die Anforderungen der Gesellschaft an die
Erwerbstätigen wandeln. Die Vergangenheit hat gezeigt, daß der

38) Wissenschaftsrat: Stellungnahme zur l,age in den ingenieur- und naturwissenschaft-
Iichen Berufen. In: Wissenschaftsrat: Empfehlungen und Stellungnahmen 1982, Köln 1983,
s. 8-29.
39) BLK: Künftige Perspektiven von Hochschulabsolventen im Beschäftigungssystem,
Bonn 1985. Die dort für Hochschulabsolventen genannten Zahlen sind korrigiert und aktuali-
siert in BLK: Künftige Beschäftigungsperspektiven von Absolventen der beruflichen Bil-
dung im Beschäftigungssvstem, Bonn 1987.
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Arbeitsmarkt die neu ins Berufsleben eintretenden Hochschulabsolven-
ten aufnimmt, allerdings für viele nicht zu den Bedingungen, die Hoch-
schulabsolventen in früheren Zeiten gewohnt waren, als nur 5 % eines
Altersjahrgangs oder noch weniger ein Hochschulstudium absolvierten.
Diese stetige längerfristige Entwicklung auch des Arbeitsmarktbedarfs
zu formal höherqualifizierten Erwerbstätigen hat die Integration der
wachsenden Zahl von Hochschulabsolventen in den Beruf ermöglicht.
Solche Tendenzen zur Höherqualifikation der Erwerbstätigen lassen
sich auch weiterhin für viele Wirtschaftsbereiche und Tätigkeiten aus-
machen.

Seit Beginn der 80er Jahre liegt die Arbeitslosigkeit auf einem im Ver-
gleich zu früheren Jahren hohen Niveau. Von ihr sind - wenn auch in
einem unterschiedlichen Ausmaß - alle Berufs- und Altersgruppen
betroffen. Hochschulabsolventen sind, wie andere Arbeitnehmer auch,
von den allgemeinen Faktoren der Wirtschaftskonjunktur abhängrg.
Besonders hoch ist die Arbeitslosigkeit aber unter denjenigen, die über
keine Berufsausbildung verfügen. Dies gilt fi.iLr ältere Arbeitnehmer
ebenso wie für Jugendliche. Mehr als die Hälfte aller Arbeitslosen hat
keine abgeschlossene Berufsausbildung. Innerhalb dieser Gruppe ist der
Anteil derjenigen besonders groß, die keinen Hauptschulabschluß
erreicht haben. Damit wird die grundsätzliche Bedeutung der schuli-
schen und beruflichen Qualifikation für die Beschäftigungschancen des
einzelnen deutlich.

Bis Mitte der 70er Jahre war Arbeitslosigkeit unter den Hochschulabsol-
venten weitgehend unbekannt. Der Arbeitsmarkt fiiLr Akademiker war
in dieser Zeit gekennzeichnet durch eine zunehmende Nachfrage des
Staates nach Hochschulabsolventen, insbesondere nach Lehrern. Dies
hat sich in der zweiten Hälfte der 70er Jahre verändert. Insgesamt stieg
die Zahl der arbeitslosen Hochschulabsolventen, von einer vorüberge-
henden Verbesserung abgesehen, seit 1974 kontinuierlich von rund
20 000 aufrund 125 000 im Jahre 1987.

In den letzten Jahren haben sich die früher bestehenden Unterschiede
im Risiko der Arbeitslosigkeit zwischen Hochschulabsolventen und
Absolventen des Berufsbildungssystems weitgehend eingeebnet. Die
Arbeitslosenquote der Hochschulabsolventen liegt heute nur wenig
unter der Arbeitslosenquote der Facharbeiter.

Die Angaben in Übersicht 36 beziehen sich auf den Stichtag 30. Septem-
ber. Gezählt werden mithin alle Arbeitslosen, unabhängig davon, wie
Iange sie bereits arbeitslos waren. In den 70er Jahren war für die arbeits-
losen Hochschulabsolventen typisch, daß sie nach Abschluß des
Examens nur für einige Monate arbeitslos waren. Der Anteil der Lang-
zeitarbeitslosen war somit vergleichsweise niedrig. Dieses Bild hat sich
geändert. Von den im September 1987 arbeitslos gemeldeten 125 600
Hochschulabsolventen waren nur 69 000 weniger als sechs Monate
arbeitslos, 31 500 bereits über ein Jahr. Betrachtet man den Anteil der
Langzeitarbeitslosen (bereits ein Jahr und länger arbeitslos), so gibt es
zwischen den Hochschulabsolventen und Erwerbspersonen mit anderen
Qualifikationen keinen nennenswerten Unterschied mehr.

Tabelle 32
bis
Tabelie 35
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Grarlk 24: Arbeitslose mit.abgeschlossener Hochschutausbildung
(ohne Fachhochschulabsolventen)
- ausgewähtte Fächer
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Grallk 25: Arbeitslose mlt abgeschlossener Fachhochschulausbildung
- ausgewählte Fächer -
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Übersicht 37

Anteil der Langzeitarbeitslosen (bereits ein Jahr und länger arbeitslos)
an den Arbeitslosen in Prozent

Qualifikation

Betdebliche Ausbildung
Fachhochschule
Universität, Pädagogrsche Hochschule

Quelle: Bundesanstalt fiir Arbeit, Amtliche Nachrichten, H. 3, 1988'

Im Unterschied zur Situation in den 60er und 70er Jahren bestehen in
den 80er Jahren ausgeprägte fachrichtungsspezifische unterschiede in
der Arbeitsmarktlage der Hochschulabsolventen. Als globes Erklä-
rungsmuster kann gelten, daß studiengänge, die traditionell in bemf-
liche Tätigkeiten in der wirtschaft (2.8. Betriebswirtschaft, Rechtswis-
senschaft, Ingenieurwissenschaften, Chemie, neuerdings auch Physik
und Informatik) oder in freie Berufe (2. B. Medizin, Rechtswissenschaft)
münden, vergleichsweise wenig Arbeitsmarktprobleme haben. Umge-
kehrt stehen die Absolventen von studiengängen, die traditionell für
den öffentlichen Dienst ausbildeten (2. B. Lehrämter, Sozialwesen), und
von Studiengängen ohne traditionelle Berufsfelder (2. B. Magister in den

Sprach- und Kulturwissenschaften sowie Absolventen der Politik- und
Säzialwissenschaften) vor erheblichen Problemen beim Übergang von
der Hochschule in eine berufliche Tätigkeit.

Es gibt kein verläßliches Datenmaterial, das die Berechnung nach Fach-
richtungen differenzierter Arbeitslosenquoten zuläßt, da Angaben zum
Bestand an erwerbstätigen Hochschulabsolventen in der notwendigen
Differenzierung fehlen. Ersatzweise enthält Übersicht 38 einen Ver-
gleich der Anteile der Absolventen (Abschlußprüfungen) und der
Arbeitslosen unter 35 Jahren. Dieser Vergleich ergibt einen Näherungs-
wert für die fachrichtungsspezifische Arbeitslosigkeit, der zeigt, in wel-
chen Fachrichtungen die Absolventen ein überdurchschnittliches und in
welchen sie ein unterdurchschnittliches Arbeitsmarktrisiko haben.

Es ist darauf aufmerksam zu machen, daß nicht alle arbeitslosen Hoch-
schulabsolventen von der Statistik erfaßt werden, z.B. wenn sie keinen
Anspmch auf Unterstützung durch das Arbeitsamt haben. Über die
Dunkelziffer, die möglicherweise in den einzelnen Fachrichtungen
unterschiedlich ist, gibt es keine verläßlichen Informationen. Auch
Beschäftigte in Arbeitsbeschaffungsprogrammen (ABM-Maßnahmen)
und Teilnehmer an beruflichen Bildungsmaßnahmen (2. B. EDV-Kurse
für Hochschulabsolventen) sind nicht in der Statistik erfaßt. Diese Ein-
sehränkungen müssen bei der Interpretation der Übersicht beachtet
werden.
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Ubersicht 38

Deutsche Absolventen (Prüfungen) und arbeitslose
Hochschulabsolvenfen unter 35 Jahren

1986

(1) Universitäten, Gesamthochschulen, Pädagogische Hochschulen,
Theologische Hochschulen

Alle Fachrichtungenl)
dmnter:
Landwirtschaft
Mmchinenbau
Elektrotechnik
BauingenieuMesen
Architektur
Stadt-, Landesplanung
Vermessungswesen
Mathematik
Informatik
Physik
Chemie
Biologie
Geographie
Geologie
Humanmedizin
Zahnmedizin
Tiermedizin
Phrmzie
Psychologie
Pädagogik
Rechtswissenschaft
Sozialwissenschaften
Volkswirtschaft
Betriebswirtschaft
Sprachwiss., Philologien
Geschichte, Völkerkunde
Joumalistik, Publizistik
Dolmetscher, Übersetzer
Gymnasiallehrer
Realschullehrer
Grund- und Hauptschullehrer
Sonderschullehrer
Remfsschullehrer

100

t,4

2.6
t,2
1,5
0,2
0,2
1,3
1,6
2,3
2,6
2,5
0,6
0,7

tt,7
2,0
1,0
2,t

3,3
o,
r,2
r,4
5,5
90
0,9
0,3
0,4

i1,3
4,1
5,8
1,9
1,,4

r00

1,8
0,8
0,5
1,0
t,2
0,3
0,2
0,4
0,2
0,8
i,6
r,9
0,8
1,1
5,3
0,7
0,6
1,0
3,9
7,5
4L

2,6
1,9
2,5

t,4
0,6
1,0

15,9
6,9

1 1,0
1,5
1,5

100

t,4
4,0
2,6
5,9
6,3
1,1
0,3
0,2
1,0

13,3
29,8

8,3
0,6
t,4

(2) Fachhochschulen (ohne Verwaltungsfachhochschulen)
100Al1e Fachrichtungenr)

dmnter:
Landwirtschaft
Mmchinenbau
Elektrotechnik
Bauingeniewesen
Archtiektur
Vemessungswesen
Mathematik, Informatik
Physik
Chemie
Sozialabeit
Sozialpädagogik
Wirtschaftswissenschaften
Dolmetscher. Übersetzer
Bibliothekae, Archivtre

1,9
1?,8
t4,4
5,2
8,4
1,5
3,1
t,2
1,8

13,4
7,4

16,2
0,6
1,1
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noch: Übersicht 38

(3) Künstlerische Abschlüsse (alle Hochschulen)
Alle Hochschulabschlüsse' )

dmnter:
KünsUerische Abschlüsse

darunter:
Dmtellende Kunst (ohne
Theateruissenschaft)
Desigrr
Bildende Kunst

100

2,8

r00

3,9

0,1
1,5
0,1

0,6
1,9
0,6

l) Die absoluten Gesamtzahlen lauten:
Absolventen Arbeitsiose unter 35 Jahren

Universitäten
Fachhochschulen
Künstlerische Abschlüsse

76672
3? 913

3 289

49 761
18 585

2 808

Quelle: Eigene Berechnungen nach Prüfungsstatistik und Arbeitslosenstatistik.

IV. 9. Stellungnahme

a) Hochschule und Studium

Der Überblick über die Leistungen der Hochschulen in der Lehre läßt
vier miteinander zusammenhängende Problemlagen deutlich werden:

- Die deutschen Hochschulabsolventen sind vergleichsweise alt, wenn
sie die Hochschulen verlassen. Sie treten erst in einem Alter ins
Berufsleben ein, in dem ihre Berufskollegen in anderen Industrielän-
dern schon auf mehrere Jahre Berufstätigkeit zurückblicken können.

Die Überalterung hat hochschulexterne und -interne Gründe. Zu
einem erheblichen Teil liegt die Verantwortung für die langen Stu-
dienzeiten, die immer noch zunehmen, in den Hochschulen. Außer-
dem wählen immer weniger Studenten kürzere Studiengänge.

- Eine Ursache der überlangen Fachstudienzeiten liegt darin, daß die
universitären Diplomstudiengänge eine wissenschaftliche Grundaus-
bildung, die Aneignung berufsspezifischer Fertigkeiten und die eua-
lifizienmg des wissenschaftlichen Nachwuchses miteinander verbin-
den. Es fehlt aber an wirksamen inhaltlichen und vor allem zeitlichen
Begrenzungen des Diplom- und Magisterstudiums. Hinzu kommt
noch die studienzeitverlängernde Wirkung vieler Aufbau-, Zusatz-
und Ergänzungsstudiengänge.

- Mit der quantitativen Expansion der Hochschulen ist die Studiener-
folgsquote gesunken. Sie dürfte inzwischen unter 75Vo liegen. Es wäre
zu einfach, hierin allein den Preis für die öffnung der Hochschulen
und die Expansion der Studentenzahlen zu sehen. Die hohen Abbre-
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cherquoten, die keineswegs auf die ersten semester beschränkt sind,
müssen vor allem deswegen als hochschulpolitisches problem ange-
sehen werden, weil diejenigen, die vorzeitig ausscheiden, von der
Hochschule kein auf dem Arbeitsmarkt anerkanntes Zertifikat
erhalten.

- Das Prüfungswesen der Hochschulen hat vielfach schaden genom-
men. Die Examina zeigen einen unübersehbaren Tyend zu bässeren
Benotungen, die unterschiede zwischen den Fächern und Hochschu-
len sind beträchtlich. Die Examensnoten haben daher an Informa-
tionsgehalt und validität verloren. Hochschulen haben aber nicht nur
die Aufgab.e, Kenntnisse und eualifikationen zu vermitteln, sondern
auch, Leistungen zu bewerten und zu bescheinigen. Kommen sie die-
ser Aufgabe nicht nach, verlagern sich die Bewertungen ins Beschäf-
tigungssystem. Die Hochschulen verlieren Funktionen, um derent-
willen sie - neben anderen Aufgaben - eingerichtet wurden.

Mit der wachsenden Freizügigkeit der Arbeitnehmer in der EG, die
durch die Entscheidungen der EG zur Niederlassungsfreiheit von Ange-
hörigen akademischer Berufe (professions) a.rf".rg der g0er Jahre
zunehmen wird, wird das hohe Alter der deutschen Hochschulabsolven-
ten ein immer sichtbareres und drängenderes problem. Ftir wissen-
schaftler und hochqualiflzierte spezialisten wird der Arbeitsmarkt
immer internationaler. Deutsche Hochschulabsolventen werden z. B.
mehr und mehr mit englischen oder französischen Kollegen konkurrie-
ren müssen. Ihr hohes Berufseintrittsalter ist dabei ein Nachteil.

Gemeinsam ist allen vier Problemen, daß verläßliche Daten, die eine
Identifikation von Hochschule, Fachbereich und Studiengang bei der
Beurteilung der Leistungen in der Lehre zulassen, *"itt i., fehlen.
Transparenz über die Leistungen der Hochschulen in der Lehre ist oft
nur in Ansätzen vorhanden. Dies gilt für das studium zum berufsqualifl-
zierenden Abschluß ebenso wie für viele Aufbau-, Zwsatz- und Ergän-
zungsstudiengänge. Nur wenige Hochschulen und Eachbereiche sind
hinlänglich informiert über den Studienverrauf, dabei auftretende Eng-
pässe und schwierigkeiten für die studenten, das studienabbruch- und
wechselverhalten ihrer studenten, die studienzeiten, den studienerfolg
sowie den verbleib ihrer studienabbrecher und Absolventen. In den
deutschen Hochschulen fehlt auch eine systematische Evaluation des
Studienangebots und der Lehrleistungen.

Die genannten schwächen sind nicht das Resultat der Hochschulexpan-
sion, sie haben sich jedoch mit der Hochschulexpansion verschärft. Die
Hochschulen sind zu Einrichtungen für die Ausbildung großer studen-
tenzahlen geworden und werden dies auch weiterhin bleiben. Zwar wer-
den die studentenzahlen in den 90er Jahren wieder auf Größenordnun-
gen zurückgehen, die Anfang der 70er Jahre üblich waren. Der Anteil
der studienanfänger am Altersjahrgang wird deswegen aber nicht sin-
ken, sondern möglicherweise noch steigen, keinesfalls aber auf ein
Niveau zurückgehen, das vor Beginn der Bildungsexpansion üblich war,
als nur 5 %o eines Altersjahrgangs auf die Hochschule gingen.
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Fakultäten und Fachbereiche beschäftigen sich seit vielen Jahren mit
der Studienreform und passen die Studieninhalte den Erkenntnisfort-
schritten der Fachdisziplinen an. Diese inhaltliche studienreform hat
jedoch nicht verhindern können, daß die Lehrprogramme häufig aus-

geufert sind, nicht immer zureichend den wissenschaftlichen Entwick-
i,rrgu, angepaßt wurden und es den Studiengängen bisweilen an Flexi-

Uitii.-at fentt, um sie Arbeitsmarkterfordernissen anpassen zu können.

wie die im vorigen Abschnitt aufbereiteten Daten zur Lage der Hoch-

schulen in der Llhre nachdrücklich belegen, sind die strukturellen Pro-

bleme des Studiums ungelöst. Tlotz vielfacher Anstrengungen für eine

strukturelle Studienreform lassen sich bislang leider keine Erfolge fest-

stellen.

Es wäre zu einfach, würde man die ursachen der geschilderten Schwä-

chen der Hochschulen in der Lehre allein auf die große Zahl der studen-
ten und die überlast an den Hochschulen schieben. Sicher hat die Uber-

last in vielen Fachbereichen zu Studienbedingungen geführt, die längere

Studienzeiten unvermeidlich machten. Auch hat die Verschlechterung
der Studienförderung viele Studenten dazu veranlaßt, neben dem stu-
dium eine Erwerbsfätigkeit aufzunehmen. Die Folgen für die studienzeit
liegen auf der Hand. Doch sind dies nicht die alleinigen ursachen. Dies

beiveisen schon die großen Unterschiede, die im gleichen Studiengang
zwischen verschiedenen Hochschulen bestehen. Es ist daher auch nicht
zu erwarten, daß die studienzeiten künftig mit dem zu erwartenden
Abbau der Überlast in der Lehre automatisch wieder kürzer werden. Die

Hochschulen haben sich in der Konzeption der studiengänge, in der

Auswahl der studieninhalte und ihrer Aufteilung auf Diplomstudien-
gänge und Graduiertenstudien sowie in der organisation des studien-
ü.ra pr,ifrr.rgswesens nicht hinreichend auf die mit der Hochschulex-
pansion ver:inderten Gegebenheiten eingestellt. Der wissenschaftsrat
hat daher in seinen Empfehlungen zur struktur des studiums eine Neu-

strukturierung des universitären Studienangebots vorgeschlagen:

1. Es ist zwingend geboten, mit der Begrenzung der für ein Fachstu-

dium erforderlichen studienzeit Ernst zu machen. Die vorgabe einer

begrenzten Planstudienzeit ist in Hochschulsystemen des Auslands
selbstverständlich. Mit diesem Begiff soll gegenüber der ,,Regelstu-
dienzeit,. der Zeitrahmen für alle studienangebote und die erforder-
lichen Prüfungen bezeichnet werden, innerhalb dessen der Student
sein Fachstudium absolvieren kann. Das deutsche Hochschulsystem
mit einem in seinem zeitlichen Ablauf offenen Ende hat zu den beste-

henden unzuträglichkeiten in Lehrangebot, studien- und Prüfungs-
organisation beigetragen. Diese Tradition ist nicht mehr zeitgemäß.

2. Die grundsätzlich für alle Fächer und Studiengänge empfohlene
Planstudienzeit von ,,4 plus" heißt, daß das Studienangebot so ausge-

wählt und verteilt wird, daß ein Student es innerhalb von vier Jahren
mit Erfolg absolvieren kann; auch die Abschlußarbeit muß innerhalb
dieser Frist fertiggestellt werden können; in begründeten Fällen kann
die Abschlußprüfung mit einzelnen Teilen die Grenze von vier Jah-

ren überschreiten, jedoch höchstens um drei Monate. Hieran haben
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sich die Studien- und Prüfungsbedingungen zu halten. Die einzelnen
Hochschulen sind dafür verantwortlich, daß das Studium innerhalb
der Planstudienzeit absolviert werden kann.

Auswahl und Begrenzung der Studienangebote gewinnen damit für
die Universifäten hervorragende Bedeutung. Zu fragen ist nicht, was
alles angeboten werden könnte und deshalb auch studiert werden
sollte. Fachliche und wissenschaftliche Gründe sind allein füLr die
Bestimmung der Studiendauer nicht geeignet; sie tendieren regelmä-
ßig dazu, die Planstudienzeit zu verlängern. Es geht vielmehr um wis-
senschaftspolitische Entscheidungen, was heißt, daß jeweils zu fragen
ist, welche Lehrinhalte wichtig genug sind, um in die vorgegebene,
begrenzte Planstudienzeit aufgenommen zu werden.

3. Frir die notwendigen Bemühungen von Fakultäten/Fachbereichen,
Hochschulen und Wissenschaftsverwaltungen um Studieninhalte,
Studien- und Prüfungsorganisation wird es wichtig sein, daß die indi-
kativen Studiendaten (Studiendauer und -abbrecher, Prüfungsergeb-
nisse) für die einzelnen Hochschulen veröffentlicht und vergleichbar
gemacht werden. Unverhältnismäßig lange Studienzeiten in einzel-
nen Studiengängen und an bestimmten Ausbildungsslätten sollten
für die Verantwortlichen ein Signal sein, den Ursachen nachzugehen
und Abhilfe zu schaffen.

4. Zw Straffung des Studiums würde schließlich beitragen, wenn bei
der Einstellung von Hochschulabsolventen und bei der Rückzahlung
von Förderungsdarlehen neben der Qualität der Abschlußpnifung
auch die tatsächliche Fachstudiendauer erkennbar berücksichtigt
wird.

5. Für die Verwirklichung der Empfehlungen zum Studium wird es fer-
ner von Einfluß sein, daß bei der Genehmigung von Spezialstudien
und von Graduiertenkollegs und bei der Zulassung zu diesen die
Organisation des Studienprogramms im Sinne der Planstudienzeit
und dle tatsächliche Fachstudiendauer berücksichtigt werden.

Die Empfehlungen haben in den Hochschulen eine lebhafte Resonanz
gefunden. Das Ziel Studienzeitverktirzung wurde allgemein akzeptiert,
der Zielvorgabe für die Planstudienzeit von vier Jahren und drei Mona-
ten wurde jedoch nicht immer zugestimmtao). Regelmäßig wurde mit

40) In einer schrifUichen Befragung, an der rund 1 100 Universitätsprofessoren der Natur-
und Ingenieurwissenschaften sowie der Wirtschafts- und Rechtswissenschaften teilnahmen,
bezeichneten - auf die Empfehlung des Wissenschaftsrates zur Studienzeit angesprochen -
76 7o die Studienzeit a1s zu lang. 20 7o bezeichneten die Studienzeit als gerade richtig. Als opti
male Studienzeit (Mittelwert) geben die Professoren für ihr Fach an:

- Naturvissenschaften
- Ingenieurwissenschaften
- Wirtschaftswissenschaften
- Rechtswissenschaft

10,1 Semester
9,9 Semester
8,9 Semester
B-6 Semester

Zur Verkürzung der Studienzeit wurden in erster Linie genannt:

- Straffung (,,Entrümpe1ung") des Lehrstoffes (29/o)

- Verbesserung von Planung und Strukturierung des Studienablaufs durch die Universität
(Studienordnungen, Curricula, Prüfungsordnungen) (28 %)

- definitive Fristen für Studienabschluß und Wiederholungsprüfungen (139/o).

M. Hüchtmann-Hoppe, R. Spiegel, a. a. O., S. 44 ff.
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fachspezifischen wissenschaftsimmanenten Gesichtspunkten argumen-
tiert; meist wurden die Ursachen frir die langen Studienzeiten außerhalb
der Verantwortung der Hochschulen gesehen. Diese Reaktionen unter-
streichen die Feststellung des Wissenschaftsrates:

,,Fachliche und wissenschaftliche Gründe sind allein für die Bestim-
mung der Studiendauer nicht geeignet; sie tendieren regelmäßig dazu,
die Planstudienzeit zu verlängern. Es geht vielmehr um wissenschafts-
politische Entscheidungen. . ."

Zur Verbesserung der Transparenz der Leistungen der Hochschulen in
der Lehre hat der Wissenschaftsrat in Zusammenarbeit mit der amt-
lichen Hochschulstatistik die vorhandenen Prüfungsstatistiken nach
Hochschulen und Fächern differenziert ausgewertet und veröffent-
lichtal). Dies kann jedoch nur ein erster Schritt sein.

Zukünftig sollte die amtliche Statistik regelmäßig nach Hochschulen
und Fächern differenzierte Merkmale und Kennzahlen veröffentlichen.
Darüber hinaus empfiehlt der Wissenschaftsrat, daß im Zuge der anste-
henden Novellierung des Hochschulstatistikgesetzes dem Transparenz-
gedanken stärker Rechnung getragen wird. Die Statistik sollte zu einem
wirksamen Informationssystem für Hochschulpolitik und Hochschul-
planung entwickelt werden. Vorrangig ist vor allem die Verknüpfung
der Studienverlaufsstatistik mit der hifungsstatistik sowie eine nach
Hochschulen und Fächern differenzierte Aufbereitung und Veröffentli-
chung der Daten. Außerdem sollten künftig die Abschlußnoten mit der
Prüfungsstatistik erhoben und veröffentlicht werden. Wenn die Ergeb-
nisse der Hochschulstatistik mit geringerem Zeitverzug veröffentlicht
und die erhobenen Daten für weitergehende Analysen ohne Zeitverzug
zur Verfügung gestellt werden könnten, dann würde der Nutzen der Sta-
tistik steigen.

Um den Informationsgehalt der Abschlußzeugnisse von Hochsehulen zu
erhöhen, empfiehlt der Wissenschaftsrat den Hochschulen und Prü-
fungsämtern, den Zeugnissen jeweils Übersichten beizulegen, aus denen
die Notenverteilung der Prüfungsfächer hervorgeht. Hochschulzeug-
nisse würden damit für das Beschäftigungssystem an Aussagekraft
gewinnen. Zugleich kann erwartet werden, daß die mit der Veröffentli-
chung hergestellte hochschulinterne Transparenz in den Hochschulen
selbst die Bereitschaft sfärkt, die Leistungen der Studenten differenzier-
ter und verantwortungsbewußter zu bewerten, als dies heute vielfach der
Fall ist.

b) Hochschule und Arbeitsmarkt,,)

Die Schwierigkeiten, die Hochschulabsolventen auf dem Arbeitsmarkt
haben, sind ein Teil der Beschäftigungsprobleme insgesamt. Die Mög_

{l'1 Wissenschaltsrat: Fachstudiendauer an Universitäten 1g8S, Köln lg88.
42\ vgJ. hierzu auch: BLK: Künftige Perspektiven von Hochschuiabsolventen im Beschäfti
gungssystem, Bonn 1985.
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lichkeiten der Hochschulpolitik und der Hochschulen, die Arbeits-
marktrisiken und -probleme ihrer Absolventen zu mindern, sind in einer
Zeit, in der für Erwerbspersonen nahezu aller eualifikationsebenen
Arbeitsplatzdefizite bestehen, naturgemäß sehr beschränkt.

Wenn heute Hochschulabsolventen in einer Reihe von Fachrichtungen
vor ähnlichen Arbeitsplatzproblemen stehen wie die Absolventen des
Berufsbildungssystems, so muß dies auch vor dem Hintergrund der
Expansion der Jahrgangsstärken der Hochschulabsolventen gesehen
werden. Die quantitativen Veränderungen beim Hochschulbesuch
konnten nicht ohne Auswirkungen auf die Beschäftigungschancen und
Beschäftigungsbedingungen der Hochschulabsolventen bleiben. Dies
gilt um so mehr, als die Absolventen der geburtenstarken Jahrgänge erst
Ende der 90er Jahre auf den Arbeitsmarkt treten werden. Mit einer
nachhaltigen Entspannung des Arbeitsmarktes für Hochschulabsolven-
ten ist daher nicht zu rechnen, es sei denn, der Arbeitsmarkt würde sich
insgesamt entspannen.

Mit der weiteren Expansion der Absolventenzahlen werden sich die
Berufe und Tätigkeiten, die von Hochschulabsolventen ausgeübt wer-
den, weiter verändern. Hier gibt es schon seit Jahren einen Umstruktu-
rierungsprozeß, von dem vor allem Absolventen von Fachrichtungen
betroffen sind, die kein traditionelles Berufsfeld haben (2. B. Absolven-
ten geisteswissenschaftlicher Diplom- und Magisterstudiengänge) oder
deren traditionelles Berufsfeld nicht länger aufnahmefähig ist (2. B.
Lehrer).

Mit dem Begrnn der Bildungsexpansion in den 60er und T0er Jahren
wurden in der Politik und in den Hochschulen verbreitet Hoffnungen
und Erwartungen in die Arbeitskräftebedarfsforschung und -planung
gesetzt. Die Erfahrungen insbesondere mit sehr detaillierten, weit in die
Zukunft reichenden und methodisch anspruchsvollen prognosen sind
nicht ermutigend'3). Fi.iLr viele Fachrichtungen ist der Arbeitsmarkt
abhängig von politischen Entscheidungen, z. B. bei der Einstellung von
Lehrern oder sozialarbeitern, die sich nicht zuverlässig vorhersehen las-
sen. In anderen Fachrichtunger,, z. B. bei Ingenieuren und Betriebswir-
ten, spielt die wirtschaftliche Lage der Branchen, in denen die Absolven-
ten unterkommen, die entscheidende Rolte für die Arbeitsmarktlage.
Auch hier gibt es keine überzeugenden langfristigen prognosen, die es
zuließen, Studiengänge und Kapazitäten genau auf den Arbeitsmarkt
abzustimmen. Aus guten Gründen wurde beim Ausbau der Hochschu-
len auf eine enge Ausrichtung auf den ,,Bedarf des Beschäftigungssy-
stems" verzichtet.

Nachfrageorientierte Hochschulpolitik heißt nicht, Belange des Beschäf-
tigungssystems und Anforderungen des Arbeitsmarktes außer acht zu
lassen. Dies kann jedoch nicht durch eine detaillierte Arbeitskräftebe-

43) vgl. hierzu Geschäftsstelle des wissenschaftsrates: prognosen zum Angebot und zum
Bedarf m Hochschulabsolventen, Köln 1g79, sowie BMBW: stand, Entwicklung und Ergeb-
nisse der Prognoseforschung zum zukünftigen Arbeitskräfte- und Qualifikationsbedrf. Bonn
1 980.
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darfsplanung und eine darauf abgestimmte Kapazitäts- und Zulassungs-
politik geschehen.

Da sich die Arbeitsmärkte ebenso wie die Tätigkeitsinhalte und gefor-
derten Qualifrkationen ständig ändern, sollte das Hochschulstudium in
erster Linie ein breites Grundwissen vermitteln, um den Absolventen
ein möglichst hohes Maß an beruflicher Mobilität zu erlauben. Enge Spe-
zialisierungen und die Vermittlung spezifischer berufsbezogener Lehr-
inhalte haben für den Absolventen ein hohes berufliches Risiko zur
Folge und verlängern zudem regelmäßig die Studienzeit.

Die Schwierigkeiten detaillierter Arbeitskräftebedarfsplanungen verlan-
gen auf der anderen Seite von den Hochschulen ein hohes Maß an Flexi-
bilität - sowohl hinsichtlich spezieller Lehrinhalte als auch der Zusam-
mensetzung und des Aufbaus von Studiengängen. Mit Flexibilität sind
die Bereitschaft und die Fähigkeit gemeint, das Studienangebot den wis-
senschaftlichen Erkenntnisfortschritten und dem Wandel der Anforde-
rungen des Beschäftigungssystems anzupassen. Gegenwärtig liegt die
größte Herausforderung in der Integration von informationstechnischen
Grundkenntnissen in viele traditionelle Fachdisziplinen innerhalb und
außerhalb der Ingenieurwissenschaften. Fähigkeit zur Flexibilität heißt
hier, daß die Hochschulen bei den Sach- und Investitionsmitteln ebenso
wie beim Personal Spielraum benötigen. Es muß aber auch die Bereit-
schaft vorhanden sein, traditionelle Studieninhalte in Frage zu stellen
und die neuen Methoden und Techniken in die Studiengänge einzu-
bauen.

Andererseits wird es auch künftig sinnvoll sein, methodischen Innova-
tionen oder Veränderungen des Arbeitsmarktes durch die Einrichtung
neuer Studienglinge zu begegnen. Die Einrichtung des Studiengangs
Informatik, der im letzten Jahrzehnt an vielen Universitäten und Fach-
hochschulen aufgebaut wurde - zum Teil noch im Aufbau ist -, steht
hierfür als Beispiel.

V. Graduierten- und Weiterbildungsstudien

V. 1. Graduiertenstudien

An den Hochschulen werden in zunehmender Zahl weiterführende Stu-
dienmöglichkeiten nach dem berufsqualifrzierenden Abschluß in Form
von Zttsatz-, Ergänzungs- und Aufbaustudiengängen angeboten, die
heute unter dem Begriff Graduiertenstudien zusammengefaßt werden.
Ein großer Teil der zvr Zeit auf rund 340 Graduiertenstudien (davon 50
an Fachhochschulen und 40 an Pädagogischen Hochschulen)'n)
geschätzten weiterführenden Studienangebote bietet spezialisierte Teil-
fachkombinationen an, die für besondere berufliche Verwendungen ent-
worfen wurden. Das vorhandene Angebot läßt eine Vielfalt unterschied-
licher Modelle und Organisationsformen erkennen.

44) Vgl. H. Hertz: Studien nach dem Studium: Graduiertenstudien an den Hochschulen in
der Bundesrepublik Deutschland. Studien Bildung Wissenschaft, H. 51, Bonn 1987.

154



In vielen Fällen überlappen und verwischen sich spezielle Graduierten-
studien mit Lehrveranstaltungen, die für Doktoranden angeboten wer-
den. Ein Teil der Studenten der Graduiertenstudien strebt von vornher-
ein eine Promotion an. Sieht man von den Doktoranden ab, so wollen die
Studenten in den Graduiertenstudien in erster Linie ihre beruflichen
Perspektiven durch eine inhaltliche Ergänzung des Erststudiums ver-
bessern. Bisweilen sind die Graduiertenstudien allerdings lediglich
Warteplätze für Absolventen, die noch keine berufliche Anstellung
gefunden haben.

Im Interesse der begrifflichen Klarheit ist es erforderlich, die Graduier-
tenstudien in a) Doktorandenstudien und Graduiertenkollegs und
b) Spezialstudien zu unterteilen. Doktorandenstudien und Graduierten-
kollegs werden im Kapitel D. Wissenschaftlicher Nachwuchs behandelt.
Die Spezialstudien, d. h. Aufbau-,Zusatz- und Ergänzungsstudien, die in
der Regel nicht zur Promotion führen, gibt es in allen Fächergruppen an
Universitäten, Gesamthochschulen, Pädagogischen Hochschulen und
Fachhochschulen. Die Vielfalt und einige Charakteristika dieser Spezial-
studien lassen sich ansatzweise wie folgt beschreiben:

- Besonders häufig sind Spezialstudien in den pädagogrschen Fächern
(Erziehungswissenschaften, Sonderpädagogik, Ausländerpädagogik'
Erwachsenenbildung, Medienpädagogik, Sozialpädagogik); sie wen-
den sich in erster Linie an Absolventen der Lehramtsstudiengänge.
Hier kommen Arbeitsmarktprobleme bei Absolventen der Lehramts-
studiengänge auf der einen und nicht ausgelastete Kapazitäten der
Hochschulen auf der anderen Seite zusammen.

- Eine gtößere Zahl von Spezialstudien, vor allem an Fachhochschu-
len, bietet Wirtschaftswissenschaften für Natur- und Ingenieurwis-
senschaftler an.

- In den Agrarwissenschaften gibt es eine Reihe von Spezialstudien,
von denen sich mehrere besonders an Graduierte aus dem Ausland
wenden.

- Einige der Spezialstudien in den Natur- und Ingenieurwissenschaften
wenden sich an Absolventen von Fachhochschulen.

- In vielen Spezialstudien besteht das Lehrangebot in nennenswertem
Umfang aus Veranstaltungen, die auch im Grund- und Hauptstudium
angeboten werden (dort zum Teil als Wahlfücher)'

- Die Kapazitäten der Spezialstudien sind zwar begrenzt, zumeist kön-
nen ablr alle qualifrzierten Interessenten zugelassen werden. Teil-
weise werden die ausgewiesenen Kapazitäten nicht in vollem
Umfang genutztns).

45) ,,Nur für die Hälfte der erfaßten Spezialstudien wurden Höchstzahlen für die Zulassung

festgesetzt. Die Höchstzahlen werden in den Wirtschafts- und Agrarwissenschaften sowie bei

den auslandsbezogenen studiengangen ausgeschöpft, in den Natur- und Ingenieumissen-
schaften bleiben die Teilnehmerzahlen deutlich unter diesen Planzahlen." - H. Hertz, a. a. O.,

s. 23.
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Die studentenzahlen in den meisten Graduiertenstudien sind klein,
die Abbruchquoten sind hoch. Insbesondere in den wirtschafts- und
Ingenieurwissenschaften wirkt sich die Arbeitsmarktlage auf die Teil-
nehmerzahlen und die Abbruchquoten, die teilweise 30 bis 40 %o (und
höher) betragen, ausa6).

Die verhältnisse sind außerordentlich vielfültig. überwiegend fehlt
es an öffentlich verfügbaren Daten (Anzahl und eualität der Bewer_
ber, Abbruch- und Erfolgsquoten, übergang in ein Doktorandenver-
hältnis, Erfolg auf dem Arbeitsmarkt), die eine Evaluation dieser Spe_
zialstudien ermöglichen.

4ij) ..Schon heute sind deutliche Schwankungen der Teilnehmerzahlen festzustellen, vor
allem im Bereich der Studienangebote, die sich m Ingenieure wenden: Je günstiger die stel-
lensituation, um so geringer die Nachfrage und um so höher die Abbruchquote.,i- H. Hertz,
a. a. O.. S. 46.
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Der wissenschaftsrat hat sich in seinen Empfehlungen zur struktur des
Studiums für eine neue Struktur des Lehrangebots ausgesprochen, in
der neben Graduiertenkollegs auch Spezialstudien ihren platz haben.
Zwischen den drei Funktionen

a) berufsbefähigendes wissenschaftliches Studium,

b) berufsbezogene wissenschaftliche Vertiefung und

c) forschungsorientierte Ausbildung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses

soll deutlicher unterschieden werden. Dadurch sollen die heute überlan-
gen Studienzeiten erheblich verkürzt werden.

vielen Spezialstudien, die heute an den Hochschulen eingerichtet sind,
ist keine strukturreform des studiums vorausgegangen. Siu wurden in
der Regel zusätzlich eingeführt, ohne daß dies zu erkennbaren Konse-
quenzen für die grundständigen studiengänge geführt hat. Hier liegt ein
schwerwiegender Mangel, der zu einer zwiespärtigen Beurteilun! des
bisherigen Angebots an Spezialstudien und Initiativen zur Ausweltung
derartiger studien führt. Spezialstudien sind nicht schon deswegen alspositiv zu beurteilen, weil sie im Anschluß an ein Diplom-, ualister-
oder Lehramtsstudium ein aufbauendes studium ermöglichen. So"lange
keine Konsequenzen für das studium zum berufslualiflzierenden
Abschluß gezogen werden und die Studieninhalte dort st begrenzt und
organisiert werden, daß die Mehrzahl der studenten in achl bis neun
semestern abschließen kann, sind spezialstudien eher steptiscr,u
betrachten. Diese Beurteilung trifft für viele der heutigen spezialstu-
diengänge zu, jedoch nicht für alle. Spezialstudiengänge;.rerzöiern häu_
frg den Berufseintritt der Hochschulabsolventen. Im Einzelfal-i verdek-
ken sie Lehrkapazitäten, die in den Diplom-, Magister- oder Lehramts-
studiengängen nicht (mehr) voll genutzt werden. Der wissenschaftsrat
kann daher eine weiterführung aller in den letzten Jahren.i"g".i"rrt"-



ten Spezialstudien und die bedingungslose Einrichtung neuer Spezial-
studien nicht empfehlen.

spezialstudien - nicht zu verwechseln mit Graduiertenkollegs - sollten
nur eingerichtet werden, wenn die Hochschulen sich zugleich für eine
wirksame Begrenzung der Studienzeiten bis zum ersten berufsqualifizie-
rendenAbschluß einsetzen. Ihre Einrichtung durch das zuständige Mini-
sterium sollte voraussetzen, daß die antragstellende Fakultät (Fachbe-

reich) spezielle Lehrveranstaltungen anbieten kann. Insbesondere für
die vermittlung von speziellen Qualifikationen, wie sie füLr bestimmte
Berufstätigkeiten erforderlich sind, sollte die Zusammenarbeit mit
erfahrenen Praktikern und Einrichtungen außerhalb der Hochschulen
gesucht und vereinbart werden. In der Wechselwirkung von Entlastung
und Anregung könnten sich die Hochschulen hier neue Perspektiven
und Wirkungsmöglichkeiten erschließen, vor allem im Hinblick auf
angewandte und praxisnahe Forschung.

wegen der notwendigen voraussetzungen und im Hinblick auf ihre Ziel-
setzungen sollten Graduiertenstudien nicht überall, sondern nur dort
eingerichtet werden können, wo eben diese Voraussetzungen nachge-
wiesen werden. sie sollten ferner nur für eine begrenzte zahl von Teil-
nehmern zur Verfügung stehen, unter denen sich regelmlißig auch
Absolventen anderer Hochschulen befi.nden sollten.

Graduiertenstudien sollten sich innerhalb begrenzter Fristen von etwa
fünf bis sieben Jahren bewährt haben, bevor sie fortgeführt werden. Den
entsprechenden Nachweis müssen die jeweilige Fakultät/der Fachbe-
reich erbringen (u. a. Anzahl und Qualität der Bewerber, Studienerfolg,
Resonanz des Arbeitsmarktes). Hierbei sollte auch in Betracht gezogen

werden, ob das studienangebot im sinne der vom wissenschaftsrat vor-
geschlagenen Planstudienzeit,,4 plus" strukturiert worden ist und ob die
Planstudienzeit auch erreicht wird.

V. 2. Weiterbildungsstudien

In einem ausgebauten Hochschulsystem erfüllt die Weiterbildung eine
wichtige Rolle. Gesellschaftlicher und technologischer Wandel machen
eine ständige Anpassung der Berufsqualifikation erforderlich. Außer-
dem ist die Weitergabe neuer Forschungs- und Entwicklungsergebnisse
auf ktirzestem Wege für die wirtschaftliche und gesellschaftliche Ent-
wicklung der Bundesrepublik Deutschland unverzichtbar und zugleich
eine besonders wirksame Form von Forschungs- und Technologietrans-
fer. Die große Bedeutung, die der Weiterbildung zukommt, kann hier
nur angedeutet und nicht im einzelnen dargelegt werden. Der Wissen-
schaftsrat ist hierauf 1983 in seinen ,,Empfehlungen zur Weiterbildung
an den Hochschulen" eingegangen; auf sie wird verwiesena'). Einzelne
Hochschulen haben in den letzten Jahren in zunehmendem Umfang

4?) Wissenschaftsrat: Empfehlungen zur Weiterbildung an den Hochschulen, Köln 1983
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Weiterbildungsangebote entwickelt; es kann aber noch nicht davon
gesprochen werden, daß die Hochschulen insgesamt sich dieser neuen
Aufgabe bereits ausreichend zugewandt hätten.

In den Empfehlungen zur Weiterbildung an Hochschulen hat der Wis-
senschaftsrat darauf hingewiesen, daß die verwirklichung des weiterbil-
dungsauftrags der Hochschule entscheidend von der Initiative und der
Motivation der Hochschullehrer abhängt. In der vergangenheit ist zu
wenig bedacht worden, daß es füLr Hochschullehrer nicht besonders
attraktiv ist, Lehrleistungen im weiterbildenden studium zu erbringen,
da sie lediglich auf das Lehrdeputat angerechnet werden können, wäh-
rend die Beteiligung als Dozent an weiterbildungsveranstaltungen ande-
rer Träger (Technische Akademien, Vereine von Hochschulen o. ä.) eine
zulässige Nebentätigkeit ist, für die meist gute Honorare gezahlt werden.
Die Bereitschaft der Hochschullehrer, ihre Dienstaufgaben in der wei-
terbildung wahrzunehmen, sollte deshalb durch Anreize verstärkt
werden.

Ein denkbarer Anreiz ist die Erhebung von Teilnehmergebühren für
Weiterbildungsangebote der Hochschulen, wenn gleichzeitig die haus-
haltsrechtlichen Voraussetzungen dafür geschaffen werden, daß die
Hochschulen über die aus Weiterbildungsveranstaltungen erzielten Ein-
nahmen selbst verfügen können. Dafür hat sich der Wissenschaftsrat
bereits 1983 ausgesprochenns).

In erster Linie sollten die Einnahmen den Fachbereichen zugute kom-
men, die die entsprechende Arbeit geleistet haben. Die Verfügung über
zusätzliche Personal- oder Sachmittel kann ein gleichwertiger Anreiz
wie eine persönliche Vergritung sein.

Durch die Erhebung von angemessenen Teilnehmergebühren könnten
zugleich auch andere Probleme gelöst werden: Eine zusätzliche perso-
nal- und sachausstattung für weiterbildungszwecke der Hochschulen
müßte nicht bereitgestellt werden, und der häuflg erhobene Vorwurf
anderer Tbäger wissenschaftlicher weiterbildung, die auf kommerzieller
Basis arbeiten, Hochschulweiterbildung führe zu wettbewerbsverzer-
rungen, würde damit gegenstandslos.

Mit der Weiterbildung haben die Hochschulen kein Monopol. Sie treffen
auf eine Vielzahl anderer erfahrener Institutionen, die teilweise in erheb-
lichem Umfang auf Hochschulpersonal als Lehrende zurückgreifen. Das
dichte Weiterbildungsangebot außerhalb der Hochschule erfordert von
den Hochschulen, daß diese sich auf hochschulspezifrsche Angebote
konzentrieren. Wenn Weiterbildung in ihren Inhalten und ihrem Niveau
nicht hinter dem zurückbleiben soll, was die Hochschulen bei der Wahr-
nehmung ihrer Aufgaben in Forschung und Lehre bestimmt, so müssen
ihre Angebote von den Fachvertretern getragen werden. Das heißt, daß

48) In Nordrhein-Westfalen soll künftig so verfahren werden
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die Hochschulen in der Weiterbildung das leisten und anbieten - aber
auch sich daraufbeschränken -, was den besonderen Gegenstand ihrer
Kompetenz ausmacht.

Mit diesen Einschränkungen hält es der Wissenschaftsrat für notwendig,
daß die Hochschulen sich der Weiterbildung und den mit ihr auch für
Forschung und Lehre gebotenen Möglichkeiten verstärkt zuwenden.

VI. Internationalisierung des Studiums

Die Hochschulen in der Bundesrepublik Deutschland unterhalten über
Hochschulpartnerschaften und projektbezogene Kooperationen eine
Vielzahl von Kontakten zu ausländischen Hochschulen. In den Ietzten
Jahren ist eine Reihe gemeinsamer, integrierter Studiengänge zwischen
deutschen und ausländischen (vorrangig amerikanischen, englischen
und französischen) Hochschulen entwickelt worden. Eine große ZahI
weiterer gemeinsamer Studiengänge ist in der Planung. Integrierte Stu-
diengänge werden von zwei oder mehr Hochschulen gemeinsam
geplant, Aufenthalte an der jeweiligen ausländischen Hochschule wer-
den weitgehend anerkannt. Bei vollintegrierten Studiengängen werden
neben den Studienleistungen auch die Abschlüsse gegenseitig aner-
kannt oder es werden doppelte Abschlüsse verliehen. Die gemeinsame
Verantwortung für solche Studiengänge und die Regelung zur Anerken-
nung der im Ausland erbrachten Studienleistung erleichtern das Stu-
dium im Ausland und führen in der Regel auch nicht zur Studienzeitver-
Iängerung, wie dies bei Studenten, die ohne diese organisierte Unterstüt-
zung durch die Hochschule im Ausland studieren, häufig der Fall ist. Vor
allem die Fachhochschulen sind bei integrierten Studiengängen initiativ
geworden und haben neue Wege der internationalen Zusammenarbeit in
der Lehre entwickelt.

Im Jahre 1986 studierten rund 27000 deutsche studenten im Ausland,
davon rund 1200 bis 1500 in studiengängen, die ganz oder teilweise mit
einer ausländischen Hochschule abgesprochen waren. Damit kamen auf
je 1 000 studenten im Inland 31 Studenten im Ausland. Bevorzugte Ziele
waren die vereinigten staaten von Amerika vor österreich, Frankreich
und der schweiz. Diese vier Länder nahmen 65 % aller deutschen Stu-
denten im Ausland auf.

Das Auslandsstudium deutscher Studenten wird auf verschiedene Weise
gefördert:

- Über BAföG geförderte Studenten erhalten - in der Regel für ein
Jahr - die auslandsbedingten Mehrkosten als Zuschuß gewährt.
Dabei wird das Studium im außereuropäischen Ausland im gleichen
Umfang wie das in Europa gefördert; Studiengebühren bis zu 9 000

DM werden übernommen. 1986 wurden rund 5 000 deutsche Studen-
ten im Ausland gefördert.

159



- Die Begabtenförderungswerke fördern Auslandsaufenthalte bis zu
einem Jahr. 1986 wurden rund 750 Studenten gefördert.

- Der Deutsche Akademische Austauschdienst (DAAD) vergibt aus
Mitteln des Bundesministeriums für Bildung und Wissenschaft
(BMBW) Stipendien für Auslandsaufenthalte an deutsche Studenten
und Hochschulabsolventen. Es handelt sich dabei um Jahres- und
Semesterstipendien, Sprach- und Fachkursstipendien, Reisebeihilfen
für Praktikanten und für Gruppenreisen. Hochschulabsolventen kön-
nen Stipendien für Ergänzungs- und Aufbaustudien sowie füLr For-
schungsarbeiten im Ausland erhalten.

- Die Fulbright-Kommission ermöglicht Fachhochschulstudenten die
Fortsetzung oder Ergänzung ihres Studiums an amerikanischen
Hochschulen, die Carl-Duisberg-Gesellschaft (CDG) fördert sechs-
monatige Berufspraktika vor allem in den USA und Großbritannien.

Im Jahre 1987 hat der BMBW für diese Programme und Stipendien 32
Millionen DM ausgegeben; damit konnten rund 3 200 Jahres-, Semester-
und Kurzstipendien vergeben sowie 3 000 Praktikanten gefördert
werden.

Das 1986 beschlossene,,Deutsch-Französische Hochschulkolleg" hat die
Aufgabe, die Mobilität von Studenten und Hochschullehrern zwischen
beiden Ländern zu fördern und die Hochschulen bei der Vertiefung
ihrer Beziehungen zu unterstützen. Im Rahmen dieses Kollegs sollen
gemeinsame, insbesondere integrierte Studiengänge entwickelt werden.
Das Kolleg trat zum ersten Mal im Januar 1988 zusammen. Als Anlauf-
finanzierung steht im Haushalt des BMBW für 1988 eine Million DM zur
Verfügung.

Von zunehmender Bedeutung sind die Förderprogramme der EG, die
1986 das COMETT-Programm zur Förderung der europäischen Zusam-
menarbeit zwischen Hochschule und Wirtschaft und 1987 das ERAS-
MUS-Programm zur Förderung der Mobilität von Studenten eingerich-
tet hat. tr\ir das COMETT-Programm stehen für zunächst drei Jahre 45
Millionen ECU (93 Mio DM) zur Verfügung, für das ERASMUS-Pro-
gramm insgesamt 80 Millionen ECU (166 Mio DM) ftiLr drei Jahre.

Beide Programme enthalten verschiedene Programmteile. Im
COMETT-Programm ist der grenzüberschreitende Austauseh von Stu-
denten und Personal zwischen Hochschulen und Unternehmen vorgese-
hen, d. h. es werden u. a. Praktika in mehrmonatiger Dauer füLr Studen-
ten oder Hochschulabsolventen in Unternehmen eines anderen Mit-
gliedstaates gefördert. Mit dem ERASMUS-Programm fördert die EG
Kooperations- und Austauschvereinbarungen von Hochschulen. Ange-
strebt wird der Aufbau eines europäischen Hochschulnetzes mit gemein-
samen Studiengängen. Neben Stipendien für Studenten, die aufgrund
solcher Vereinbarungen einen Teil ihres Studiums im Ausland - bei vol-
ler Anerkennung ihrer im Ausland erbrachten Studienleistung - absol-
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vieren, werden auch der Austausch von Hochschullehrern, die gemein-
same Entwicklung von Curricula sowie Vorbereitungs- und Studienauf-
enthalte von Hochschulmitarbeitern finanziell unterstützt.

Das ERASMUS-Programm ist bei den bundesdeutschen Hochschulen
auf starke Resonanz gestoßen. FtiLr das Anlaufiahr 1987/88 hat die EG-
Kommission insgesamt 398 Kooperationsprogramme von Hochschulen
aus zwei oder mehr Mitgliedstaaten in die Förderung aufgenommen. An
172 Programmen sind Hochschulen aus der Bundesrepublik Deutsch-
land beteiligt. Zä}:.lt man die Programmbeteiligung der EG-Mitgliedstaa-
ten zusammen, beträgt der Anteil der Bundesrepublik Deutschland 17 %.

Stärker beteiligt sind nur die Hochschulen Großbritanniens (23 %) und
Frankreichs (2lVo).

Bereits im ersten Jahr des neuen Programms haben insgesamt 81 Hoch-
schulen, davon 28 Fachhochschulen, mit ihren ERASMUS-Anträgen
Erfolg gehabt. Besonders zahlreich sind die Programme in den Sprach-,
Wirtschafts- und Ingenieurwissenschaften. Während die Mehrzahl der
Kooperationsprojekte mit französischen und britischen Hochschulen
durchgeführt wird, sind Beziehungen zu Hochschulen in südeuropäi-
schen Ländern bisher noch unterrepräsentiert.

Im laufenden Hochschuljahr gehen über 1000 deutsche Studenten im
Rahmen von ERASMUS-Programmen ins Ausland. Ein großer Teil
davon erhäIt zur Deckung der auslandsbedingten Mehrkosten vom
DAAD ein ,,Mobilitätsstipendium" aus EG-Mitteln. DafiiLr standen
1987/BB 1,2 Millionen DM zur Verfügung.

Das in den 90er Jahren weiter zusammenwachsende gemeinsame
Europa, vor allem die 1992 zu erwartende Realisierung des gemeinsa-
men Binnenmarktes, wird dazu führen, daß die internationalen Kon-
takte der Hochschulen sowie Auslandserfahrung von Hochschullehrern,
Nachwuchswissenschaftlern und Studenten zunehmend wichtig wer-
den. Die Hochschulen müssen sich auf diese neue Situation vorbereiten
und sich der Konkunenz ihrer europlüschen Nachbarn stellen. Die Frei-
zügigkeit von Arbeitnehmern und Selbständigen innerhalb des gemein-
samen Marktes stellt neue Anforderungen an die von den Hochschulen
zu vermittelnden Qualifikationen und Abschlüsse. Dies erfordert eine
gewisse Neuorientierung der Hochschulen. Inhalt und Struktur des Stu-
diums werden in stärkerem Maße als bisher die ,,europäsche Dimen-
sion" berücksichtigen müssen. So wird vor allem die Einrichtung von
Studiengängen, die z. B. auf die Bedürfnisse sich neu entwickelnder
internationaler Berufsfelder ausgerichtet sind, an Bedeutung gewinnen'
Die Entwicklung solcher Studiengänge, die ganz oder teilweise abge-
sprochen sind und bei denen im Ausland erbrachte Studienleistungen
voll anerkannt werden - wie dies das ERASMUS-Programm vorsieht -,
sollte verstärkt gefördert werden. Derartige zwischen deutschen und
ausländischen Hochschulen getroffene Vereinbarungen erleichtern die
studentische Mobilität und die gegenseitige Anerkennung von Studien-
abschlüssen.
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Neben partnerschaftlichen Absprachen bis hin zu integrierten Studien-
gängen müssen auch flankierende Maßnahmen verstärkt gefördert wer-
den, z. B. der Ausbau fremdsprachlicher Angebote, insbesondere fach-
sprachlicher Angebote, die stärkere Berücksichtigung fakultativ oder
obligatorisch in den Studiengang eingebauter Auslandsstudien und Pra-
xisphasen sowie die Intensivierung des Hochschullehreraustausches.

Die zunehmende Europäisierung des Studiums darf nicht dazu führen,
daß die Kooperation der deutschen Hochschulen mit außereuropäischen
Einrichtungen vernachlässigt wird. So trägt die Bundesrepublik
Deutschland zusammen mit anderen Ländern Verantwortung für die
Entwicklung und Unterstützung von Studienangeboten für Studenten
aus Entwicklungsländern und für die Förderung des Studentenaustau-
sches mit den Ländern der Dritten Welt',). Eine Reihe deutscher Hoch-
schulen leistet durch Partnerschaften mit Hochschulen in Entwick-
lungsländern einen wichtigen Beitrag zum Aufbau eines leistungsftihi-
gen Hochschulwesens in den Entwicklungsländern.

Zum Studienangebot für Studenten aus Entwicklungsländern hat der
Wissenschaftsrat 1985 Stellung genommen5o). Für diese Studenten stellt
sich das besondere Problem, wie ihr Studium so eingerichtet werden
kann, daß es sich bei späterer Arbeit in ihrem Heimatland als nützlich
und sinnvoll erweist. Voraussetzung dafür ist, jenseits aller Fragen der
inhaltlichen Ausrichtung ihres Studiums, daß dieses nicht wegen der
Überlänge der Studiendauer und der dadurch bedingten langen Abwe-
senheit vom Heimatland zur Entfremdung von heimischen Verhältnis-
sen mit der Folge dazu beiträgt, daß der Rückkehrwille dieser Studenten
schwindet. Dies wäre mit der entwicklungspolitischen Zielsetzung der
Bundesrepublik Deutschland nicht vereinbar. Deshalb müssen für die
Studenten Bedingungen geschaffen werden, die es möglich machen, daß
zeitlich begrenzte Studien zügig und erfolgreich absolviert werden kön-
nen. Dies wird nicht zu sichern sein ohne eine Aufnahme- und Zrl.as-
sungspraxis, die dem Vorhandensein der erforderlichen fachlichen und
sprachlichen Vorkenntnisse eine besondere Aufmerksamkeit schenkt.
Im Hinblick darauf spielen in der Vorstudienphase die sogenannten Stu-
dienkollegs eine entscheidende Rolle.

Nach Auffassung des Wissenschaftsrates sollten sich Bund und Länder
verpflichtet wissen, die frnanzielle Förderung von Studenten aus Ent-
wicklungsländern zu verstärken. Beide haben in den letzten Jahren
immer wieder die Bedeutung des Studiums von Ausländern in der Bun-
desrepublik Deutschtand betont. So sollten die Hochschulen für Studen-
ten aus Entwicklungsländern Mittel für Tutoren erhalten, um die Stu-
denten fachlich besser betreuen zu können.

Eine besondere Förderung von Studenten aus Entwicklungsländern
darfjedoch nicht dazu führen, daß die fachlichen Anforderungen des

49) Vgl. hierzu Bericht der Bundesregierung: Hochschulpolitische Zielsetzung der Bundes-
regierung und Förderung der Drittmittelforschung. Deutscher Bundestag, Drs. i0/3?92.
50) Vgl. Wissenschaftsrat: Empfehlungen und Stellungnahmen 19g5, Selte 51 ff.
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studiums herabgesetzt werden, um den Studenten auf diese weise einen
erfolgreichen studienabschluß zu ermöglichen. Anspruchslose sonder-
programme und lässige prüfungspraktiken sind nicht nur den Hoch-
schulen nicht zuzumuten; sie würden auch zur Entwertung der studien-
abschlüsse führen und langfristig einer negativen Auslese äusländischer
Studienbewerber Vorschub teisten.

Als besonders geeignet für studenten aus Entwicklungsländern, die
bereits eine entsprechende Eingangsqualifikation erworben haben, kön-
nen postgraduale studienangebote gelten, soweit sie strukturiert und
damit auch terminiert sind. Für postgraduale studien kommt derzeit
zwar nur eine relativ kleine zahl von studenten aus Entwicklungslän-
dern in Frage. sie sind deshalb kein Mittel zur Lösung der offenkundi-
gen Probleme, die bei der großen Mehrheit der studenten aus Entwick-
lungsländern existieren.

Bisher werden die studienmöglichkeiten an den Fachhochschulen von
studenten aus Entwicklungsländern, die an grundständigen vollstudien
interessiert sind, noch zu wenig genutzt. Deshalb hält es der wissen-
schaftsrat für empfehlenswert, diese studenten und ihre Heimatländer
in stärkerem Maße als bisher auf die Fachhochschulen hinzuweisen.

Die Empfehlungen des wissenschaftsrates von 1gg5 zur verbesserung
der studienbedingungen für studenten aus Entwicklungsländern kön-
nen nur mit zusätzlichen Mitteln realisiert werden. ohne solche Mittel
ist das entwicklungs- und kulturpolitische Ziel, Studenten aus Entwick-
lungsländern an Hochschulen der Bundesrepublik Deutschland zu zie-
hen und ihnen hier angemessene studienbedingungen zu bieten, nicht
zu erreichen.
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Tabelle 36

Tabelle 36

D. Wissenschaftlicher Nachwuchs

Die Ausbildung eines qualifizierten wissenschaftlichen Nachwuchses
gehört neben der Forschung und der Lehre zu den Hauptaufgaben der
üniversitäten. Dabei meint wissenschaftlicher Nachwuchs nicht allein
den Hochschullehrernachwuchs im engeren sinne. F\ir ein leistungs-
ftihiges Hochschul- und Forschungssystem sind die Ausbildung des wis-
ru.rsch.ftlichen Nachwuchses in und durch die Forschung und eine kon-
tinuierliche Hereinnahme von iungen Nachwuchswissenschaftlern in
die Forschung von entscheidender Bedeutung. Darüber hinaus verlangt
eine fortschreitende verwissenschaftlichung der welt ein immer höhe-

res Maß an wissenschaftlicher Kompetenz auch außerhalb der Hoch-
schulen. Die Übergänge zwischen Berufsausbildung und der Ausbil-
dung des wissenschaftlichen Nachwuchses sind fließend geworden,

auch wenn es zu einer sinnvollen organisation der universit'ät gehört,

nach wie vor zwischen beiden Aufgaben zu unterscheiden.

I. Promotionen

Die Promotion gilt üblicherweise als erste Phase für die Qualifizierung
des wissenschaftlichen Nachwuchses. Dabei bilden die universitäten die
Doktoranden nicht allein für die Rekrutierung ihres eigenen Hochschul-
lehrernachwuchses, sondern auch für die außeruniversitären For-
schungsinstitute, die Forschungs- und Entwicklungsabteilungen der
Industrie sowie für weitere qualifizierte Tätigkeiten und Berufe aus.

I. l. Zahl der Promotionen

Die Zahl der Promotionen ist in der Zeit zwischen 1975 und 1986 um
4038 oder 39% von 10497 auf 14535 gestiegen (nur Deutsche). Den
st'lirksten Zuwachs gab es in der Human- und Veterinärmedizin (um
2685 oder 63% von 4384 auf 7070). Wenn man diese Fächer außer
Betracht läßt, war die Zahl der Promotionen 1986 nut 220/o höher als
19?5. In fast allen sprach- und kulturwissenschaftlichen Fächem lag die
Promotionszahl Mitte der 80er Jahre in der bereits Mitte der 70er Jahre
erreichten Größenordnung. Auch in den Rechts-, Wirtschafts- und
Sozialwissenschaften btieben die jährlichen Promotionszahlen weit-
gehend unverändert. Dagegen stiegen die Promotionszahlen in den
Naturwissenschaften, den Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften
und in manchen ingenieurwissenschaftlichen Fächern. In der Biologie,
den Geowissenschaften, den Agrarwissenschaften und der Elektrotech-
nik war der Anstieg überproportional.

Die Zahl der Promotionen, die von Frauen abgelegt werden, hat sich
zwischen 19?5 und 1986 mehr als verdoppelt. Sie ist von 1 677 (16,0 % der
Gesamtzahl) auf 3 713 (25,50/o) gestiegen (nur Deutsche). Überdurch-
schnittlich hoch ist der weibliche Anteil an den Promotionen in den
Sprach- und Kulturwissenschaften, der Human- und der Veterinär-
medizin, der Pharmazie, der Biologie sowie in den Haushalts- und
Ernährungswissenschaften und in der Kunst.
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Tabelle 37

Die Zunahme bei den Diplom-, Staats- und Magisterprüfungen war in
den 70er Jahren höher als die Zunahme bei den Doktorprüfungen.
Dadurch ist die Promotionshäufigkeit (Relation der Zahl der Promotio-
nen zur Zahl der Diplom-, Staats- und Magisterprüfungen drei Jahre
zuvor) in fast allen Fächern zurückgegangen. In den 80er Jahren verlie-
fen die Wachstumsraten dagegen bei beiden Prüfungsarten weitgehend
parallel, so daß die Promotionshäufigkeit überwiegend unverändert
blieb. Auf 100 Diplom-, Staats- und Magisterprüfungen (ohne Lehr-
ämter, ohne Medizin) kamen drei Jahre später 18 Promotionen.

Die Unterschiede in der Promotionshäufigkeit der Fächer sind jedoch
beträchtlich. Sie schwanken von weniger als 10 % (Theologre, psycholo-
gie, Erziehungswissenschaften, Rechtswissenschaft, wirtschaftswissen-
schaften, Architektur) bis zu teilweise weit über b0 %o (Chemie, Human-
und Veterinärmedizin).

Die Promotionshäufrgkeit ist in denjenigen Fächern hoch und auch mit
der Expansion der Absolventenzahlen weitgehend unverändert geblie-
ben, in denen die Promotion auf dem Arbeitsmarkt als Ausweis einer
zusätzlichen Qualifikation geschätzt und honoriert wird. Die Hochschul-
absolventen folgen hier den Signalen des Arbeitsmarktes, die füLr ein-
zelne Fächer so weit führen, daß Universitätsabsolventen ohne promo-
tion nur geringe Beschäftigungschancen haben. Traditionellerweise gilt
dies für das Fach Chemie. Eine ähnliche Entwicklung vollzieht sich
offenbar in der Biologie und abgeschwächt auch in einigen anderen
natur- und agrarwissenschaftlichen Fächern. Die Promotion gilt hier als
Nachweis eigener Erfahrungen in der Forschung, die auf dem Arbeits-
markt von vielen Naturwissenschaftlern verlangt wird.

Umgekehrt ist die Promotionshäufigkeit in manchen anderen Fächern,
in denen die Promotion auf dem Arbeitsmarkt keine derartige Bedeu-
tung hat, gesunken. Dies trifft z. B. für Wirtschaftswissenschaftler, Juri-
sten, Psychologen sowie Sprach- und Kulturwissenschaftler zu. Die
berufliche Tätigkeit dieser Hochschulabsolventen hat - sieht man von
den Hochschulen und den außeruniversitären Forschungsinstituten ab -
mit wissenschaftlichen Methoden und eigener Forschungstätigkeit oft
nur wenig zu tun. Dies erklärt, daß hier die Promotion als Ausweis wis-
senschaftlicher Qualifikation nur auf wenigen Segmenten des Arbeits-
marktes nachgefragt wird.

Die Tatsache, daß in manchen Fächern die Promotionshäufigkeit seit
Mitte der 70er Jahre zurückgegangen ist, hängt mit der Aufnahmeftihig-
keit des Arbeitsmarktes Hochschule zusammen. In der ZeiL der Hoch-
schulexpansion wurden an den Hochschulen viele neue Stellen für Wis-
senschaftler geschaffen. Ahnliches gilt für die außeruniversitären For-
schungsinstitute. tr\ir diese Stellen war die Promotion Voraussetzung, so
daß der akademische Arbeitsmarkt Anreize setzte, nach dem Diplom die
Hochschule nicht zu verlassen, sondern sich als Wissenschaftler zu qua-
lifizieren. Die Besetzung vieler Stellen mit jungen Wissenschaftlern, die
Überleitung vieler Nachwuchswissenschaftler von Zeit- auf Dauerstel-
len und das Ende der Hochschulexpansion haben diese Wachstums-
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Übersicht 40

Promotionshäufigkeit (nur Deutsche) ausgewählter Fächer

Eächergruppe

Fach

Sprach- und Kulttrwissenschaften2)
daunter:
Theologie
Geschichte
Germmistik
Psvchologie
Erziehungswissenschaften

Rechtswissenschaft

Wirtschaftswissenschaften

Naturuissenschaften
dmnter:
Mathematik
Physik
Chemie
Biologie

Agril-, Foßt- und Ernährungs-
wissenschaften

Ingenieuruissenschaften
dmnter:
Mxchinenbau
Elektrotechnik
Architektur
Bauingenieuruesen

I n s ges amt (ohne Medizin)

Humanmedizin3)

Zahnmedizin3)

Promotionen je 100 Diplom-, Staats- und
Magisterprüfungen sowie Lehrmtsprüfungen

für Gymnasienl) 3 Jahre zuvor,
Mittelwert der Jahre 1984 bis 1986

8,5

8,8

8,2

28,5

3,6
20,7

8,6
8,3
7,2

9,5
34,3
62,3
35,7
33,?

18,9

16,0

12,7
3,r

12,4

14,0

64,9

59,8

55,3

1 ) EinschließIich der Oberstufe/Sekundrstufe II an allgemeinbildenden Schuien, ohne klei-
ne Fakultas. - 2) Insbesondere in den Sprach- und Kulturwissenschaften ist zu beachten, daß
nicht alle Doktoranden vorher eine Abschlußprüfung abgelegt haben. - 3) Promotionen in %

der Abschlußprüfungen des gleichen Jahres.

Quelle: Eigene Berechnungen nach der Prüfungsstatistik des Statistischen Bundesamtes.

phase des akademischen Arbeitsmarktes in der zweiten Hälfte der 70er
Jahre beendet und damit auch die Nachfrage nach Promovierten ein-
geschränkt.

I. 2. Alter bei Promotion

Das mittlere Alter zum Zeitpunkt der Promotion liegt Anfang der 80er Tabeue 37

Jahre zwischen 30 Jahren (medizinische Fächer) und 34 Jahren (Inge-
nieurwissenschaften), der Durchschnittswert betrug 1986 31,5 Jahre.
Die Tendenz war in den letzten Jahren in vielen Fächern noch steigend.
Einschließlich der Zeit als Doktorand haben die Promovierten im
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Durchschnitt 10,8 Jahre an der Hochschule verbracht. Diese Gesamtver-
weilzeit (von der Erstimmatrikulation bis zur Promotion) liegt zwischen
8,9 Jahren (Zahnmedizin) und 13,3 Jahren (Sprach- und Kulturwissen-
schaften). Auch hier gibt es in fast allen Fächern noch eine leicht stei-
gende Tendenz.

Übersicht 41

Mittleres Alter zum Zeitpunkt der Promotion

Fächergruppe

Sprach- und Kultumissenscha{ten
Rechts-, Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaften
Natumissenschaften
Hummmedizin
Veterinärmedizin
Agrtr-. Forst- und Ernährungs-
wissenschaften
Ingenieumissenschaften
Kunst, Kunstwissenschaft

Alle Fächergruppen

Quelle: Statistisches Bundesamt, Prüfungen an Hochschulen.

Über die Dauer der Promotionsphase gibt es keine exakten statistischen
Angaben'). Bei den Wissenschaftlern, die 1985 promoviert wurden,
lagen zwischen dem Diplom (oder Magister oder Staatsexamen) und der
Promotion im Durchschnilt 4,4 Jahre (Übersicht 42). Diese vier bis fünf
Jahre sind jedoch in vielen Fällen nicht ausschließlich die Zeit für Dok-
torandenstudium und Bearbeitung der Dissertation, da ein Teil der Dok-
toranden innerhalb oder außerhalb der Hochschulen beruflich fätig war.
Insbesondere in den Natur- und Ingenieurwissenschaften stehen die
Doktoranden in der Regel in einem (unterschiedlich) bezahlten Beschäf-
tigungsverhältnis zur Hochschule (finanziert aus Stelle, Haushalts- oder
Drittmitteln). Anders ist die Situation in den Geisteswissenschaften.
Hier stehen die wenigsten Doktoranden in einem Beschäftigungsver-
hältnis zur Hochschule. Manche haben zumindest zeitweise ein Dokto-
randenstipendium, andere sind außerhalb der Hochschule (2. B. Refe-
rendariat) beschäftigt. Die Dauer von Promotionsstudium und Arbeit an
der Dissertation liegt daher in vielen Fällen erheblich niedriger als die
Zeitspanne zwischen Diplom und Promotion (Übersicht 42).

1) E."* 
",rJ 

st*hprobenbasis durchgeführte untersuchung kommt zu dem Ergebnis, daß die
Bearbeitungszeit der Dissertation durchschnittlich 4,1 Jahre und die gesamte promotions-
dauer (Studienabschluß bis Promotion) 5,2 Jahre beträgt. Die NaturwissenschafUer hatten
unterdurchschnittliche und die Geistes- und Ingenieumissenschaftler überdurchschnittliche
Bearbeitungszeiten. Als Ursachen für die Unterschiede werden fachspezifische taditionen
(Normen für die Dissertation, übliche Bearbeitungszeiten), die Art der Finanzierung und die
Intensität der Betreuung genannt. R. Holtkamp, K. Fischer-Bluhm, L. Huber: Jungä wissen-
schaftler an der Hochschule. Frankfurt 1986. S. 59-64.
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32,9

31,9
30,8
29,8
,OA

31,4
33,7
33,1

31,0

34,2

32,4
3 I,i
30,7
30,0

31,3
33,7
33,4

31,5

33,4

32,3
3 1,1
30,3
29,3

31,4
34,5
33,1

3t,4
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Wie die Fachstudienzeit bis zum Diplom, so ist auch die Zeit bis zur Pro-
motion hochschulweise unterschiedlich. Das nachfolgende Schaubild
zeigt für das Fach Chemie die Gesamtstudienzeit von der Erstimmatri-
kulation bis zur Promotion.

Gratik 26: Dauer vom Studlenbeginn bls zum Abschlup
der Promotion ln Chemle 1986

8,5 ot 10,5
Jahre

Nach dem im internationalen Vergleich hohen Alter bei Studienbeginn
und den überdurchschnittlich langen Fachstudienzeiten ist die Dauer
der Promotion die dritte Ursache für die Überalterung der deutschen
Hochschulabsolventen und speziell des wissenschaftlichen Nach-
wuchses.

I. 3. Promotionsförderung

Für die Förderung der Promotion wird eine Reihe unterschiedlicher
Instrumente und Finanzierungsarten eingesetzt. Dabei handelt es sich in
vielen Fächern um Finanzierungsinstrumente zur Forschungsförderung.
Die Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses, d. h. die Finanzie-
rung des Lebensunterhalts und der Arbeit von Doktoranden, ist nur das
Nebenprodukt der Forschungsförderung. Dagegen spielen die auf die
Förderung von Doktoranden ausgerichteten Finanzierungsformen eine
untergeordnete Rolle. Dabei grbt es allerdings fächerspezifische Unter-
schiede.
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Die Individualerhebung 1983 des wissenschaftlichen Personals hat ins-

gesamt 19100 Doktorandenr) erfaßt, die in einem Beschäftigungsver-

f,att.rir zur Hochschule oder zu einem Professor (finanziert aus dem Stel-

lenplan, aus Haushaltsmitteln oder aus Drittmitteln) standen. Die

Geiamtzahl aller Doktoranden liegt wesentlich höher, da in der Erhe-

bung insbesondere die Doktoranden, die nicht in einem Beschäftigungs-

verhlältnis zur Hochschule oder zu einem Professor stehen, auch nicht

als Personal der Hochschule erfaßt sind. Dies gilt z. B. für stipendiaten,

die den status eines studenten haben, für Doktoranden, die an Max-

Planck-Instituten und anderen außeruniversitären Instituten arbeiten,

oder für Doktoranden, die bereits einer außeruniversitären Beschäfti-

gung nachgehen. Berücksichtigt man diese untererfassung, so dürfte die

öesämtratrt der Doktoranden um 30 000 liegen. Davon diirften um die

5 000 auf die medizinischen Fächer entfallen'

Für die 1983 statistisch erfaßten 19 100 Doktoranden liegen Informatio-

nen über die Art der Beschäftigung und deren Finanzierung vor:

16 000 (83,5 %o) als Angestellte überwiegend nach BAT II
(auf Däuer, auf Ze7t, auf vollen und geteilten Stellen)

2700 (14,00/o) als Beamte überwiegend nach A 13

(auf Dauer, auf ZelL, auf vollen und geteilten Stellen)

450 ( 2,50/o) als Lehrkräfte für besondere Aufgaben'

Finanziert wurden diese Doktoranden zu

68,8 %o aus dem StellenPlan
4,90/o aus sonstigen Hochschulmitteln
7,30/o aus öffentlichen Drittmitteln

16,0 %o aus Drittmitteln der DFG
3,00/o aus Privaten Drittmitteln'

HinzukommendiestatistischnichterfaßtenDoktoranden,diemitSti-
pendien,ausprivatenMittelnoderdurcheineBerufsf,ätigkeitaußerhalb
äer Hochschule finanziert werden. Entsprechend sinken die oben

genannten Anteilswerte3)'

AusderZahlderjährlichenPromotionenundderZahlderProfessoren
in einem Fach läßt sich eine Kennzahl bilden (Übersicht 43). Diese

Kennzahl,hierdefiniertalsZahtderjährlichenPromotionenjel00Pro-
fessoren(C4undC3),liegtindenmedizinischenDisziplinenmitWerten
von über zoo r- ein vielfaches über den werten in den Natur- und Inge-

nieurwissenschaften, die Werte von 100 zu 60 bis ?0 haben' Unter dem

MittelwertliegendieSprach-undKulturwissenschaftenmitl00zu2T
und die Rechti-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften mit 100 zu 58.

z-l p"."o*", aie angaben, daß sie eine promotion anstreben, unabhängig vom Zeitpunkt der

beabsichtigten Promotion.
3) Eine 1983/84 durchgeführte untersuchung weist für die Gesamtheit der Doktoranden

einen Anteil von 14% für Stipendien, 1070 für private Mittel und 17% für Berufstätigkeiten

außerhalb der Hochschule aus. R. Holtkamp u. a . a' a' O . S' 241 ff'

Tabelle 38
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a) Beschäftigungsverhältnis an Hochschulen

Die häuflgste Form der Doktorandenförderung sind überwiegend befri-
stete Beschäftigungsverhältnisse an Hochschulen. Der Wissenschaftsrat
hat in seiner Empfehlung zur Förderung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses im Januar 1980') Stipendien und Beschäftigungsverhältnisse
als gleichberechtigte, sich ergänzende Förderungsmöglichkeiten
bezeichnet. Zur Förderung der Doktoranden kommt eine Beschäftigung
als wissenschaftlicher Mitarbeiter in einem befristeten Angestelltenver-
hältniss) zum Zwecke der Weiterqualifrkation oder als wissenschaftliche
Hilfskraft in Frage. Im Jahre 1985 waren an den Hochschulen (ohne
Fachhochschulen) 36 550 wissenschaftliche Mitarbeiter auf Zeit (Perso-
nenzählung) und 8 194 wissenschaftliche Hilfskräfte mit Abschlußprü-
fung beschäftigt.

Von den rund 36 500 auf Zeit beschäftigten wissenschaftlichen Mitarbei-
tern wurden 10 700 aus Drittmitteln finanziert, die übrigen aus Stellen
der Hochschulen (der kleinere Teil dieser Mitarbeiter hatte eine volle
Stelle, ein Teil erhielt 700/o der Vergütung einer Stelle und ein Teil der
Mitarbeiter hatte eine halbe, drittel, viertel oder fünftel Stelle).

Diese Stellen für wissenschaftliche Mitarbeiter stehen aber nicht aus-
schließlich für die Doktorandenförderung zur Verfügung, da die Hoch-
schulen für Forschung und Lehre einen im einzelnen nicht quantifizier-
baren Teil dieser Stellen für bereits promovierte wissenschaftliche Mit-
arbeiter (Postdoktoranden, Habilitanden) benötigen.

b) Stipendien

Das 1971 von Bund und Ländern eingeführte Graduiertenförderungsge-
setz (GFG), das 1976 auf Darlehen umgestellt wurde, ist, nachdem
bereits 1981 die Finanzierungsregelung nicht verlängert worden war,
Ende 1983 aufgehoben worden. Die Länder haben ab 1984 eigene Rege-
lungen und Gesetze zur Förderung von Graduierten (Doktoranden)
erlassen, die wieder Stipendien vorsehen.

Von den Ländern wird angestrebt, bis 2u2000 Nachwuchswissenschaft-
ler zu fördern. Bei zweijähriger Förderungsdauer (drei Jahre sollen die
Ausnahme bleiben) wären dies 1 000 Neuaufnahmen jährlich.

tr\ir die Graduiertenförderung haben die Länder 1986 32,7 Millionen
DM ausgegeben, für 1987 beträgt das Haushalts-Soll 36,8 Millionen
DM6). Die Zahl der geförderten Doktoranden (insgesamt, nicht Neuein-
tritte) dürfte 1987 in der Größenordnung von 1800 bis 2000 liegen.

{1 \'gl. \\:issenschaftsrat: Empfehlung zur Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses.
In: Empfehlungen und Stellungnahmen 1980, Köln 1981.
5) In Bayern für Ingenieure auch als Akademische Räte auf Zeit.
6) Vgl. Wissenschaftsrat: Erhebung der laufenden Mittel für Forschung und Lehre der Hoch-

schulen, Köln 1987.
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Promotionsforderung, finanziert aus Mitteln des Bundes, betreiben auch

die acht Begabtenförderungswerke?). Die Bundesregierung hat hierfür
1984 14,1 Milho.re., DM bereitgestellt, mit denen 1627 Doktoranden
(insgesamt, nicht Neueintritte) gefördert werden konnten. Seither ist der

iininzaufwand auf 22,0 Millionen DM (Haushaltsansatz 1987) erhöht

worden. Die Erhöhung dient aber im wesentlichen Leistungsverbesse-

rungen bei etwa gleichbleibenden Stipendiatenzahlen.

Darüber hinaus werden von einzelnen Stiftungen sowohl Stipendien zur

Förderung von Doktoranden als auch Forschungsbeihilfen, mit denen

Doktoranden finanziert werden, vergeben.

c) Promotionsförderung durch Forschungsförderung

Durch die Mitarbeit an Forschungsvorhaben, die von Dritten finanziert
werden, erhalten viele junge wissenschaftler eine frnanzielle Förderung.
vielfach, in vielen Fachgebieten ist dies die Regel, qualifrzieren sich die
jungen, aus Drittmitteln finanzierten Nachwuchswissenschaftler durch
ihre Forschungsarbeiten für eine Promotion.

Der wichtigste Drittmittelgeber ist die DFGs) mit 990 Millionen DM För-

dermitteln im Jahre 1986. Die DFG schätzt, daß annähernd 60%o ihrer

Mittel für die Bezahlung überwiegend jüngerer wissenschaftler als wis-
senschaftliche Hilfskräfte, Doktoranden und wissenschaftliche Mitar-

beiter ausgegeben werden. Nach Angaben der DFG werden jährlich

rund 2 000 Promotionen aus DFG-Mitteln zum Abschluß gebracht'g). Das

wäre rund ein Viertel aller Promotionen'0).

d) Förderung von promovierten wissenschaftlern (Postdoktoranden)

Zur Förderung des promovierten und besonders qualifizierten Nach-

wuchses kann die DFG Stipendien für ein Forschungsvorhaben (For-

schungsstipendium) oder zum Erlernen bestimmter Forschungsmetho-

den durch Mitarbeit an einem in- oder ausländischen wissenschaftlichen

Institut (Ausbildungsstipendium) gewähren' 1986 vergab die DFG 228

Forschungsstipendi,en und 240 Ausbildungsstipendien für ein bis zwei

Jahre.

Der Bund hat 1985 ein eigenes Postdoktorandenprogramm begonnen'

das über die DFG abgewickelt wird. In diesem Programm werden

bereits promovierte Nachwuchswissenschaftler gefördert, die noch für

z'....--strai"rr.tirtung des deutschen volkes, Konrad-Adenauer-stiftung, Friedrich Ebert stif-

iung, f1ledricfr-Näumann Stiftung, Hans-Böckler Stiftung, Hanns Seidel-Stiftung, Cusanus

werk, Evangelisches Studlenwerk Villigst'
8) i9B5 flossen rund 2300 Millionen DM m Ddttmitteln für die Förderung der Forschung

und des wissenschaftlichen Nachwuchses in die Hochschulen, davon stammten 1600 Mi11io-

nen DM von öffentlichen Mitteigebern, darunter 980 Millionen DM von der DFG. - Vg1.

Abschnitt III.4 in KaPitel F.
9) Diese aus DFG-Mitteln geförderten Doktoranden sind in den unter a) Beschäftigungsver-

hältnis an Hochschulen genannten Zahlen für wissenschaftliche Mitubeiter enthalten.

10) Diese Schätzung unterstellt, daß DFG-Mittel unterproportional für medizinische Promo-

tionen eingesetzt werden.
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einige Jahre in der wissenschaft bleiben wollen, ohne sich damit bereits
für eine Habilitation zu entscheiden. In diesem Programm wurden lgg7
115 Anträge bewilligt.

I. 4. Stellungnahme

Die in vielen Fächern weiter steigende Zahl von Diplomprüfungen läßt
darauf schließen, daß sich die Zahl der promotionen in den komÄenden
Jahren weiter erhöhen wird, es sei denn, die Förderungsmöglichkeiten
für Doktoranden würden drastisch reduziert. Als rechnerische Folge des
absehbaren weiteren Anstiegs der Diplom-, staats- und Magisterp.üf.rrr-
gen ist aber zu erwarten, daß die Promotionshäufigkeit (promotionen je
100 Diplomprüfungen) zurückgehen wird. Hierin wird kein hochschul-
politisches Problem gesehen, denn es gibt keine sachlichen Gründe für
eine enge Kopplung der Zahl der Promotionen an die Zahl der Diplom_,
staats- und Magisterprüfungen. Rein quantitativ bereitet denn auch die
heutige Zahl der Promotionen und auch die für die absehbare Zukunft
zu erwartende slärke der Promotionsjahrgänge in den meisten Fächern
keinen Anlaß zur besonderen Sorge.

Die Mängel in der Doktorandenausbildung und in der promotionsförde-
rung liegen an anderer Stelle. Aufftillig ist das hohe und zudem noch
steigende Alter beim Abschluß der Promotion. Dies ist nicht allein mit
langen Studienzeiten zum Diplom zu erklären, auch die promotionszeit
selbst übersteigt häufig ein vernünftiges Maß. Hierzu tragen mehrere
Gründe bei:

- Häufig fehlt es an einer die Arbeit an einer Dissertation sinnvoll mit
den laufenden Forschungsarbeiten und -schwerpunkten eines Insti-
tuts/seminars/einer Klinik verbindenden Koordination. wo auch die
individuelle Betreuung durch einen Hochschullehrer schwach ist,
fehlt nicht nur die wünschenswerte Integration des Doktoranden in
eine Forschungsgruppe, es fehrt auch die Förderung durch individu-
elle Leistungsanreize. Lange promotionszeiten und hohe Abbruch-
quoten sind die Folge.

Derartige Probleme treten vor allem in den sprach- und Kulturwis-
senschaften sowie in den Rechts- und Sozialwissenschaften auf,),
auch wenn hier andere institutionelle Arbeitsformen herrschen als in
den Naturwissenschaften. In diesen Fächern hat die promotion -
sieht rnan von der akademischen Karriere ab - häufig auch nicht die
direkte Funktion eines bemfsqualifi zierenden Abschlusses. Disserta-
tionen werden allerdings nicht immer von den Fachwissenschaftlern
als wesentliche Beiträge zur Forschung des Faches gewertetr,).

1 I ) Nach einer Untersuchung betrachten sich in diesen Fächern rund 80 7o der Doktoranden
a1s ,,Einzelrbeiter", deren Arbeit nicht im Zusammenhang mit anderen Forschungsarbeiten
an,,ihren" Instituten steht. Diese Doktormden haben auch ungtinstigere ArbeitsbeJingungen
als ihre Kollegen in experimentellen Fächern (Indikatoren hierfür: Häufrgkeit der Käntakte
zu anderen Doktoranden und zum Betreuer, Zufriedenheit mit dem Betreulr, Arbeitsplatz im
Institut, Teilnahme an Kongressen, publikation wissenschaftlicher Arbeiten). R. uältu-p
u.a., a.a.O., S.40-81.
12) R. Holtkamp u. a., a. a. O., S. 80.
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- In anderen Fällen ist es vielfach zur Gewohnheit geworden, die post-
graduale Phase bis zur Promotion ausschließlich als Eingang für eine
Tätigkeit in der Universität zu betrachten. Die ,,Vorbereitung" auf die
Promotion besteht in der Regel lediglich darin, daß ein Absolvent an
die bestandene Prüfung unmittelbar anschließend auf einer verfüg-
baren Haushalts- oder drittmittelfinanzierten Mitarbeiterstelle zum
Zweck der individuellen wissenschaftlichen Qualifikation beschäftigt
wird. Diese Situation legt die Vorstellung einer Laufbahn am Institut/
Seminar/an einer Klinik nahe und verdunkelt die Einsicht, daß es
sich eigentlich um eine Qualifikationsstelle von begrenzter Dauer
handelt. Deshalb werden Doktoranden häufig zu alt, um von sich aus
den Absprung in außeruniversitäre Berufstätigkeiten zu versuchen.
Die Hochschulexpansion der 70er Jahre und die Übernahme vieler
Nachwuchswissenschaftler auf Dauerstellen hat hier vielfach den
Blick dafür verstellt, welche Funktionen Qualifikationsstellen und
welche Rolle die Doktorandenausbildung hat.

- In den experimentellen Fächern ist es seit langem üblich, daß Stellen
für wissenschaftliche Mitarbeiter und Assistenten sowie von Dritten
eingeworbene Forschungsmittel gleichzeitig für die Nachwuchsför-
derung eingesetzt werden. Dies liegt an unzureichenden alternativen
Förderungsmöglichkeiten über Doktorandenstipendien, aber auch
daran, daß diese Art der Promotionsförderung in den experimentel-
len Fächern von Betreuern und Doktoranden bevorzugt wird. Der
Doktorand ist auf diese Weise besser in den Forschungsbetrieb des
Instituts integriert und der Betreuer übernimmt, stärker als dies nor-
malerweise bei einem Stipendiaten der Fall ist, Verantwortung für
die Forschungsarbeit des Doktbranden.

Andererseits müssen die mit den Stellen verbundenen Aufgaben für
das Institut (Dienstleistungen für die Lehre, Verwaltungsaufgaben,
Dienstleistungen für die Forschung) vom Doktoranden übernommen
werden. Es entstehen Mischformen von Dienstleistungen, Instituts-
forschung und eigener Qualifrkation. In den experimentellen
Fächern wird diese Vermischung vielfach als positiv angesehen. Es
besteht allerdings die Gefahr, daß sich die Beschäftigungsgewichte zu
ungunsten der Doktoranden verschieben und der Umfang der
Dienstleistungen für das Institut und den Betreuer überhand nimmt.
Lange Promotionszeiten sind die Folgen.

- An den deutschen Hochschulen fehlt es häufig an systematisch struk-
turierten Veranstaltungen für Doktoranden, die diese in die For-
schung einführen. Hinzu kommt, daß die Hochschulen seit Jahren
unter Höchstlastbedingungen arbeiten und Lehrveranstaltungen für
Doktoranden üblicherweise bei den Kapazitätsberechnungen für die
Zahl der aufzunehmenden Studienanl?inger nicht auf das Lehrdepu-
tat der Hochschullehrer angerechnet werden.

Der Wissenschaftsrat hat nach dieser, hier gekürzt wiedergegebenen,
Analyse der Situation in der Lehre und in der Ausbildung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses eine Neustrukturierung des Studiums vorge-
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schlagen'3), die auch zu neuen Formen für die Ausbildung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses führen soll. Nach dem ersten berufsqualifi-
zierenden Abschluß (Diplom, Magister, Staatsexamen) sollen - neben
der bisherigen Einzelbetreuung von Doktoranden - Graduiertenkollegs
und Graduiertenkurse eingerichtet werden.

Graduiertenkollegs sind Einrichtungen von Hochschulen zur Förderung
des graduierten wissenschaftlichen Nachwuchses (Doktoranden) in the-
matisch umschriebenen Forschungsgruppen.,,Graduiertenkollegs sol-
len Hochschullehrern, die sich in der Forschung hervorgetan haben und
Initiative bei der Förderung ihres Faches entwickeln sowie an der
Zusammenarbeit mit jüngeren Wissenschaftlern interessiert sind, die
Möglichkeit bieten, unter spezifischen Bedingungen Nachwuchskräfte
zu fördern und zugleich zu forschen. . . Doktoranden sollen in Graduier-
tenkollegs die Gelegenheit finden, im Rahmen eines systematisch ange-
Iegten Studienprogramms ihre Promotion vorbereiten zu können und
mit ihrer Dissertation in einem umfassenden Forschungszusammen-
hang zu arbeiten."ta)

Die Empfehlungen des Wissenschaftsrates haben in den Hochschulen
ein lebhaftes Interesse an diesem neuen Instrument für die forschungs-
orientierte Nachwuchsförderung hervorgerufen. An vielen Fachberei-
chen haben sich Hochschullehrer zusammengefunden und PIäne für
Graduiertenkollegs entworfen. Hier wird eine bemerkenswerte Offen-
heit für strukturelle Veränderungen in der Förderung des Nachwuchses
und füLr Reformen im Aufbau und in den Inhalten des Diplom- und
Magisterstudi.ums erkennbar.

Die Bereitschaft der großen wissenschaftsfördernden Stiftungen (Fritz
Thyssen Stiftung seit 1984, Robert Bosch Stiftung, Stiftung Volkswagen-
werk), eine Reihe von Graduiertenkollegs (derzeit zehn) zufördern, und
die Aufnahme von vorerst sechs Graduiertenkollegs in das von Bund
und Ländern geförderte Modellversuchsprogramm haben dazu geführt,
daß bereits Mitte 1988 mehr als ein Dutzend Graduiertenkollegs in ver-
schiedenen Fächern und Hochschuien ihre Arbeit aufnehmen konnten.
Damit weitere Initiativen an den Hochschulen nicht ins Leere laufen
und um dem neuen Instrument der forschungsorientierten Nachwuchs-
förderung rasch zum gewünschten hochschulpolitischen Durchbruch zu
verhelfen, hat der Wissenschaftsrat im Januar 1988 eine Empfehlung für
ein überregionales, von Bund und Ländern gefördertes Programm für
die Förderung von Graduiertenkollegs vorgelegt,').

Für die künftige Entwicklung der Promotionsförderung wird wichtig
sein, inwieweit sich Graduiertenkollegs als eine Form der Doktoranden-
betreuung und -förderung in einer breiten Palette von Fächern oder in
einzelnen Fächergruppen durchsetzen können. Hierfür reichen die zur

13) Die Empfehlungen für das Studium bis zum ersten berufsqualifizierenden Abschluß
(Dip1om, Magister, Staatsexamen) und für die Spezialstudien (Aufbau-, Zusatz- und Ergäin-
zungsstudiengänge) sind in Kapitel C erläutert.
14) Wissenschaftsrat: Empfehlungen zur Struktur des Studiums, Kö1n 1986, S. 65.
15) Wissenschaftsrat: Empfehlung zur Förderung von Graduiertenkollegs, Köln 1988.
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Zeit in Aussicht gestellten Mittel in keiner Weise aus. Der Wissenschafts-
rat verweist hier auf seine Empfehlung zur Förderung von Graduierten-
kollegs.

Graduiertenkollegs sollen und können die traditionelle Doktorandenför-
derung über stelten und Stipendien nicht ersetzen. Inwieweit es auf län-
gere Sicht zu Verschiebungen zugunsten von Graduiertenkollegs kom-
men wird, ist abzuwarten. Auf die Graduiertenstipendien der Länder
und der Begabtenförderungswerke (vgl. Kapitel I. 3. b))' die aufgrund
ihrer geringenZahl ohnehin nur für einen kleinen Teil der Doktoranden
zur verfügung gestellt werden können, kann jedenfalls nicht verzichtet
werden, damit die traditionelle Doktorandenförderung auch weiterhin
möglich bleibt.

Neben den Graduiertenkollegs und anderen Formen der Promotionsför-
derung hängt der Umfang der künftigen Doktorandenjahrgänge von der
Entwicklung des Bestands an Personalstellen für Nachwuchswissen-
schaftler ab, da auch weiterhin Doktoranden über Mitarbeiterstellen
gefördert werden. Verringert sich dieser Bestand, so würden in vielen
Fächern die Finanzierungsmöglichkeiten für Doktoranden drastisch
zurückgehen, es sei denn, die alternativen Finanzierungsformen über
Stipendien oder Forschungsförderungsmittel würden erheblich ausge-

baut. Es kann nicht ausgeschlossen werden, daß eine Reihe von Fächern,
insbesondere solche, die traditionell nur wenige Drittmittel zur For-
schungsförderung einwerben, sich zunehmend vor Schwierigkeiten
sehen, Doktoranden zu finanzieren. Ein Rückgang der ZahI der Promo-
tionen, wie er sich in einer Reihe geisteswissenschaftlicher Fächer
bereits andeutet, wäre die Folge.

II. Habilitationen

An den deutschen universitäten ist die Habilitation Regelvoraussetzung
für die Berufung der Professoren. In ingenieurwissenschaftlichen und
künstlerischen Fächern, in denen die Habilitation nicht die Regel ist,

werden bei Berufungen aus der Praxis gleichwertige wissenschaftliche
Leistungen gefordert.

II. l. Zahl der Habilitationen

In den letzten Jahren haben sich jährlich zwischen 950 und 1 000 junge Tabelle 39

wissenschaftler habilitiert, davon 300 bis 350 in den medizinischen
Fächern. Der sich 1983 und 1984 andeutende Trend eines leichten Rück-
gangs hat sich 1985 und 1986 nicht fortgesetzt. Mit 600 bis 650 Habilita-
tionen außerhalb der Medizin liegl die Zahl der jährlichen Habilitationen
Mitte der 80er Jahre nur um einige Prozent unter den werten in der
zweiten Hälfte der 70er Jahre.

Der Anteil der Frauen an den Habilitationen beträgt im Durchschnitt Tabcllt'41

etwa T %, ist allerdings von Fach zu Fach sehr unterschiedlich. Über-
durchschnittlich hoch ist der Frauenanteil in den Sprachwissenschaften,
der Psychologie und in den Erziehungswissenschaften'
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von den Habilitierten waren 1985 rund 26vo (2b2 von gTT) zum zelt-
punkt der Habilitation hauptberuflich nicht in der Hochschule, sondern
zumeist in einem außemniversitären Forschungsinstitut oder in einem
wirtschaftsunternehmen beschäftigt. Dieser Anteil von,,Habilitierten
von außerhalb" lag in den Ingenieurwissenschaften bei b4 o/0, denAgrar-,
Forst- und Ernährungswissenschaften bei 50 % und in den Rechts-, wirt-
schafts- und sozialwissenschaften bei 36 zo. In den Sprach- und Kultur-
wissenschaften lag er ebenso wie in den Naturwissenschaften bei 30 %0.

In der Medizin betrug dieser Anteil 13 o/0.

Übersicht 44

Habilitationen nach Fächergruppen

Habilitationen
Fächergruppe

Sprach- und Kultur-
wissenschaftenl)
Rechts-, Wirtschafts-
u. Sozialwissenschaften
Naturwissenschaften
Hummmedizin
Veterinärmedizin
Agrd-, Foret- u. Emährungs-
wissenschaften
Ingeniewissenschaften
Kunst, Kunstwissenschaft

Insgesamt

1) Einschließlich Sport.

Quel1e: Statistisches Bundesamt, Personal an Hochschulen

r88

122
267
346

1b

188

95
300
350

o

41
11

t73

110
298
324

45
8

989

184

110
272
3?9

o

13
40
10

205

1t0
229
328
t2

2t9

103

359
8

t7
42
19

200

91
27t
345

t2
35
10

977

205

89
268
3r3

I
19
32
t2

947

16

6

953

Tabelle 42

II. 2. Dozenten und Habilitanden

1983 waren an den Hochschulen insgesamt 5 3g5 Dozentenr.) tätig, davon
2641 hauptberuflich und 2754 nebenberuflich als Lehrbeauf[ragte',).

Die nebenberuflich als Lehrbeauftragte tätigen Dozenten haben ihren
Hauptberuf in außeruniversitären Forschungseinrichtungen, in der wirt-
schaft oder im öffentlichen Dienst.

Übersicht 45 informiert über das Habilitationsjahr der 19g3 an den Hoch-
schulen tätigen Dozenten. Mit wachsendem Abstand des Habilitations-
jahres von 1983 nimmt der Bestand an Dozenten ab. Dies liegt daran, daß
im Laufe der Jahre ein Teil der Dozenten auf profesror".rJ"r"., wech-

16) DerBegriffDozentwirdhierfürhabilitierteWissenschaftlerverwendet,diekeineprofes-
sorenstelle haben.
17) Über die Habilitierten, die die Hochschulen verlassen haben und auch nicht nebenberuf-
lich an der Hochschule tätig bleiben, gibt es keine verläßrichen statistiken.

180



selt"), ein anderer Berufe außerhalb der Hochschulen ergreift und
schließlich ein weiterer Teil der Dozenten nach Auslaufen seiner Zeit-
verträge die Hochschulen verlassen muß.

Die Zahl der Dozenten, die hauptberuflich an den Hochschulen, aber auf
Zeit beschäftigt sind, dtirfte bei knapp 1500 liegen"). Das ist ein Anteil
von rund 55 70. Umgekehrt sind rund 1 200 (45V0) der Dozenten auf Dau-
erstellen beschäftigt.

Übersicht 45

Dozenten an Universitätenr)
1983

Jahr der
Habilitation

Dozenten

insgesamt

vor 19?4
1974
1975
19?6
197',t
1978
19?9
1980
1981
1982
1983

Zusammen

| 464
t28
126
126
136
136
134
130
134
t23
tt7

2 754

r 622
190
205
233
287
321
402
435
489
599
612

158
62
79

r07
151
185
268
305
355
476
495

2 641 5 395

1) Einschließlich Gesamthochschulen, Pädagogische Hochschulen, Theologische Hoch-
schulen.

Quelle: Eigene Berechnungen nach Statistiken des Statistischen Bundesamtes.

Mit den Individualerhebungen des wissenschaftlichen Personals, die in
Abständen von sechs Jahren stattflnden, stehen auch statistische Anga-
ben über die ZahI der Habilitanden zur Verfügung. 1983 gaben 5 500 pro-
movierte Wissenschaftler an, daß sie an einer Habilitationsschrift arbei-
teten'zo). Bei insgesamt rund 30000 promovierben Wissenschaftlern an
den Hochschulen waren dies 220/0.

Die statistisch erfaßten 5 500 Habilitanden,') des Jahres 1983 hatten fol-
gende Stellen:

18) Für den jetzigen Professorenbestand gilt, daß bis zu sechs Jahren nach Abschluß der
Habilitation Professoren in größerem Umfang neu berufen wurden, und zwar wurden etwa
45 % der Professoren in den ersten zwei Jahren nach der Habilitation berufen, weitere 23 % in
den darauffolgenden zwei Jahren und 20 % entweder fünfoder sechs Jahre nach der Habilita-
tion.
19) Die Statistik weist nicht für alle Pereonalgruppen aus, ob die Beschäftigungsverhältnisse
auf Dauer oder auf Zeit sind.
20) Wissenschaftler mit Habilitationsabsicht, die z. B. an einem Max-Planck-Institut oder an
einer anderen außeruniversitären Forschungseinrichtung ubeiten, sind in den Zahlen nicht
enthalten.
21) Die Personalindividualerhebung 1977 erfaßte 6000 Habilitanden.

Tabelle 57
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Tabelle 40

Tabellen 40
und 44

1120 (20,5%) als Hochschulassistenten nach C1
970 (17,60/o) als Akademische Direktoren, Ltd. Oberärzte u. a.

nach A16/A15
1480 (27,0 %o) als Oberärzte, Akademische Räte u. a. nach 414/413
1790 (32,7 %) als wissenschaftliche Mitarbeiter nach BAT I - II

1.20 ( 2,2%o) als Lehrkräfte für besondere Aufgaben.

Die einzelnen Fächer unterscheiden sich in der Häufigkeit von Habilita-
tionen. Übersicht 46 enthält mehrere Kennzahlen hierzu. Im Durch-
schnitt über alle Fächergruppen kommen auf 100 Professoren (C4 und
C3) 34,0 Habilitanden und 33,5 bereits habilitierte Dozenten. Jährlich
habilitieren sich je 100 Professoren 6,1 Nachwuchswissenschaftler' In
der Medizin gibt es je 100 Professoren mehr als doppelt so viele Habili-
tanden, Dozenten und jährliche Habilitationen. Die Habilitationshäufig-
keit liegt in den Ingenieurwissenschaften (2,2 Habilitationen jährlich je
100 Professoren) sowie in den Rechts- und Wirtschaftswissenschaften
(3,7 und 3,5 Habilitationen jährlich je 100 Professoren) unter dem Durch-
schnitt. Umgekehrt liegt sie besonders hoch in der Biologie (9,4), der
Physik (6,4), der Psychologie (6) und einigen Geisteswissenschaften
(Philosophie und Geschichte mit 6 bis 7 Habilitationen jährlich je 100

Professoren).

Die Habilitation ist als Nachweis wissenschaftlicher Qualifikation auf
den akademischen Arbeitsmarkt ausgerichtet. Ausnahmen bestehen in
der Medizin, wo diese Qualifrkation auch für die Besetzung von Chef-
arztpositionen in Krankenhäusern ihren Wert hat. Bei der engen Aus-
richtung auf dem akademischen Arbeitsmarkt können die in der Über-
sicht 46 berechneten Kennzahlen für die Habilitationshäufigkeit auch als
Indikatoren für fächerspezifische Unterschiede in den Chancen der
Habilitierten auf eine wissenschaftliche Karriere interpretiert werden.
Hierfür bedarf es als weiterer Informationen der Altersstruktur des Pro-
fessorenbestands und Einschätzungen über die Entwicklung des Stel-
lenbestands des jeweiligen Faches. Abschnitt III.5 dieses Kapitels sowie
das Kapitel E beschäftigen sich mit diesen Fragen.

II. 3. Alter bei Habilitation und Erstberufung

Aus Übersicht 47 geht hervor, daß das mittlere Alter bei der Habilitation
in allen Fächern steigt. Dieser Trend ist seit Jahren ungebrochen. Mit
rund 39 Jahren liegt das mittlere Habilitationsalter inzwischen um zehn
Jahre über dem zu Beginn des Jahrhunderts üblichen Alter"). Das Habi-
litationsalter (vgl. Schaubild 27) zeigt eine weitgehend gleichmäßige
Verteilung, die mit ersten nennenswerten Habilitationszahlen mit 33

und 34 Jahren beginnt, mit 37 Jahren ihr Maximum erreicht und danach
langsam wieder abftillt. Etwa ein Zehntel der Habilitanden ist 45 Jahre
und älter. Auch beim Habilitationsalter zeigen sich bemerkenswerte

22) VEl. Statistisches Bundesamt: Hochschullehrer und sonstiges wissenschaftliches Perso-
nal an den wissenschaftlichen Hochschulen 1960. Bevölkerung und Kultur, Reihe 10, Heft V,
Wiesbaden 1966. S.37.
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Unterschiede zwischen den Fächern, wie die ausgewählten Schaubilder
zeigen (vgl. auch Tabelle 40 im Statistischen Anhang). Die Naturwissen-
schaftler sind jünger, die Ingenieurwissenschaftler und die Geisteswis-
senschaftler sind älter als der Durchschnitt über alle Fächer.

Das steigende Alter der Habilitanden muß als eine schwerwiegende
Fehlentwicklung angesehen werden, die die Funktionsfähigkeit der
Nachwuchsförderung gefährdet. Bei einem Durchschnittsalter zum
Zeitpunkt der Habilitation von fast 40 Jahren kann kaum noch von wis-

senschaftlichem Nachwuchs gesprochen werden. Das Instrumentarium
der Habilitationsförderung, das überwiegend aus zeitlich befristeten

Übersicht 47

Durchschnittsalter bei Habilitation

Habilitation im Jahre

Fächergruppe

Sprach- und Kulturuissen-
schaften
Rechts-, Wirtschafts- und
Sozialwissenschaften
Naturuissenschaften
Humanmedizin
Ingenieuruissenschaften

Insgesamt

1) Alter bei Habilitation des Bestands an Professoren im Jahre 7577. - 2) Alter der Habilitm-

den des jeweiligen Jahres.

Quelle: Statistisches Bundesamt, Personal an Hochschulen'

Gtalit. 27i Altersverteilung der Habilitanden zum Zeitpunkt
der Habilitation 1985
- FächergruPpen lnsgesamt'

39,6

38,8
37,7
38,6
41,3

38,8

38,8

38,3
37,2
38,4
40,6

38,3

39,6

38,4
38,0
38,7
43,4

39,1

40,6

38,9
38,1
38,4
41,8

40.0

36,8
36,9
38,0
40,0

37,9

36,7
36,8
37,8
38,4

ö t,l

36

36
36

38

37

35

34
34
36
36

35

49 50
u,ä.
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Übersicht 48
Erstberufungsalter der Professoren (C4 und C3)')

Fächergruppe
Erstberufungsalter

Sprach- und Kultur-
wissenschaften
Sport
Rechts-, Wirtschafts- und
Sozialwissenschaften
Naturuissenschaften
Hummmedizin
Veterinfumedizin
Agrar-, Forsl und Ernährungs
wissenschaften
Ingeniewissenschaften
Kunst, Kurotwissenschaft

Insgesamt

37,9
37,3

37,0
36,9
40,3
38,4

39,4
39,9

37,8
38,5
4t,1
43,8

41,i
40,9
42,0

39,638.1

l) Einschließlich der vergleichbaren Besoldungsgruppen der früheren H-Besoldung,
Quelle: Statistisches Bundesamt, personalindividualerhebung.

übersicht 4g
Erstberufungsalter aller Professoren der Universitäten')

(l) Zahl der Professoren

95
116
199
286
41r
531
588
724
750

720
701
oJ/
516
434
355
294
230
158
t22
100
298

I 012

(2) Durchschnittsalter in Jahren
3e,6les,ol+o,o

1) EinschließIich Gesamthochschulen, pädagogische Hochschulen, Theologische Hochschu_
len. - 2) C2 aufDauer und aufZeit.

Quelle: Statistisches Bundesamt, personalindividualerhebung.
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Unter 30 Jahre
30
31
32
33
34
35
36

38
39
40
41
42
43
44
45
46
47
48
49

50 und älter

Insgesamt

0,7
0,7
1,5
2,r
3,2
4,3
5,2
6,5
7,2
8,3
8,3
8,8

6,2
4,9
4,4
4,0

t,7
1,7
1,8
7,7

100

29
28
59
84

125
169
204
257
284
326
325
345
307
245
t92
t7l
159
111
68
68
69

301

1,1
0,9
1,6
2,4
3,6
4,9
6,0
7,0
7,6
8,1
7,3
7,4
6,8
6,2
5,4
4,6
3,7
3,2

2,5
1,6
5,6

100

74
60

r10
162
244
328
401
47r
509
544
492
496
458
420
361
311
247
2t7
186
166
105
375

1,1
1,3

3,2
4,6
5,9
6,5
8,0
8,3
8,3
8,0

5,7
4,8
3,9

2,6
1,8
1,4
1,i
3,3

r00

i,0
1,0
1,9
2,7
4,0

6,1
7,4
7,8
8,2
7,8
7,8
7,1
6,0
5,0
4'
3,6
2,8
2,1
1,8
1,4
4,8

r00

198
204
368
532
780

1 028
I 193
1 452
1 543
I 617
1 537
t 542
I 402
I 181

987
837
?00
558
412
356

974

19 675 6 737 3 926

40,4

1977 und 1983

1983

Berufungsalter
Insgesamt C4 C3 c2r)

Anzahl Vo Anzahl Vo Anzahl Vo Anzahl %



Stellen besteht, paßt nicht auf Wissenschaftler im Alter von Ende 30

oder Anfang 40. Da die Habilitation nicht die Funktion einer Eingangs-
stufe für eine Professorenlaufbahn haben kann und soll, sollte das Alter
bei der Habilitation höchstens bei Mitte 30 liegen. Fr.ir die Nachwuchs-
wissenschaftler wäre es dann leichter und auch zumutbar, berufliche
Tätigkeiten auch außerhalb der Hochschule zu suchen. Auf derartige

,,normale,.verhältnisse hin sind die für die Arbeit an einer Habilitation
entwickelten Beschäftigungsformen und stipendien ausgerichtet wor-
den. Dazu gehört auch, daß die ZahI des habilitierten Hochschullehrer-
nachwuchses größer ist als die Zahl der verfügbaren Frofessuren.

übersicht 48 zeig!, daß auch das Alter zum Zeitpunkt der Erstberufun$ Tabetle 44

steigt. Mit 39,6 Jahren lag das Erstberufungsalter der Professoren im
Jahie 1gB3 (Gesamtbestand aller Professoren im Jahre 1983) im Durch-

schnitt 1,5 Jahre höher als im Jahre 1977 (Gesamtbestand aller Professo-

ren im Jahre 19??). Bei den c4-Professoren ist 1983 das Berufungsalter
mit 39,0 Jahren niedriger als bei den c3-Professofen, die zum Zeitpunkt
der Erstberufung im Durchschnitt 40,0 Jahre alt waren. Die C2-Professo-

ren waren noch älter (40,4 Jahre).

II. 4. Stellungnahme

Der Wissenschaftsrat empfiehlt, an der Habilitation als Qualifikations-
nachweis für die Professoren an universitäten festzuhalten, soweit dies

in den Fächern üblich ist. Die Universitäten sind jedoch gefordert, die
Funktionsfähigkeit der Habilitation dauerhaft zu sichern. Dies kann nur
gelingen, *e.t.t de. langlährige Trend zum höheren Habilitationsalter
gebrochen wird und die qualiflzierten Nachwuchswissenschaftler sich

wieder in einem früheren Alter, vor Mitte dreißig, habilitieren'

Ansatzpunkte für geeignete Maßnahmen liegen in der Verkürzung der
Zeilen, die heute für Diplomstudium und Promotion üblich geworden
sind. Hierauf ist in den vorangegangenen Kapiteln im einzelnen einge-
gangen worden. Für die Habilitation selbst wird empfohlen:

- Qualifizierte Nachwuchswissenschaftler, die sich habilitieren wollen,
sollten ermutigt und gedrängt werden, dies zügig zu tun'

- Um eine zügige Habilitation zu ermöglichen, sollten die Habilitanden
die für ihre Forschungsarbeit notwendigen infrastrukturellen, mate-
riellen und personellen Voraussetzungen erhalten und von allzu vie-
len Dienstleistungsaufgaben für das Institut/seminar/die Klinik frei
gehalten werden.

- Außerdem sollten die Fakultäten ein zügiges Habilitationsverfahren
ermöglichen. Es grbt Beispiele für Habilitationsordnungen, die sechs

Monate als maximale Frist für das Verfahren vorsehen, so daß das
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verfahren in einem angemessenen Zeitraum abgeschlossen werden
kann.

- Die Fakultäten sorten in besonderen AusnahmefäIen herausragende
Dissertationen auch ars Habilitationsschrift anerkennen. oiä 

"i.r-schlägrgen Regelungen des HRG (§ 44 Abs. 2) lassen dies zu.

- In Fächern, in denen die algemeine Forderung nach einer umfang-reichen Habilitationsschrift (in Form eines ,,opus magnum,.) mit demüblichen Forschungsstit und den publikriio.rrg"irot.rt äitÄ O",Faches nicht im Einklang steht (2. B. in der Mathämatik r.rä i., o".,Naturwissenschaften), solrten die Fakultäten die gesetzlicr,e vrSgri"rr_keit (HRG § 44 Abs.2) der kumulativen Habilitation nutzen.

Insbesondere in den Ingenieurwissenschaften gibt es eine Reihe von
Fächern, in denen die Habilitation nicht üblich isi. Der professorennach-
wuchs wird hier vielfach aus der wirtschaft rekrutiert. Anstelle aer uatr-litation erfolgt die Berufung aufgrund ars greichwerfig anert<annler wrs-senschaftlicher Leistungen (§ 44 Abs. 2 Hnc). oiese äegelunÄ." rr"u""
sich bewährt. Die Berufung von wissenschaitrern aus a"". g";.;f.;.."i,
ist eine wirksame Form der Kooperation von Hochschule und wirt-
schaft'z3). Dieser Personaltransfer eileichtert den Transfer von r..gu.t"t-
lulSen- un{Erfahrungen der Wirtschaft in die Hochschulen und imge_kehrt den Transfer von Ergebnissen der Forschung in die praxis.

Der wissenschaftsrat hat empfohlen, dieser früher üblichen praxis, die
während der Hochschulexpansion nicht immer konsequent getr.rähaut
wurde, wieder stärker zu forgen. Auch für andere Fächer wiä etwa phy-
sik, chemie, Biologie sowie für die wirtschafts- und sozialwissenschaf_
ten wird empfohlen, verstärkt von der Möglichkeit Gebrauch zu
machen, bei Berufungen neben der wissenschaftlichen eualifikationauch die erfolgreiche berufliche Tätigkeit außerharb der Hoähschule zu
berücksichtigen. Das HRG steht dem nicht entgegen.

III. Förderung des Professorennachwuchses

Nach dem Ende der Hochschulexpansion liegt das Hauptproblem des
wissenschaftlichen Nachwuchses in der verzemten Altersitruktur der
Professoren. Seit Mitte der ?0er Jahre wurden nur wenige professoren-
stellen frei. Nachwuchswissenschaftler standen und slehen vielfach
noch heute vor der Notwendigkeit, sich in einem Alter von Ende 30,
Anfang 40 nach einem Beruf außerhalb der Hochschule umzusehen. In
dieser situation besteht der wichtigste Ansatzpunkt für Förderungsmaß-
nahmen zugunsten des wissenschaftlichen Nachwuchses darinl über-
gangsweise oder auf Dauer Positionen für wissenschaftlich besonders
ausgewiesene Habilitierte in den Hochschulen und in den außeruniversi-
tären Forschungseinrichtungen zu schaffen.

23) vg]. wissenschaftsrat: stellungnahme zur Zusammenarbeit zwischen Hochschule undwirtschaft. In: wissenschaftsrat: Empfehlungen und steriungnahmen rgg6, Köln rgg7,
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III. 1. Heisenberg-Programm

Auf Vorschlag der Präsidenten der Wissenschaftsorganisationen haben

Bund und Lander 19?7 das ,,Heisenberg-Programm" zur Förderung des

hochqualifizierten wissenschaftlichen Nachwuchses beschlossen und
der DFG zur Durchführung zugewiesen. Das von Bund und Ländern zu
gleichen Teilen finanzierte Programm ermöglicht die vergabe von Fünf-
Jahres-stipendien, die in Anlehnung an die Besoldungsgruppe C2

dotiert sind, an vergleichsweise junge Habilitierte. Das Programm läuft,
nachdem es im Herbst 1987 verlängert worden ist, bis 1991.

Zielgruppe des Heisenberg-Programms sind überdurchschnittlich quali-

fizierte Habilitierte, die ihre Habilitation in einem ,jugendlichen Alter",
d. h. deutlich jünger als der Durchschnitt, abgelegt haben' Nach den

Richttinien des Programms war an eine Altersgrenze von in der Regel 33

Jahren gedacht. Diese Grenze hat sich allerdings in der Praxis nicht
durchhalten lassen.

Das Heisenberg-Programm eröffnet den Stipendiaten die Möglichkeit,
an einem Arbeitsplatz ihrer wahl im In- oder Ausland drei Jahre lang in
der Forschung zu arbeiten. Bei einer positiven Beurteilung ihrer Lei-
stungen können sie mit einer verlängerung um weitere zwei Jahre rech-

nen. Die Stipendiaten wählt ein Ausschuß der DFG aus.

Das Heisenberg-Programm ist ursprünglich auf fünf Jahre mit jährlich
150 Stipendien ausgelegt gewesen. Insgesamt sollten also höchstens 750

Stipendien vergeben werden. Tatsächlich wurden aber jährlich nur 50

bis 60 Stipendien bewilligt. Zur Jahresmitte 1987 werden 214 Heisen-

berg-Stipendiaten finanziert, insgesamt waren es bisher 543 (Stand: Mai
1987).

Die Zaht der Bewilligungen ist unter dem finanziell Möglichen geblie-

ben, weil die DFG hohe Anforderungen an die Bewerber stellt. Von jähr-

Iich 100 bis 150 Bewerbungen sind im Durchschnitt der Jahre nur 39%

bewiltigt worden (Gesamtzahl der Bewerbungen 1406, Gesamtzahl der

Bewilligungen 543; Stand: Mai 1987). Die Habilitation ist eine notwen-

dige, aber kelne hinreichende Bedingung für das Stipendium' Zusätzlich

*üd rerlangt, daß ein Bewerber durch besondere Leistungen aus dem

wissenschafllichen Nachwuchs seines Faches herausragt, d. h. es wird
eine Qualifikation vorausgesetzt, die unter normalen Bedingungen
(unverierrte Altersstruktur der Professoren) einen Ruf auf eine Profes-

sorenstelle ermöglichen würde.

Die Zahl der Heisenberg-Stipendiaten ist auch deswegen unter den

Erwartungen geblieben, weil sich das Habilitationsalter weiter erhöht

hat. Auch wenn die DFG hinsichtlich der ursprünglich gesetzten Alters-
grenze von in der Regel 33 Jahren Flexibilität gezeig! hat (das Durch-

Jchnittsalter der neu ins Programm aufgenommenen Stipendiaten lag

19?9 bei 35,2 Jahren, 1985 bei 36,7 Jahren), blieb die Altersgrenze doch

ein einschränkendes Auswahlkriterium, zumal das Durchschnittsalter
der Habilitierten inzwischen bei knapp 40 Jahren liegt' Die Bewerber

sollen jung für ihre Leistungen sein'

Tabeile 43

Tabelle 43
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Der Erfolg des Heisenberg-programms kann daran gemessen werden,
wie sich die stipendiaten auf dem Arbeitsmarkt durchsetzen konnten.
von den bisher 330 stipendiaten (stand: Mai lgg7), deren stipendien
ausliefen (75) oder vorzeitig beendet wurden (255), erhielten

57 eine C4-Stelle an Hochschulen
86 eine C3-Stelle an Hochschulen
64 eine C2- oder BAT-Stelle auf Dauer an Hochschulen
26 eine C2- oder BAT-Stelle auf Zeit an Hochschulen
25 eine Dauerstelle in der öffentlich geförderten

außeruniversitären Forschung
6 eine Zeitstelle in der öffentlich geförderten außer_

universitären Forschung
35 eine Stelle im Ausland
21 eine Stelle in Wirtschaft und Verwaltung
10 keine Stelle oder ihre Tätigkeit war nicht bekannt.

Damit sind über 700/o der Stipendiaten Inhaber von Dauerstellen in
Hochschulen oder öffentlich geförderten außeruniversitären For-
schungseinrichtungen geworden. Dies ist eine erfolgreiche Bilanz des
Heisenberg-Programms.

III. 2. Fiebiger-Programm

Als Ergänzung des Heisenberg-Programms haben die präsidenten der
wissenschaftsorganisationen 1984 mit ihrem Memorandum zur ,,Siche-
rung der Leistungsfähigkeit der Hochschulforschung und Förderung des
wissenschaftlichen Nachwuchses" die Einrichtung zusätzlicher, auf
Dauer angelegter Professorenstellen vorgeschlagen,a). Wenn ab Mitte
der 90er Jahre altersbedingt viele Professorenstellen frei werden, sollen
im Ausmaß der jetzt neu geschaffenen professuren andere wieder einge-
zogen werden. Das Memorandum stützt sich auf Berechnungen der
Altersstmktur2') und fordert für fünf Jahre jährrich 200 neue piofesso-
renstellen, die gezielt nach forschungspolitischen Gesichtspunkten ver-
geben werden sollen. Wie das Heisenberg-programm, so sind auch dieim Memorandum vorgeschlagenen zusätzlichen professuren keine
sozialprogramme für Habilitierte ohne Stelle. Die forschungspolitische
Zielsetzung wird hervorgehoben:

,,Wegen des engen personalpolitischen Spielraums haben die Hochschu_
len kaum Möglichkeiten, aus dem eigenen personalbestand durch
umwidmungen forschungsaktive Fächer zu stärken, schwerpunkte auf-
zubauen und neue forschungs- und entwicklungsintensive Fachgebiete
aufzugreifen. Geringe chancen auf eine professorenstelle führen dazu,
daß selbst die fähigsten Nachwuchswissenschaftler das Interesse an
einer Tätigkeit an Hochschulen und Forschungseinrichtungen verlieren

24) Die von mehreren Ländern ergriffenen Maßnahmen werden vielfach nach N. Fiebiger,
dem Präsidenten der universität Erlmgen-Nürnberg, benannt, der bereits in den T[er Jahren
zur Ausbildung der geburtenstarken Jahrgänge und zur Lösung der probleme des wissen-
schafflichen Nachwuchses ein ähniiches Programm vorgeschlagen hatte.
25) vgl.wissenschaftsrat:z.urLagederHochschulenAnfangderSOerJahre.Kölntgg3.
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und berufliche Alternativen außerhalb der Forschung suchen. Eine sol-
che Entwicklung würde die Leistungsftihigkeit der deutschen wissen-
schaft auf lange Sicht nachhaltig gefährden..,

Als erste Länder haben Baden-Württemberg und Bayern den Fiebiger-
PIan beschlossen. Übersicht 50 zeigt, daß inzwischen auch die Länder
Berlin, Hessen, Niedersachsen, Nordrhein-Westfalen und Rheintand-
Pfalz die ersten Fiebiger-Professoren berufen oder entsprechende pro-
gramme beschlossen haben. Andere Länder verfosen die Ziele des Fie-
biger-Plans mit anderen Maßnahmen. so hat schleswig-Holstein seit
1984 im Rahmen des Überlastprogramms Mittel ftir die Einstellung von
35 (Stand: 1987) C3- und C2-Professoren auf Zeit (Beamte auf Zeit für
maximal sechs Jahre) bereitgestellt. Im Saarland hat das Land in den
Ingenieurwissenschaften, die an der Universität aufgebaut werden, neue
Professorenstellen geschaffen. Zugleich wurden kw-Vermerke ausge-
bracht, so daß die zusätzlichen Professorenstellen mittelfristig wieder
entfallen werden. Hamburg hat c3-stellen auf Zeit (befristet auf neun
Jahre) geschaffen, die aus den auslaufenden c2-stellen auf Zeit finan-
ziert werden.

Übersicht 50

,,Fiebiger-Frofessuren" in den Ländern
(Stand: Juni i9B8)

Land Dauert)

Professorenstellen

Bemerkungen
1988

vorhanden

dmnter:
1988 neu

geschaffen

Baden-Württemberg
Bayern
Berlin
Hessen
Niedersachsen
Nordrhein-Westfalen
Rheinland-Pfalz

1985-1989
1985-1989
1 985-1989
ab 1986r)
i986-1990
ab 1986)
1986-1990

160
80
72
30
35
80
I

40
20
18
10

5
30

4

C4- und C3-Stellen
C3-Siellen
C4- und C3-Stellen
C3-Stellen
C3- und C2-Stellen
C4- und C3-Stellen
C3-Stellen

Niede
Nordr
Rhein

1) Die Dauer des hogramms geht insofern bis spät in die gOer Jahre, als den neu geschaffe-
nen Stellen andere gegenüberstehen, für die ein kw-vermerk ausgebracht wird, dei erst spä-
ter wirksam wtd. - 2) Eine Entscheidung über die Dauer des programms ist noch nicht ge-
troffen.

Quelle: wissenschaftsrat, Personalstellen der staatlichen Hochschulen 1gg?, KöIn 19gg.

Nicht alle der in der Übersicht aufgeführten Fiebiger-stellen werden
den Hochschulen a1s neue stellen zugewiesen. wie Erhebungen des wis-
senschaftsrates zeigen'6), geht die Zahl der Stellen für wissenschaftliches
Personal an den universitäten (ohne Medizinische Einrichtungen, ohne
stellen in den Zentralkapiteln) in einigen Ländern zurück, d. h. den Fie-
biger-Professuren stehen gleichzeitig stellenstreichungen gegenüber.

26) Vg1. Wissenschaftsrat: Erhebung der Personalstellen der staatlichen Hochschulen, Köln
I 987.

193



III. 3. Stiftungsprofessuren

In den vergangenen Jahren haben einzelne Wirtschaftsunternehmen
und stiftungen (2. B. die stiftung volkswagenwerk) eine Reihe von stif-
tungsprofessuren finanziert. Auch hier stand und steht in aller Regel die
speiifisctre Situation der Forschung in einem Fach und an einer Hoch-
r"h.rl" im vordergrund. 1985 hat der Stifterverband für die Deutsche

wissenschaft ein sonderprogramm Stiftungsprofessuren ins Leben
gerufen. 1986 wurden die ersten 20 stiftungsprofessuren vergeben, drei
weitere im Mai 198?"). Hinzu kommen weitere stiftungsprofessuren, die
von stiftungen, wirtschaftsunternehmen oder Gruppen von unterneh-
men finanziert werden.

Die Stiftungsprofessuren sind unterschiedlich ausgestaltet (neue Profes-

..r.r, ,rorgerägene Berufung, Gastprofessur). Sie sind meist zeitlich auf
fünf Jahre befristet. In ihrer Wirkung auf die Berufungschancen sind sie

den Fiebiger-Professuren vergleichbar. Da für den Berufenen Ansch.luß-

vereinbarungen zur weiteren Beschäftigung nach Ablauf der Befristung
vereinbart werden (meist Übernahme auf eine Hochschulstelle), bedeu-

tet die Befristung im unterschied zum Heisenberg-Programm kein
soziales Risiko für den Berufenen.

III. 4. Klinische Forschergruppen

Zur Förderung der klinischen Forschung hat der Wissenschaftsrat vorge-
schlagen, das Förderungsinstrument der klinischen Forschergruppen,
das sich im In- und Ausland bewährt hat, auszubauen und in stärkerem
Umfang einzusetzen'8). Das Ziel ist hier die Stärkung der klinischen For-
schung durch eine bessere Zusammenarbeit zwischen Grundlagenfor-
schung und Klinik. Zugleich kann dieses Instrument zur gezielten Nach-
wuchsförderung eingesetzt werden, da vorgesehen ist, daß der Leiter der
Forschungsgruppe von Anfang an auf eine Professorenstelle auf
Lebenszeit, die frei ist oder - gegebenenfalls im Vorgriff auf eine später
freiwerdende Professorenstelle - neu geschaffen wird, berufen wird.
Insofern bestehen Parallelen zwischen F iebiger- oder Stiftungsprofessu-
ren und den klinischen Forschergruppen.

Entsprechend den Empfehlungen des Wissenschaftsrates hat der BMFT
beschlossen, im Rahmen seines Programms zur Förderung der Gesund-
heitsforschung der DFG Sondermittel ftir die Einrichtung eines Pro-
gramms Klinische Forschergruppen zur Verfügung zu stellen. Die DFG
wird im Laufe des Jahres 1988 mit der Förderung der ersten klinischen
Forschergruppen aus diesem Programm beginnen.

III. 5. Stellungnahme

Die geringe Zahl freier Professuren ist seit dem Ende der Hochschul-
expansion in der zweiten Hälfte der 70er Jahre ein schwerwiegendes
Problem fijr die Entwicklung der Hochschuien.

27) Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft: Bericht 1987, Essen l9BB. S.71.
28) Vgl. Wissenschaftsrat: Empfehlungen zur Förderung klinischer Forschergruppen in den
Hochschulen. In: Empfehlungen und Stellungnahmen 1987, Kö1n 1988.
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Die in Kapitel E aufgrund einer Analyse der Altersstruktur der Professo-
ren vorgenommenen Berechnungen der Zahl der künftig freiwerdenden
Stellen zeigen, daß in den kommenden Jähren an den Universitäten
jährlich rund 500 Professoren (C4 und C3) ausscheiden werden:

1986 - 1990 rund 480 pro Jahr (ohne Medizin rund 390)
1991- 1995 rund 700 pro Jahr (ohne Medizin rund 600)
1996-2000 rund 710 pro Jahr (ohne Medizin rund 620).

Andererseits waren 1983 2 640 Dozenten an den Universitäten hauptbe-
ruflich beschäftigt (ohne Medizin 1690). Zw Zeit erfolgen jährlich 600

bis 650 Habilitationen außerhalb und 300 bis 350 Habilitationen in der
Medizin. Die jährlichen Habilitationszahlen haben sich seit Jahren nur
wenig verändert. Auch fi.iLr die nächsten Jahre kann mit 900 bis 1000
Habilitationen jährlich gerechnet werden.

Es bestehen erhebliche Unterschiede in der Habilitationshäufigkeit der
Fächer. Es gibt Fächer, in denen jährlich auf 100 Professoren (C4 und rabelle 40

C3) nur eine bis vier Habilitationen kommen (Theologie, Rechtswissen-
schaft, Wirtschaftswissenschaften, Ingenieurwissenschaften). In der
Humanmedizin gibt es dagegen über 15 Habilitationen jährlich je 100

C4- und C3-Professoren. Es liegt auf der Hand, daß die Perspektiven der
Habilitierten auf eine Professorenstelle von der Habilitationshäufigkeit
der Fächer abhängrg sind.

Beispielhaft werden für ausgewählte Fächer") die heutigen Habilita- rabelle 5?

tionszahlen und die nach der Modellrechnung (Kapitel E) jährlich frei-
werdenden Professorenstellen gegenübergestellt:

Jährlich freiwerdende Stellen

1996-2000

Philosophie
Geschichte
Germanistik
Romanistik
Psychologre
Rechtswissenschaft
Wirtschaftswissenschaften
Mathematik
Informatik
Physik
Chemie
Biologie
Geowissenschaften
GeogEphie
Pharmzie
Veterinärmedizin
Agraruissenschaften
Maschinenbau
Elektrotechnik
Bauingenieurwesen

12
22
20

t2
24
31

,l

43
42
33
19
10
8
8
8

31
19
t4

13
26
2t

5
t4
20
25
26

3
36
36

l6
t2

6
t2
15

16
16

l6
13
3

l0
13
20
16

2
22
24
20
11

9
6
6
8

18
I

10

l9

8
20
27
36
48
10
57
43
60
t7
11
11
1l
I

19
5
6

29) In einer gesonderten statistischen Veröffentlichung sind für jedes einzelne Fach diese

und weitere Daten zur Beurteilung der Altersstruktur und der Lage des wissenschaftlichen
Nachwuchses zusammengestellt. Wissenschaftsrat: Grunddaten zum Personalbestand der

Hochschulen und zut Lage des wissenschaftlichen Nachwuchses, KöIn 1988.
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Diese Gegenüberstellung des Angebots an Habilitierten und der poten-
tiellen Nachfrage nach Professoren ermöglicht eine Reihe von scrrtutt-
folgerungen für die Beurteilung der heutigen Lage des professorennach-
wuchses und der künftigen Entwicklungen. Dabei ist darauf hinzuwei-
sen, daß hier nur die Nachfrage nach C4- und C3-professoren an den
universitäten berücksichtigt wird. Die an den universitäten freiwerden-
den C2-Stellen bleiben außerhalb der Betrachtung, da angenommen
wird, daß ein bundesweit noch nicht festliegender Teil in c2-Stelren für
die neugeschaffenen Amter des oberassistenten und des Hochschuldo-
zenten umgewidmet wird. Ein Teil der heutigen c2-Stellen wird voraus-
sichtlich in c3 -Professuren umgewandelt. Diese c3-professuren werden
in der Modellrechnung nicht berücksichtigt. Auch die C3- und C2-pro-
fessoren an den Fachhochschulen werden hier nicht in die Berechnung
einbezogen, obwohl in einigen Fachrichtungen diese Stellen durchaus
für habilitierte wissenschaftler in Frage kommen. Ferner gehen die Stel-
len für die leitenden wissenschaftler an den außeruniversilären For-
schungseinrichtungen, die im Regelfall mit habilitierten wissenschaft-
lern besetzt werden, nicht in die Berechnungen ein. Dagegen werden die
wissenschaftler aus diesen außeruniversitären Instituten, die sich habili-
tieren, in der Habilitationsstatistik mitgezählt. Diese Einschränkungen
führen zu einer unterschätzung der Zahl der jährlich freiwerdenden
Stellen.
Eine wichtige Prämisse der Modellrechnung ist, daß die Zahl der c4-
und c3-Stellen unverändert bleibt. Dagegen mag eingewendet werden,
daß in den 90er Jahren möglicherweise einige der freiwerdenden profes-
suren gestrichen werden. sicherlich wird es auch - wie bereits in der
vergangenheit - zu stellenverlagerungen und umwidmungen freiwer-
dender Professorenstellen kommen. Die künftige personalpolitik ent-
zieht sich jedoch einer Quantifizierung. Aus heutiger Sicht führen die
Annahmen der Modellrechnung zu keiner überschätzung, weil die frei-
werdenden c2-stellen (von rund ?0 im Jahre 19gg bis *nä zao im Jahre
2005 ansteigend) unberücksichtigt bleiben.
Die Analyse zeigt, daß in der zweiten Hälfte der 80er Jahre die Lage für
den Professorennachwuchs in den meisten Fächern angespannt iit, da
infolge der Altersstruktur nur wenige professuren frei wurden und wer-
den. Die chancen auf eine Berufung sind - wenn auch erhebliche unter-
schiede zwischen den Fächern bestehen - in vielen Fächern bis Anfang
der 90er Jahre, in manchen noch bis Mitte der gOer Jahre, gering. Diese
Situation gibt den heute als privatdozenten tätrgen wissänschäftlern,
insbesondere wenn sie bereits älter sind, in vielen Fächern keine realisti-
schen Perspektiven aufeine Professur. In vielen Fächern ist die chance
auf eine Professur selbst für die eualifiziertesten unkalkulierbar gewor-
den. Für die Hochschulen bedeutet dies, daß sie Gefahr laufen, die quali-
fiziertesten Nachwuchswissenschaftler zu verlieren. Zugleich geführdet
der mangelnde personalpolitische Spielraum die Leistungsfühigkeit der
Hochschulforschung, da die Hochschulen nur wenige vt,igucrrteitu.,
haben, aus dem eigenen Personalbestand durch umwiamungen for-
schungsaktive Fächer zu stärken und neue Entwicklungen perslonell zu
fördern.
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Andererseits ist es in einer Reihe von Fächern bereits heute absehbar,
daß schon in wenigen Jahren eine große Zahl von professoren altersbe-
dingt ausscheiden wird3,). In vielen Fächern wird sich die situation fiiLr
den wissenschaftlichen Nachwuchs in den g0er Jahren ganz anders dar-
stellen, als dies heute noch der Fall ist.

Das Heisenberg-Programm und die Fiebiger-professuren sind pro-
gramme, die mit einem begrenzten, zeitlich befristeten finanziellen Auf-
wand am momentanen Engpaß der personellen Entwicklung der Hoch-
schulen ansetzen. Beide Progralnme stehen in engem Zusammenhang
und erhöhen gegenseitig ihre wirksamkeit. Der wissenschaftsrat hält sie
für zielgerichtet und effektiv. sie haben dazu beigetragen, in vielen
Fachgebieten die Perspektiven der personellen Entwicklung wieder auf-
zuhellen. In manchen Fächern konnte damit erreicht werden, daß die
Anfang der 80er Jahre weit verbreitete Stimmung, Forschung und Lehre
in den universitäten hätten keine Perspektive, beiseite gedrängt werden
konnte.

Der Wissenschaftsrat begrüßt daher ohne Einschränkungen, daß das
Heisenberg-Programm verlängert wurde. Er empfiehlt ferner, daß alle
Länder Fiebiger-Professuren bereitstellen. Diese Empfehlung wird mit
folgenden Hinweisen verbunden:

- Da sich die Altersstruktur der Professoren in einer Reihe von Fächern
erst Mitte der 90er Jahre normalisieren wird, bleibt das Heisenberg-
Programm noch füLr eine Reihe von Jahren eine wichtige Maßnahme.
Dieses Programm bietet einer vergleichsweise kleinen Zahl hochqua-
lifizierter Nachwuchswissenschaftler die Chance für eine Fortsetzung
ihrer Forschungs- und Lehrtätigkeit, unabhängig von der aktuellen
Bedarfslage ihres speziellen Fachgebiets. Die allein Qualitätsgesichts-
punkten folgende Auswahl der Stipendiaten durch einen überregio-
nal ugd überfachlich zusammengesetzten Ausschuß der DFG gibt
auch Bewerbern eine Chance, die - aus welchen Gründen auch
immer - trotz hoher Qualifrkation noch auf keine Professur berufen
wurden.

Die positiven Erfahrungen rechtfertigen eine Fortsetzung dieses Pro-
gramms über den jetzt in Aussicht genommenen Endpunkt. Es sollte
daher rechtzeitig überlegt werden, in welcher Form ein so erfolgrei-
ches Instrument der Förderung des hochqualifizierten wissenschaft-
lichen Nachwuchses auch nach 1991 erhalten werden kann.

- Der Wissenschaftsrat sieht mit Sorge den Trend zum höheren Alter
bei den Heisenberg-Stipendiaten. Heisenberg-Stipendiaten sollten
zum Zeitpunkt der Aufnahme des Stipendiums in der Regel nicht
älter als Mitte 30 sein.

30) An den Universitäten in Östemeich und in der Schweiz wird in den g0er Jahren ebenfalls
eine sehr viel höhere Anzahl von Professoren altersbedingt ausscheiden, als dies in den 80er
Jahren der FaIl war. VgI. Kapitel E, S.219.
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- Die Länder setzen die Fiebiger-Professuren in unterschiedlichem
Maße für längerfristige Strukturvorstellungen über die Entwicklung
einzelner Fächer ein. Der Wissenschaftsrat empfiehlt den Ländern,
den personalpolitischen Spielraum der Fiebiger-Professuren auch
unter strukturellen Gesichtspunkten zur Entwicklung einzelner
Fachgebiete und Fächergruppen zu nutzen. Es ist nicht sinnvoll, die
als Ergebnis der Hochschulexpansion entstandene Personalsfärke
einzelner Fächer festzuschreiben. Mit den Fiebiger-Professuren sollte
kein Sozialprogramm durchgeführt werden, das lediglich dazu dient,
Habilitierten ohne Stelle in den Hochschulen des jeweiligen Landes
zu einer Professur zu verhelfen.

- Der Wissenschaftsrat bittet alle Länder, soweit sie nicht neue Stellen
für Professuren schaffen, zumindest auf Zeit zusätzliche Stellen für
Fiebiger-Professuren einzurichten. Ein Teil dieser Stellen sollte als
C4-stellen ausgewiesen werden. Dabei ist auch zu bedenken, daß die
Bereitstellung der erforderlichen Mindestausstattung an Personal-
und Sachmitteln für die Professuren den Universitäten, vor allem in
den naturwissenschaftlichen Fächern, zunehmend Schwierigkeiten
macht. Um die Wirksamkeit des Programms nicht zu gefährden, solI-
ten die Länder daher darum bemüht sein, die Fiebiger-Professuren
nach den tatsächlichen Erfordernissen auszustatten.

Gleichzeitig mit der Bereitstellung einer Fiebiger-stelle werden an ande-
rer Stelle, in den meisten FäIlen an einer bestehenden Professur, Weg-

fallvermerke angebracht. Diese werden allerdings in der Regel erst Mitte
der 90er Jahre wirksam, d. h. zu einem Zeitpunkt, zu dem sich die Situa-
tion fiiLr den wissenschaftlichen Nachwuchs in fast allen Fächern ent-
spannt. Aus heutiger Sicht kann nicht ausgeschlossen werden, daß in
einigen Fächern Mitte der 90er Jahre das Potential an habilitierten Nach-
wuchswissenschaftlern zu schmal ist, um eine wirkliche Auswahl zu
gewährleisten. In manchen Fächern gibt es eher zu wenig als zu viele
Habilitanden.

Es besteht die Gefahr, daß heute falsche Signale für die Perspektiven des
wissenschaftlichen Nachwuchses in den 90er Jahren gegeben werden,
wenn ohne Differenzierung nach Fächern und allein aufgrund der
Schwierigkeiten der 80er Jahre ein düsteres Bild über fehlende Chancen
gemalt wird. Dies könnte gerade die Höchstqualifizierten dazu verleiten,
nach der Promotion rasch in eine Tätigkeit außerhalb der Hochschule
überzuwechseln.

Im Hinblick auf die in den 90er Jahren zu erwartende Nachfrage nach
Professoren kommt der Heranbildung einer ausreichenden Zahl von
jüngeren habilitierten Nachwuchswissenschaftlern eine große Bedeu-
tung zu. Es ist bereits heute falsch, ohne Differenzierung nach Fächern
von einem Überangebot an Habilitierten zu sprechen. Für die letzten
zehn Jahre war dies vielfach zutreffend, für die künftige Entwicklung
trifft es immer weniger zu. Es besteht daher die Gefahr, daß sich auf-
grund der Erfahrungen des letzten Jahrzehnts und der auch für Mitte
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und Ende der 80er Jahre noch geltenden Bedingungen zu wenig qualifr-
zierte Nachwuchswissenschaftler habilitieren. Den Nachwuchswissen-
schaftlern, die sich heute im Examen, in der promotion und danach
Gedanken über ihre berufliche Zukunft machen, müssen die perspekti-
ven der 90er Jahre ins Blickfeld gerückt werden.
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Tabelle 45

Tabelle 47

Tabelle 48

E. Personal und Hochschulentwicklung

I. Einleitung
Dieses Kapitel verbindet die Analyse der Ausgangslage beim Hoch-
schulpersonal mit Überlegungen zu den künftigen Aufgaben der Hoch-
schulän und zur Hochschulentwicklungsplanung, die vor allem Planung
des künftigen Personaleinsatzes bedeutet. Zur Ausgangslage gehören

der umfang der Aufgaben in der Lehre, der aufgrund der geburtenstar-

ken Jahrgänge in der zweiten Hälfte der Boer Jahre einen Höhepunkt
erreicht hät und in den nächsten Jahren nur langsam zurückgehen wird,
sowie die Altersstruktur des Hochschulpersonals. Als Folge der raschen

Erweiterung des Personalbestands in den 60er und 70er Jahren und der
Beendigung des Personalwachstums in der zweiten Hälfte der 70er

Jahre wird die Altersstruktur vieler Fächer durch eine hohe Besetzung

der oberen Altersklassen geprägt. Die Folgen walen verminderte Aus-
sichten fi.i,r den wissenschaftlichen Nachwuchs seit der zweiten Hälfte
der 70er Jahre. Dies wird sich in den 90er Jahren ändern. Aus diesem

Grund legt der wissenschaftsrat als Teil der Analyse der Ausgangslage

eine umfangreiche Altersstrukturberechnung einschließlich einer
Modellrechnung über die künftig freiwerdenden Stellen vor.

II. Personal an den Hochschulen

Der personelle Ausbau der Hochschulen ist in der zweiten Hälfte der
?0er Jahre weitgehend zum stillstand gekommen. viele universitäten
haben Mitte der 80er Jahre weniger Stellen als in der zweiten Hälfte der
?Oer Jahre'). Die Gesamtzahl der stellen für wissenschaftliches Personal

betrug 1987 63 000'). Die Stellenzahl ist seit 1980 konstant geblieben. Nur
in Einzelfällen - überwiegend Neugnirrdungen, die noch im Aufbau
waren oder sind - wurden später noch zusätzliche Personalstellen bewil-
ligt, die überwiegend durch Verlagerungen aus anderen Hochschulen
finanziert wurden. Personelle Verstärkungen hat es in der ersten Hälfte
der 80er Jahre noch in den Medizinischen Einrichtungen gegeben, in
erster Linie als Folge zunehmender Aufgaben in der Krankenversor-
gung und in der Lehre. Hier stieg der Bestand an Stellen für das wissen-
schaftliche und ärztliche Personal von 15 900 im Jahre 1980 auf 18 500 im
Jahre 19873). Die meisten dieser Stellen sind pflegesatzrelevant, d. h. sie
werden aus den Einnahmen aus der Krankenversorgung finanziert.

II. 1. Persona]ausstattung und Studentenzahl

Zwischen 1965 und 1978 verlief die Entwicklung des Stellenbestands -
gerechnet im Durchschnitt über die Fächer - weitgehend parallel mit

1) Für Einzeldaten von Hochschulen vgl. Wissenschaftsrat: Personalstellen der staatlichen

Hochschulen 1987. Köln 1988.

2) Ohne Stellen an den Medlzinischen Einrichtungen, einschließlich Stellen in Zentralkapi-
teln-
3) Ein Teil dieses Zuwachses beruht aufder geänderten Zuordnung von vorklinischen und

medizinisch-theoretischen Instituten. An einigen Universitäten wurden die Stellen dieser

Einrichtungen 1980 in den universitätshaushalten, 1987 jedoch in den Haushalten der Medi
zinischen Eitrichtungen geführt.
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dem Anstieg der studienanfängerzahlen. Diese parallele Entwicklung
spiegelt sich*ln weitgehend stabilen durchschnittlichen Betreuungsrela-

tio"ä" (Relation studienanfünger je stelle ftir wissenschaftliches Perso-

nal). Die situation veränderte sich mit dem Eintritt der geburtenstarken

Jahrgänge in die Hochschulen gegen Ende der 70er Jahre'

Gralik 32: Stellen für wlssenschaftllches Personal
nach Hochschularten 1987

ila73

W) uYt, PÄ, GH

I utea.
Elnrlchtungen

f] Kunsthochschulen

§ Fachhochschulen

Die Regierungschefs der Länder haben 19?? mit ihrem Beschluß zur

Si"t "*ig 
dei Ausbitdungschancen (sogenannter ,,Beschluß zur Öff-

"""J a"."Hochschulen") eine politische Entscheidung getroffen' um den

droh"enden totalen Numerus clausus abzuwenden. Die Hochschulen

fr"f"" diese Öffnungspolitik akzeptiert und unter HöchstlastbedingUn-

g"; al" Ausbildung äer geburtenstarken Jahrgänge ermöglicht..Hierfür
ivurden im Rahmen von-Überlastmaßnahmen Mittel und teilweise auch

zusätzliche Stellen, die zumeist zeitlich befristet sind, bewilligt' Diese

Überlastmaßnahmen blieben jedoch im Umfang hinter dem gestiegenen

Personal- und Mittelbedarf für die Ausbildung del geburtenstarken

Jahrgänge zurücka).

Die Folge dieser Entwicklung war, daß sich die Betreuungsrelation, die

üblichelweise als Zahl der Studienanfänger je Stelle für wissenschaft-

Iiches Personal oder ZahI der studenten je stelle für wissenschaftliches
Personal defrniert wird, spürbar verschlechterte. Diese üblichen Defini-
tionen der Betreuungsrelation haben jedoch schwächen. Die studienan-

+l oi.-r*auri"hen überlastmittel konnten den Rückgang der Kaufkraft der ,,regulären"

Fiaushaltsmittel für Forschung und Lehre nicht ausgleichen, so daß pro Student Anfang der

S0erJahrewenigerSachmittelzurVerfügungstehenalsindenT0erJahren.Vgl.Wissen-
schaftsrat: Erhebung der laufenden Mitteffür Lehre und Forschung der Hochschulen, Kö1n

1988. S. 20.

20r

9143



1 975= 1 oo

Grafik 33: Stellen ,ür wissenschafiliches personal
nach Hochschularten
'1975 und 1990 bis 1987

Q Hochschulen ! UeO. etnrtcn-
ohne Med. tungen
Elnrlch-
tungen

fänger kommen erst Jahre später in die betreuungsintensiven Fach-
semester. Außerdem wechselt ein Teil von ihnen das Studienfach oder
bricht das Studium ab. Die Kennzahl Studienanfänger je Stelle für wis-
senschaftliches Personal hat den charakter eines Fri.ihindikators für den
umfang oder die Belastung des Lehrpersonars mit Lehr- und prüfungs-
aufgaben. Geht man alternativ von der Gesamtzahl der studenten aus,
so erhält man eine verzerrung durch Langzeitstudenten, studenten mit
bereits bestandenem Examen (u. a. Doktoranden) und Immatrikulierte,
die kein Lehrangebot mehr nachfragen (scheinstudenten). Tatsächlich
wird der umfang der Aufgaben in der Lehre durch die Zahl der studen-
ten bestimmt, die vorlesungen und übungen besuchen, praktika absol-
vieren, Diplomarbeiten schreiben und prüfungen ablegen.

um den umfang der Lehr- und prüfungsaufgaben unverzerrt und zeit-
nah zu messen, wird hier als Betreuungsrelation die Kennzahl Zahl der
studenten im 4. studie4iahr (an den Fachhochschulen im B. studien-jahr) ie stelle für wissenschaftliches personal berechnet. Die so errech-
nete Betreuungsrelation (übersicht b1) hat sich an den universitäten
von 1970 mit 1,2 bis 1985 mit 2,3 etwa verdoppelt. Im Zehn-Jahres-ver-
gleich 1985 mit 1975 ist eine verschlechterung der Betreuungsrelation
an den universitäten von 1,7 auf 2,3 und bei den Fachhochschlulen von
4,1 auf 6,2 eingetreten. Bezogen auf die Ausgangssituation 1975 bedeutet
dies, daß 1985 an den universitäten je stelle ftir wissenschaftliches per-
sonal 37 % mehr studenten (im 4. Studienjahr) und an den Fachhoch-
schulen 520/o mehr Studenten (im B. Studienjahr) ausgebildet wurden.

Pl9* Anftingerjahrgänge 1984 und 19g5 etwas schwächer, 1986 und
1987 jedoch wieder stärker wurden, ist für die nächsten Jahre mit keiner
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nennenswerten Entspannulg der Betreuungssituation in den höheren
Semestern zu rechnen. Der aus demographischen Gründen zu erwar-
tende Rückgang bei den Studienanfängern wird sich nicht vor 1992/93 in
den höheren Semestern auswirken können. Erst danach kann mit einem
schrittweisen Rückgang des Umfangs der Lehr- und Prüfungsaufgaben
gerechnet werden.

Übersicht 51

Studentenl) im 4. Studienjahr (Fachhochschulen 3. Studienjahr),
Personalstellen'z) sowie Betreuungsrelation

Jahr3)

Universitäten, Gesmthochschulen,
Pädagogische Hochschulen,
Theologische Hochschulen,

Kunsthochschulen

Fachhochschulen
(ohne Vemaltungsfachhochschulen)

Studenten
im 4. Stu-
dienjahr

Stellen
wiss.

Personal

Studenten
4. Studien-

j ahr
je Stelle

Studenten
im 3. Stu-
dienjahr

Stellen
wiss.

Personal

Studenten
3. Studien-

jahr
je Stelle

r970
t975
r980
t98t
r982
r983
I984
r985
t986

46 506
91 258

104 293
107 395
108 387
112 093
t20 521
rzt 414
t22 98t

38 958
54 551
53 776
53 257
52 869
53 140
53 060
52 852
52 805

1'
1,7
1,9
2,0
2,1
2,t

37 467
35 588
38 390
43 0t7
48 73r
54 119
57 472
Jb Jb)

5 524
9 033
I 985
8 983
8 954
8 909
9 0r7
9 091
I 137

4,1
4,0
4,3
4,8
5,5
6,0
6,3
6,2

1) Deutsche und ausländlsche Studenten im 7. und 8. Fachsemester (Fachhochschulen
5. und 6. Fachsemester) ohne Fächergruppe Humanmedizln. - 2) Stellen für wissenschaft-
liches Personal ohne Medizinische Einrichtungen und ohne Zentralstellen (Stellen in Zen-
tralkapiteln der Ministerien). - 3) Jeweils Wintersemester, z. B. 1970: WS 1970/71.

Quelle: Eigene Berechnungen.

Die in Übersicht 51 berechneten Betreuungsrelationen sind Durch-
schnittswerte für alle Hochschulen des Bundesgebiets. Sie verdecken
die großen Unterschiede, die es zwischen den Fächern und innerhalb des
gleichen Faches zwischen den Hochschulen gibt. Einen Eindruck von
diesen Unterschieden vermitteln die Schaubilder 34 bis 37, die exempla-
risch für die beiden Fächergruppen Sprach- und Kulturwissenschaften
sowie Naturwissenschaften die Unterschiede der Betreuungsrelation
(alternativ gemessen als Studienanfänger je Stelle für wissenschaftliches
Personal und als Studenten je Stelle für wissenschaftliches Personal)
zeigen.

II. 2. Personel]er Hochschulausbau

Die Entwicklung des Personalbestands ist in den 80er Jahren in den
Ländern unterschiedlich verlaufens). Dies hängt mit den in den 70er

5) Wissenschaftsrat: Personalstellen der staatlichen Hochschulen 1987, Köln 1988.

Tabelle 47
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Grallk 34: Studienanlänger le Stelle tür wlssenschaftllches Personal 1987
Fächergruppe Sprach- und Kulturuissenschaften

Fächergruppe
Sprach- u. Kulturwissenschaften

Hochschule

Hoc hschu I e

Gratlk 35: Studlenanlängsr Ie Stelle für wissenschaftliches Personal 1987
Fächergruppe MathematilVNaturuissenschaften
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Gralik 36: Studenlen ie Stelle lür wlssenschaftllches Personal 1987
Fächergruppe Sprach- und Kulturuissenachalten

Hochschule

Fächergruppe
Sprach- u. Kulturwissenschaften

Gralik 37: Studenten ie Stells lür wissenschaftliches Personal 1987
Fächergruipe Mathematik/NatuMissenschaften

FächergruPPe
Mathematik / Naturwissenschaften

Hochschule
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Jahren erreichten personellen Ausbauvorstellungen und dem Ausbau-
stand einzelner Neugründungen, die Anfang der gOer Jahre noch im
Aufbau waren, zusammen. Zudemwirkten sich die unterschiede in den
finanziellen Rahmenbedingungen der Länder in den Stellenhaushalten
der Hochschulen aus.

II. 3. Personelle Entwicklung der Fächer

In den 60er Jahren und noch Anfang der 70er Jahre wurde der personal-
bestand aller Fächer erhöht, die wachstumsraten waren jedoch unter-
schiedlich. In dieser ersten Phase der Hochschulexpansiän wuchs der
Personalbestand in den Fächergruppen sprach- und kulturwissenschaf-
ten sowie Rechts-, wirtschafts- und Sozialwissenschaften überproportio-
nal. Fächer mit besonders hohen wachstumsraten waren Erziehungs-
wissenschaften, Psychologie, die verschiedenen sprachwissenschaften,
Sport, Politik- und sozialwissenschaften sowie wirtschaftswissenschaf-
ten. Die beiden geisteswissenschaftlichen Fächergruppen hatten 1960
zusammen einen Anteil von 260/o am stellenbestand der Hochschulen
(ohne Fachhochschulen). 1972 betrug dieser Anteil B2o/0.

Die Naturwissenschaften haben ihren Anteil (220/o) in der ersten phase
des Hochschulausbaus halten können. Dagegen ging der Anteil bei atlen
anderen Fächergruppen zurück: Humanmedizin vän 30% auf 2bo/0,rn-
genieurwissenschaften von ).2,b 0/o auf 10,1 %, Agrarwissenschaften von
3,40/o auf 2,20/0. Trotz dieses Rückgangs in den Anteilen wuchs jedoch
auch in diesen Fächern der personalbestand.

Anfang der 70er Jahre verringerte sich das personelle wachstum. seit
dem Ende der 70er Jahre blieb der personalbestand insgesamt weitge-
hend unverändert. Zwischen einzelnen Fächern traten jeäoch verschie-
bungen auf. In dieser Zeit fiel der Anteil der sprach- und Kulturwissen-
schaften von 20,30/o auf 18,g%0. Betroffen waren vor allem die Erzie-
hungswissenschaften. umgekehrt stieg der Anteil der Naturwissen-
schaften v on 20,8 0/o auf 22,0 o/0. Dieser Anstieg betraf vor allem Informa-
tik (parallel dazu ging der Anteil der Mathematik zurück), pharmazie
und Biologie. Auch die medizinischen Fächer sowie die Ingenieurwis-
senschaften hatten einen überproportionalen Zuwachs6).

Es ergeben sich einige Schlußfolgerungen:

- In der ersten Phase der Hochschulexpansion bis Anfang der z0er
Jahre stieg der Personalbestand in allen Fächern. Die wachstumsra-
ten waren jedoch unterschiedlich. überproportionale personalzu-
wächse hatten die vor allem in der Lehreraustlar.rg tätigen Fächer
der Geisteswissenschaften.

(ir I)ie statistiken erlauben keine_ zuverlässigen Angaben über die personelle Entwicklung
einzelner Fächer, da ein im Zeitablauf wechselnder Äteil der stellen (und eben.o d". p".ro_
nals) keiner Fächergruppe oder keinem Fach zugeordnet ist. Außerdem hat die Integrationvon Pädagogischen Hochschulen in die universitäten zur Folge gehabt, daß sich frir-einenTeil der stellen die fachliche Zuordnung verändert hat lvorheirib"erwieg""Jn.ri"t r"g.-*-senschaften, nachher teilweise in den jeweiligen Fachdisziplinen).
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Seit Mitte der 70er Jahre stieg der Personalbestand insgesamt nur
noch wenig. In mehreren geisteswissenschaftlichen Fächern ging er
sowohl relativ als auch absolut wieder zurück.

Zuwächse im Personalbestand hatten seit 1975 die Wirtschaftswissen-
schaften, einige natur- und ingenieurwissenschaftliche Fächer sowie
die Medizin. Diese Personalzuwächse wurden teilweise noch durch
neue Stellen, zunehmend jedoch durch Stellenverlagerungen ermög-
licht.

Für die Zukunft kann von Stellenzuwächsen nicht ausgegangen werden.
Daraus folgt, daß die Hochschulen gezwungen sein werden, Stellen
umzuwidmen, wenn sie ihre Innovationsfähigkeit erhalten und in For-
schung und Lehre expansive Fächer stdrken wollen. Die Unterschiede in
der Personalentwicklung der Fächer werden auf diese Weise zunehmen.

II. 4. Personalstruktur

1985 waren an den Universitäten') 73 870 Wissenschaftler hauptberuflich Tabelle 50

beschäftigts). An den Gesamthochschulen waren es 5 321, an den Kunst-
hochschulen 1 889 und an den Fachhochschulen (ohne Verwaltungs-
fachhochschulen) 9089. Von diesen insgesamt 92916 Wissenschaftlern
wurden 12 700 aus Drittmitteln und sonstigen Haushaltsmitteln finan-
zierl (17 % des Bestands;. Überwiegend sind dies wissenschaftliche Mit-
arbeiter auf Zeit, die meist eine Promotion anstreben. Fast jeder dritte
wissenschaftliche Mitarbeiter auf Zeit wurde aus Drittmitteln finanziert
(11 500 von rund 34700).

An den Universitäten spielen befristete BeschäftigungsverhäItnisse eine
große Rolle. Von den ?3870 Wissenschaftlern hatten 40927 (55,40/o) ein
befristetes Beschäftigungsverhältnis (einschließlich der in der Statistik
erfaßten Doktoranden)'g) :

551 Professoren
2 064 Hochschulassistenten

966 wissenschaftliche Assistenten
2 725 Akademische Oberräte/Räte

34 621 wissenschaftliche Angestellte

C2
C1
H1/413
A14lA13
BAT I kris IL

Der Anteil der befristeten Beschäftigungsverhältnisse betrug bei den
C2-Professoren l7o/0, im akademischen ,,Mittelbau" 48%o und bei den

wissenschaftlichen Angestellten 82 %.

?) Einschließ1ich Medizinische Einrichtungen, Pädagogische Hochschulen und Theologische
Hochschulen.
8) Personenzählung, unabhängig von der Art der Stelle (volle oder geteilte Stelle) und ihrer
Finanzierung (Haushalt oder Drittmittel).
9) Als nebenberufliches Personal waren außerdem an den universitäten noch 7500 wissen-

schaftliche Hilfskräfte mit Abschlußprüfung (Zeitvertrag) beschäftigt.
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Übersicht b2

Wissenschaftliches Personal nach Dienstbezeichnungen
und Hochschularten

1985

(1) Hauptberufliches wissenschaftliches und künstlerisches personal

Professoren
Professoren
Professoren auf Dauer
Professoren auf Zeit
Hochschulassistenten
Oberassistenten, -ingenieure
Wissenschallliche Assistenten
Wissenschaftliche Assistenten
Ltd. Akad./Wiss. Direktoren
Akad./Wiss. Direktoren
Akad./Wiss. Obemäte auf Dauer
Akad./Wiss. Oberräte auf Zeit
Akad.,{triss. Räte auf Dauer
Akad./Wiss. Räte auf Zeit
Wissenschaftliche und künstle-
rische Mitarbeiter auf Dauer
WissenschafUiche und künstlerische
Mitmbeiter auf Zeit
Ober-/Studiendirektoren/
Studienräte
Fachlehrer, technische Lehrer
Lektoren
Sonstige Lehrkräfte für
besondere Aufgaben

Zusammen

Emeriti
Gffi tprofessoren, Gastdozenten
Honorarprofessoren
Privatdozenten, apl. Professoren
Lehrbeauftragte
Tutoren
WissenschafUiche Hilfskräfte
mit Abschlußprüfung

Zusammen

c43)
c34)
c25)
C2
C1

H2tAr4
H1
413
Ar6
415
414
414
413
413

BAT I-II

BAT I-II

416-Al3
Ai2-A10
AT3/BAT

BAT

9 901

11 831

7 768
902

2 t95
242
844
256

948
J b)J

167

2 049
2 599

8 145

36 566

| 412
423
447

2 520

92 916

919
304

I 344
2 697

27 633
4292

I 907

46 096

8 304
5 500
2 770

55r
2 064

228
722
244

31

855
3 267

r62
1 805
2 563

7 44t

34 62t

839
75

406

I 425

73 870

859
174

1 174
2 696

t2 077

3 036

7 465

2'.t 48t

741
833
530

42
113

t4
115

I
28

293

141
36

339

| 743

58
34
11

249

3

2l
22

I 630

I

664

2 349

7

4 202
3 919

106

13

99
196

I

285

I 089

1

I

(2) Nebenberufliches wissenschaftliches und künstlerisches personal

I
17

64

8 403
80?

713

l0 005

1) Einschließlich Medizinische Einrichtungen. - 2) ohne vemaltungsfachhochschulen. -
3) Einschließlich 10 nicht übergeleiteter Professoren }l5lH4. - 4) Einschließlich 2?3 nicht
übergeleiteter Professoren, Abteilungsvorsteher und professoren, wiss. Räte und professo-
ren, Ltd. Oberärzte H3. - 5) Einschließlich 105 nicht übergeleiteter Professoren, Abteilungs-
vorsteher und Professoren, wiss. Räte und Professoren, Ltd. oberäirzte H2 sowie 136 univer-
sitätsdozenten H2.

Quelle: Statistisches Bundesamt, Personal an Hochschulen lg85.
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Über die Verteilung des Personals auf die Fächer informiert Übersicht
53 10). Mit Hilfe dieser Übersicht können auch Informationen über die
Stellenstruktur in den einzelnen Fächern gewonnen werden. Die Rela-
tion Stellen für Professoren zu Stellen für sonstige Wissenschaftler
beträgt: Tabelle 51

Profes- Sonstige
soren Wissen-

schaftler

Sprach- und Kulturwissenschaften 100

Rechtswissenschaft 100

Wirtschaftswissenschaften 100

Naturwissenschaften 100

Humanmedizin 100
Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften 100

Ingenieurwissenschaften 100

zrt 116
zu 145
zu 181
ztt 173
ztt 351
zu 156
zlt 206

Alle Fächer 100 zu 188.

Im Durchschnitt über alle Fächer liegt der Anteil der Professoren am
Gesamtbestand aller Stellen für hauptberuflich an den Hochschulen
tätige Wissenschaftler (ohne Drittmittelpersonal) bei 35 %. Vor der
Expansion der Hochschulen war dieser Anteil niedriger. 1960 waren 22 %o

der Wissenschaftler Professoren (ohne apl. Professoren und Dozenten),
1966 nur 17%.

Die Verlindefl..mgen des Professorenanteils am Hochschulpersonal sind
Folgen der im Zeitablaufsich verändernden Vorstellungen von der Per-
sonalstruktur an den Hochschulen. In den 60er Jahren wurden überpro-
portional viele Stellen im sogenannten Mittelbau geschaffen. In den 70er
Jahren verfolgte die Personalpolitik dann das Ziel, den ,,lehrenden Mit-
telbau" abzuschaffen und statt dessen C3- und C2-Professoren vorzuse-
hen. So machten es die Ziele des 1976 in Kraft gehetenen HRG erforder-
lich, die Zahl der Stellen fi.irr Professoren auszuweiten. Die neuen Stellen
für C3- und C2-Professoren wurden vielfach durch Umwidmung von
früheren Mittelbaustellen geschaffen. Dadurch konnten Angehörige des
lehrenden Mittelbaus, vor allem habilitierte Dozenten mit dienstrecht-
licher Stellung in der Hochschule, in die Gruppe der Hochschullehrer
übergeleitet werden 11).

Die Überleitungen im Zuge der mehrfach geänderten Personalstruktur
der Hochschulen sind erst Anfang der 80er Jahre weitgehend abge-
schlossen worden. Sie sind in den Ländern zu unterschiedlichen Zeit-

10) Im Unterschied zu den bisherigen Ausführungen dieses Kapitels stellt Übersicht 53 auf
den Stellenbestand ab. Damit bleiben aus Drittmitteln finanzierte Wissenschaftler unberück-
sichtigt. Mehrfachbesetzungen von Stellen (Stellenteilungen) werden nicht mehrfach
gezählt. Andererseits sind auch unbesetzte Stellen berücksichtigt. Insgesamt jedoch liegt die
Personenzahl über der Stellenzahl.
I l) Bayern hatte vor der letzten Überleitung rund I 900 Professoren. 1985 nach der Überlei-
tung 2400. Vgi. L.v.Hunier: Perspektiven ftir die Beschäftigung des wissenschaftlichen
Nachwuchses an den bayerischen Universitäten, München 1985, S. 29.
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punkten und in den Fächern in unterschiedlichem Umfang durchge-
führt worden. Maßgebend war, wie viele habilitierte Dozenten und
andere Wissenschaftler mit Hochschullehreraufgaben in den Hochschu-
len beschäftigt waren, ferner die Abhängigkeit dieser Entwicklung von
den personalpolitischen Vorstellungen der Fächer, Hochschulen und
Länder. Ein Ergebnis sind die in der Übersicht 53 nur angedeuteten
Unterschiede in der gegenwlirtigen Personalstruktur.

II. 5. Frauen an den Hochschulen

Im Jahre 1985 waren 15,20/o der Wissenschaftler an den Hochschulen
(ohne Fachhochschulen) Frauen. Der Frauenanteil bei den C4-professo-
ren betrug allerdings nur 2,30/0. Dagegen waren fast 200/o der wissen-
schaftlichen Mitarbeiter Frauen. Überdurchschnittlich hoch (über 20 Zo)

ist der Frauenanteil in der Germanistik, der Anglistik, der Psychologie,
den Erziehungswissenschaften sowie in der Pharmazie und in den medi-
zinischen Fächern. Dagegen liegt der Frauenanteil in den Ingenieurwis-
senschaften bei 3,9 %o und in den Naturwissenschaften bei 10,8 70.

Aus der Übersicht 54 ergibt sich ein py,ramidenartiges Bild der Beteili-
gung der Frauen an den Hochschulen. Die Zahl der Frauen wird von
Etappe zu Etappe geringer. 440/o der studienanfänger sind weiblich, aber
nur 35 %o der Abschlußprüfungen und 26 % der promotionen werden von
Frauen abgelegt. Bei den Assistenten sind die Frauen nur mit l2o/o ver-
treten, bei den Habilitationen sinkt ihr Anteil auf 8 %o und bei den
c4-Professoren auf 20/o ab. Damit ist die Zahl der Frauen, die im Laufe
einer wissenschaftlichen Ausbildung ausscheiden, im verhältnis erheb-
lich höher als die Zahl der Männer. Das Bild der stufenförmig zurückge-
henden Frauenanteile gilt auch für die Fächer, bei denen deiFrauenan-
teil unter den studenten und bei den Prüfungen besonders hoch ist.

Übersicht 54

Frauenanteil an den Studenten, an den prüfungen und am wissenschaft-
lichen Personal der Hochschulen (ohne Fachhochschulen)

1986

Anteil der
Frauen in %

Studienanfänger
Studenten
Diplom-, Stmts- und Magisterprüfungen
Promotionen
Habilitationen
Wissenschaftliches Personal
dmnter: C4-Professoren

C3-Professoren
C2-Professoren
Assistenten
Mittelbau
wissenschaftliche Angestellte

133 203
991 201

60 545
14 535
I 014

85 618
I 9s6
7 406
4484
3 062
6 678

49 561

75 106
586278
39 458
t0 822

937
71 890
I 726
6921
4 053
2 688
5942

39 332

58 09?
404923

21 087
3 ?13

t3728
230
485
43r
374
736

r0229

43,6
40,9
34,8
25,5

7,6
16,0

6,5
9,6

t2,2
1 1,0
20.6

Quelle: Statistisches Bundesamt, eigene Berechnungen.
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III. Altersstruktur der Professoren
Stellen12)

III. 1. Altersstruktur der Professoren an

1983 waren an den Universitäten72184
davon waren

und künftig freiwerdende

Universitäten 13)

Wissenschaftlerbeschäftigtl2), Tabele52

20 220 (28,0%) Professoren
davon: 9205 (12,80/o) Professoren C4

6 908 ( 9,6 7o) Frofessoren C3
4107 ( 5,70/o) Professoren C2 (davon 540 auf Zeit)

1 803 ( 2,5 %o) Hochschulassistenten
47 691 (66,1 %o) wissenschaftliche und künstlerische

Mitarbeiter (davon 34 581 auf Zeit)
2470 ( 3,4%) Lehrkräfte für besondere Aufgaben.

Der personelle Ausbau der Hochschulen hat in den 60er und 70er Jahren
den Altersaufbau der auf Dauerstellen in den Hochschulen Beschäftig-
ten zugunsten der jüngeren und mittleren Altersjahrgänge verschoben.
Bei den Professoren wurde diese expansionsbedingte Verjüngung in den
70er Jahren noch verstärkt durch die Überleitungen von Wissenschaft-
lern aus Stellen des Mittelbaus.

Seit dem Abschluß des personellen Ausbaus Mitte der 70er Jahre hat
sich das Alter der Professoren und der auf Dauerpositionen beschäftig-
ten Akademischen Räte und wissenschaftlichen Angestellten konti- Tabelie 53

nuierlich erhöht. Die Altersstruktur der Professoren wird heute (1988)
von den 50- bis 60jährigen dominiertla). Das Durchschnittsalter der Pro-
fessoren lag 1983 bei 48,4 gegenüber 46,4 Jahren im Jahre 1977.

Gegenüber dem Altersaufbau der Professoren von 1960 ist der Altersauf-
bau 1977 durch die vorausgegangene Expansion geprägt. Der Alters-
struktur des Jahres 1983 sieht man die frühere rasche Expansion und die
danach einsetzende Beendigung des Personalwachstums an. Die Tatsa-
che, daß es seit 1977 praktisch keine neuen Stellen für Professoren gege-
ben hat uld zudem aufgrund der verzerrten Altersstruktur nur wenige
Professoren altersbedingt ausgeschieden sind, hat dazu geführt, daß
1983 nur wenige Professoren (5,8 7o) jünger als 40 Jahre waren. Bis 1988
dürfte sich an der geringen Besetzung der Altersklassen unter 40 Jahren

12) Alle Angaben dieses Kapitels stammen aus einer Sonderauswertung der in sechsjährigen
Abständen durchgeführten Personalindividualerhebung. Die letzte Erhebung fand 1983 statt.
Diese Erhebung hat eine untererf'assung von 3,5 % bei den Professoren und von 12 % bei den
wissenschaftlichen Mitubeitern und den nebenberuflich an den Hochschulen Tätigen. vgl.
Statistisches Bundesamt: Wissenschaftliches und künstlerisches Personal an Hochschulen
1983. Fachserie 11, Relhe S. 1, S. 8.
13) Einschließlich Medizinische Einrichtungen, Gesamthochschulen, pädagogische Hoch-
schulen, Theologische Hochschuien und Kunsthochschulen.
14) Aktuelle bundesweite Angaben über die Altersstruktur stehen nicht zur verfügung. Die
Zahl der bis zum Jahre 2000 aus Altersgrtinden freiwerdenden Professuren läßt sich jedoch
anhand des Professorenbestands des Jahres 1983 mit großer Näherung bestimmen, da die
seither berufenen Professoren erst später ausscheiden werden. Das Erstberufungsalter alier
Professoren lag 1983 bei 39,6 Jahren 1vgl. übersicht 48 in Kapitel D).
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Tabelle 55

nur wenig geändert haben, da bislang nur schwach besetzte Jahrgänge
pensioniert oder emeritiert wurden. Zudem hat sich das Habilitationsal-
ter weiter erhöht (vgl. Übersicht 47 in Kapitel D).

Die Verschiebung der Altersstruktur zeigt sich auch im Anteil der über
5Ojährigen. Von allen Professoren (1983 nur C4ICZ) waren älter als 50

Jahre:
1960 55,1 %o

t966 45,9 0/o

1977 29,3 0/o

1983 48,8 %.

Übersicht 55

Professoren an Universitäten, Pädagogischen Hochschulen und
Gesamthochschulen nach Altersgruppen

Alter von
bis unter

Jahre

Professoren

1960 1966 1977 1983 r)
1983

C4 C3 C2

(1) Anteil in %o

unter 35
35 bis 40
40 bis 45
45 bis 50
50 bis 55
55 bis 60
60 bis 65
65 und älter

Insgesamt

4,8
1 1,5

16,4
t7,7
1?,3
13,3
6,8

100

0,7
5,1

19,5
24,9
2 1,6
18,0

9,1
1,1

100

1.7
12,1
38,0
24,2
12,7
7,5
3,6
0,3

100

4,6
t7,7
19,3
t2,5
t2,8
t4,7
12,8

J.O

100

0,4
J,'

16,4

22,6
20,4
11,1

2,1

100

6,3
20,9

21,3
14,3

7,9

1,6

100

t,2

23,6
26,5
20,0
14,6
6,5
0,3

t00

(2) Durchschnittsalter in
50,5 148,7 146,4

Jahren

48,4 5t,l I 48,5 45,6

1) Nur C4 und C3.

Quelle: Statistisches Bundesamt, Personalindividualerhebung, div. Jg.

Am stärksten besetzt ist 1983 die Gruppe der 45- bis 5Ojährigen Professo-
ren. Bei den C4-Professoren ist der Anteil der Altersgruppe 50 bis 55

Jahre nur um einen Prozentpunkt geringer. Auch die ,,älteren Jahr-
gänge" sind bei den C4-Professoren nennenswert besetzt, wenn auch
etwas schwächer, als dies bei einem normalen Altersaufbau der Fall
wäre. Dabei bedeutet ,,normal" hier die Verteilung, die sich bei einer
gleichmäßigen Besetzung der Altersklassen abzeichnen würde. Von
einem solchen normalen Altersaufbau weichen vor allem die C3- und
C2-Professoren ab. Dieser Unterschied ist, wenn auch nicht im Ausmaß,
so doch in der Tendenz, ztt erwarten, da die C4-Professoren häufig aus
dem Kreis der C3- und C2-Professoren berufen werden.
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Tabelle 55 In der Altersstruktur der Professoren bestehen beträchtliche Unter-
schiede zwischen den Fächern'5):

- In den Sprach- und Kulturwissenschaften sind nur 4,9 7o jünger als 40,

aber 50,2 7o älter als 50 Jahre. Besonders hoch ist der Anteil der über
50jährigen in Evangelische Theologie (59,6 %o), Philosophie (61'40/o),

Altphilologie (58,1 %), Slawistik, Baltistik, Finno-Ugristik (55,6 7o) und
den sonstigen außereuropäschen sprach- und Kulturwissenschaften
(60,9%o). In diesen Fächern werden in den nächsten 15 Jahren alters-
bedingt mehr als die Hiilfte der Professoren ausscheiden.

- In den Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften sind 9,9 %o der
Professoren jünger als 40 und nur 36,20/o älter als 50 Jahre. Der Perso-
nalbestand dieser Fächergruppe ist damit jünger als der Durch-
schnitt.

- In den Naturwissenschaften sind 6,6 % jünger als 40 und 45,30/o älter
als 50 Jahre. Besonders hoch ist der Anteil der über 50jährigen in
Pharmazie (58,3%) und den Geowissenschaften (62,3V0). Dagegen
sind nur 21,50/o der Professoren in Informatik und 29,8 %o in Mathema-
tik über 50 Jahre alt.

- In der Humanmedizin liegt das Alter erheblich über dem Durch-
schnitt. Hier sind nur 3,6 % unter 40 Jahre, aber 58,1 % über 50 Jahre
alt. Noch älter sind die veterinärwissenschaftler (1,1%o unter 40 Jahre
und 69,4% über 50 Jahre).

- Auch in den Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften liegen die
Anteile der höheren Altersgruppen (nur 2,6 % unter 40, aber 64 7o über
50 Jahre) über dem Durchschnitt. Besonders hoch liegt der Anteil der
über 5Ojährigen mit 79,40/o in den Forstwissenschaften.

- In den Ingenieurwissenschaften sind 2,3 7o der Professoren unter 40

Jahre und 58,3 % über 50 Jahre alt. Besonders hoch ist der Anteil der
über 50jährigen im Bergbau (78,10/o), in Architektut (67,90/o) und im
Bauingenieurwesen (65,7 o/o).

Die fächerspezifischen Unterschiede würden noch zunehmen' wenn
innerhalb der Lehr- und Forschungsbereiche nach Forschungsgebieten
differenziert würde. Die Altersstruktur ist spiegelbild der fachspezifi-
schen Entwicklungen in Forschung und Lehre, die bisweilen in wenigen
Jahren zum Aufbau eines Faches führen und dadurch unvermeidlich
einen verzerrten Altersaufbau zur Folge haben. Ein Beispiel hierfür ist
die Informatik. Ein ähnliches Bild dürfte für Mikrobiologie, Biotechno-
logie oder Mikroelektronik zutreffen.

15) Für Informationen über die Altersstruktur der Professoren und sonstigen Wissenschaft-

ler rn den einzelnen Fächern s. wissenschaftsrat: Grunddaten zum Personalbestand der
Hochschulen und zur Lage des wissenschaftlichen Nachwuchses, Köln 1988.

2t6



Gratik 40: Altersstruktur der C4-Ptolessoren 1983 (ohno Fachhochschulen)
nach FächergruPPen

Veterlnämodlzln
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IIL 2. Freiwerdende Professorenstellen an Universitäten

a) Beschreibung des Modells

Es läßt sich nicht voraussagen, wie viele Professoren künftig tatsächlich
eingestellt werden. Dagegen ]äßt sich berechnen, wie viele stellen auf-

grund von Alter, Tod oder Invalidität frei werden. Die Zahl und die zeit-

iiche Verteilung der in den nächsten 20 Jahren freiwerdenden Stellen
stellen einen wichtigen quantitativen Ausgangspunkt für die Prognose

der künftigen Nachfrage nach Professoren dar. Dabei bedeutet das Frei-
werden einer Professorenstelle allerdings nicht automatisch, daß diese

Stelle auch zur Wiederbesetzung zur Verfügung steht.

Den Berechnungen des Modells liegen folgende, notwendigerweise vel'-

einfachende Annahmen zugrunde:

- Der Bestand und die verteilung der c4- und c3-Professoren (rund

16 100) nach Lehr- und Forschungsbereichen bleiben konstant'

- Die C2-Professoren auf Dauer und auf Zeit (rund 4100) gehen in die
Berechnungen nicht ein, weil angenornmen wird, daß ein Teil dieser

Stellen nuiauf ZeltbesetzL ist und diese Stellen im übrlgen nach

Anpassung der Landesgesetze an das novellierte HRG entweder als

c3--Stellenoder in stellen für die neu geschaffenen Amter des ober-
assistenten und des Hochschuldozenten umgewandelt werden. Es ist

zur Zeit noch nicht absehbar, zu welchen Anteilen diese c2-stellen
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bundesweit in C3-Stellen oder in Stellen für Oberassistenten, Oberin-
genieure oder Hochschuldozenten umgewandelt werden.

- Die Ausscheidequoten entsprechen den gegenwärtig geltenden Ster-
bewahrscheinlichkeiten und den statistisch ermittelten Abgängen
wegen Invalidität.

- Bei den Neuzugängen wird angenommen, daß die erste Berufung in
dem Alter erfolgt, in dem die Professoren des derzeitigen Bestands
berufen wurden (hierbei wird nach Fächern differenziert).

- Es wird unterstellt, daß die Professoren aus Altersgründen einheitlich
mit dem Ende des 65. Lebensjahres ausscheiden.

Bei der Interpretation der Berechnungsergebnisse ist zu bedenken, ob
die gemachten Annahmen - vor allem im Hinblick auf die künftige Ent-
wicklung des Bestands in den einzelnen Fächern - realistisch sind. Das
Modell führt eher zu einer Unter- als zu einer Überschätzung der Zahl
der freiwerdenden Professuren, denn das Modell unterstellt nur bei den
C4- und C3-Professuren einen gleichbleibenden Bestand (Status quo).
Die 4100 C2-Stellen bleiben vollständig außer Betracht, obwohl ein Teil
in C3-Stellen umgewandelt werden wird. Andererseits wird es sicherlich
eine Reihe von Stellenverlagerungen, -umwidmungen und -streichun-
gen geben, deren Größenordnung und Richtung aber kaum vorhergese-
hen werden können.

b) Modellergebnisse

Vom heutigen Bestand an C4- und C3-Professoren werden in den näch-
sten 20 Jahren ausscheiden:

jährlich

% des Bestands 1983

1986 bis 1990
1991 bis 1995
1996 bis 2000
2001 bis 2005

2 4t3
3 489
3 557
3 898

482
698
711
780

3,0
4,3
4t
AO

Die jährlich freiwerdenden c2-Stellen (von rund z0 im Jahre iggg bis
rund 280 im Jahre 2005 ansteigend) werden entsprechend den Modell-
annahmen nicht berücksichtigt.

Als Anhaltspunkt für die Bewertung dieser Ergebnisse empfiehlt sich
der Prozentsatz der bei ,,idealer" Altersstruktur (gleichmäßige Besetzung
der Altersklassen) freiwerdenden Stellen. unterstellt man eine 25jährige
Berufstätigkeit (Berufung im Alter von 40 Jahren, Ausscheiden im Alter
von 65 Jahren), so führt dies bei vollkommen ausgeglichener Alters-
struktur dazu, daß jährlich 4,1 bis 4,20/o der Stellen frei werden'6).

I 6) Die Ausscheiderate liegt über 4,0 %0, da einige Professoren vorzeitig ausscheiden (Invalidi-
tät, Tod). Legt man ein Berufungsarter von 45 Jahren zugrunde, so riegt die ,,.ror-rr.,, Rrt"
des Ausscheidens zwischen 5,1 und b,2%.
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unter diesem Gesichtspunkt bereitet ftir fast alle Fächer die zweite

Hälfte der 80er Jahre und für viele Fächer auch noch die erste Hälfte der
90er Jahre Sorgen. Verglichen mit der situation Anfang der 80er Jahre
werden in der zweiten Hälfte der 80er Jahre aber zunehmend Professo-
renstellen frei. Überwiegend entspannt sich die situation jedoch erst

Mitte der 90er Jahre. In der zweiten Hälfte der 90er Jahre liegt die Zahl
der freiwerdenden stellen nur noch in wenigen Fächern unter den nor-
malen werten einer unverzerrten Altersstruktur. Andererseits gibt es

eine Reihe von Fächern, die bereits heute (1988) eine fast normale
Altersstruktur haben'7).

Die Unterschiede in der Altersstruktur zwischen den Fächern'8) führen
zwangsläufig zu entsprechenden Unterschieden im Freiwerden von
stellen. Diese sind so beträchtlich, daß Durchschnittswerte die tatsäch-
liche situation höchst unvollkommen beschreiben. Für die Zeit bis 1995

ergibt sich folgendes Bild:

- In den Sprach- und Kulturwissenschaften normalisiert sich die Situa-
tion ab Mitte der 90er Jahre. Vergleichsweise viele Stellen werden
frei in Evangelische Theologie (420/o des Bestands), Philosophie
(430/o), Geschichte (4lo/o), sonstige außereuropäische Sprach- und
Kulturwissenschaften (44 0/o) wd Erziehungswissenschafte n (44 o/o) ") -

Dagegen werden in Romanistlk (26V0), Psychologie (30 %) und Sport
(28 %) bis 1995 nur wenige Professorenstellen frei.

- In den Rechts-, wirtschafts- und sozialwissenschaften insgesamt nor-
malisiert sich die Situation erst Ende der 90er Jahre. Bis 1995 werden
Iediglich 280/o der Professorenstellen frei.

- In den Naturwissenschaften insgesamt ,,normalisiert" sich die Situa-

tion ab Mitte der 90er Jahre. Bis 1995 scheiden aber nur 34 % der Pro-

fessoren aus. Dies gilt allerdings nicht für Mathematik, Informatik
und Geographie, hier übersteigt die Ausscheiderate erst ab dem Jahre

2000 4vo. Dagegen werden in den Geowissenschaften bis 1995 3770

der Professoren ausscheiden, in Biologie 38 70, in chemie 37 %o und in
Pharmazie 41 %.

- In der Medizin liegen die Ausscheideraten bereits ab 1986 durchgän-
gigüber4%jährlich.Bis1995werden440/odetProfessorenaus.
scheiden.

r,, lr-\1,.,.*rtrkturderProfessoreninösterreichundinderschweizweisthöhereAnteile
für die Altersklassen der über 55jährigen aus. 1985 waren 39 % der Professoren in der Schweiz

über 55 Jahre alt. In Österreich betrug dieser Anteil 1987 ebenfalls 39 %. Dabei ist das höhere

Emeritierungsalter (in Österreich ?0 Jahre) zu beachten. Rei unverändertem Emeritierungs-

a1ter. das allärdings gesenkt werden so11, würden in Österreich bis 1996 600 Professorenstel-

le. i 3g V,o des Bestands) frei werden, überwiegend Anfang bis Mitte der 90er Jahre. Vg1.

Bundesministerium für wissenschaft und Forschung: Hochschulbericht 1987, Bd. 1, Wien

1987, S. 113.

1 8) Für I?icherspezifische Ergebnisse s. Wissenschaftsrat: Grunddaten zum Personalbestand,

a. a. O.
1 9) Die Prozentzahlen beziehen sich auf die nach den Annahmen des Modells zwlschen 1 986

und 1995 freiwerdenden c4- und c3 Professuren, die als Anteil am Gesamtbestand im.Iahre
1983 berechnet werden.
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- In der veterinärmedizin scheiden bis 1990 jährlich 8,3 ro der profes-
soren aus, in den folgenden füLnf Jahren dagegen jährlich 6,9 zo. Insge-
samt werden bis 1995 50 %o der Professoren ausscheiden.

- Auch in den Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften gibt es
Anfang der 90er Jahre eine hohe Zahl von freiwerdenden professo-
renstellen. Bis 1995 scheiden 520/o der professoren aus. Ausnahmen
sind Gartenbau (290Ä) und Ernährungs- und Haushaltswissenschaf-
ten (35%).

- In den Ingenieurwissenschaften normalisiert sich die Situation
Anfang bis Mitte der gOer Jahre. Bis 1g95 werden 4To/o aller professo-
ren ausscheiden, überwiegend allerdings erst zu Beginn der 90er
Jahre. Besonders viele Professoren scheiden bis 19g5 in Ar"hit"kt*
(50%o) und Bauingenieurwesen (48%o) aus.

Eine in einem bestimmten Fach freiwerdende stelle bedeutet nicht, daß
diese stelle auch in diesem Fach wieder besetzt werden wird. stellenver-
lagerungen hat es seit dem Ende der Hochschulexpansion Mitte der T0er
Jahre gegeben. Dies wird auch künftig der Fall sein. Die Richtung kann
jedoch nicht zuverlässig vorausgesagt werden.

III. 3. Altersstruktur der Professoren an Fachhochschulen

An den Fachhochschulen (ohne verwaltungsfachhochschulen) waren
1983 B 809 Wissenschaftler beschäftigt, und zwar

8 129 (92,3%o) Professoren
davon: 4I3l (46,9V0) professoren C3

3 998 (4b,4%o) professoren C2

174 (1,3 Vo) wissenschaftliche Mitarbeiter
566 (6,4V0) Lehrkräfte für besondere Aufgaben.

An den Fachhochschulen'z.) waren 1g83 rund g 100 professoren tätig.
Dies waren rund 290/o des Gesamtbestands aller professoren (2g300).
Aus dem schaubild 41 über das Alter der professoren geht die starke
Besetzung der 44- bis 46jährigen (Zeitpunkt 1gg3) hervor. Bei den
c3-Professoren sind über 35 % älter als 55 Jahre. Das Durchschnittsalter
beträgt 51,9 Jahre. Die c3-Professoren an den Fachhochschulen sind
damit älter als die C4-Professoren an den Universitäten.

20) Jeweils ohne Verwaltungsfachhochschulen
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Gratik 41: Allersstruktur der C3- und C2-Professoren
an Fachhochschulen 1983
- Fächsrgruppen lnsgssamt -

Alter

Bei der Bewertung des hohen Durchschnittsalters der C3-Professoren ist
zu beachten, daß an den Fachhochschulen die C3-Professoren zumeist
aus dem Kreis der C2-Professoren berufen werden. Mit einem Durch-
schnittsalter von 45,2 Jahren sind diese auch wesentlich jünger. Nur
20,5% sind über 50 Jahre, dagegen 56,7% unter 45 Jahre alt.

Auch bei den Fachhochschulen sind die fächerspezifischen Unter-
schiede in der Altersstruktur beträchtlich:

- Am äItesten sind die Ingenieure. Nur 27 0/o der 2150 C3-Professoren,
aber 77 %o der 1 789 C2-Professoren sind jünger als 50.

- Bei den Naturwissenschaftlern (626 C3 und 611 C2) wird die Alters-
struktur ähnlich von den starken Altersgruppen über 50 Jahre
geprägt. Das Fach Informatik miL 490/o der C3- und 88 % der C2-Pro-
fessoren unter 50 Jahren weicht hier von den übrigen Fächern ab.

- Die Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften haben das nied-
rigste Durchschnittsalter. Hier sind 51 7o der C3-Professoren (801) und
83%o der C2-Professoren (941) jünger als 50.
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Gralik 42: Altersstruktur der C3- und C2-Proressoren
an Fachhochschulen 1983 nach Fächergruppen

lngenleurulss.

Nlathematlk
Nalurwiss.

Agrarwlss.

Sprach-u.Kulturwlss.

Bochts-,Wlrtschafts-
u.Sozialwlss.

Tabellen 64
und 65

I Bts 45 Jahre ffi 46 bls 50 Jahra Q 51 bls 55 Jahro E uber 55 Jahro

III. 4. Freiwerdende Professorenstellen an Fachhochschulen

Unter den Annahmen des im vorigen Kapitel beschriebenen Modells")
werden in den nächsten Jahren ausscheiden:

(1) C3-Professoren

1986 bis 1990
1991 bis 1995
1996 bis 2000
2001 bis 2005

830
r 203
t 250

865

166
241
250
173

4,0
5,8
6,1
5,2

1986 bis 1990
1991 bis 1995
1996 bis 2000
2001 bis 2005

(2) C2-Professoren

279
473
750

I 271

Universitäten gehen die C2-Stellen bei den Fachhochschulen in

i,4
2,4
3,8
6,4

56
oq

150
254

21) Im Unterschied zu den
die Berechnungen ein.
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Danach entspricht die ZahI der freiwerdenden C3-Stellen bereits jetzt
normalen Verhältnissen, während bei den C2-Stellen bis 1995 nur
wenige Stellen frei werden. Läßt man diese Differenzierung in C3 und
C2 außer acht, da ein erheblicher Teil der C3-Stellen von C2-Professoren
besetzt werden wird, so kann für den Gesamtbestand aller Professoren
an Fachhochschulen bis Anfang der 90er Jahre von nur geringen
Ausscheidequoten und ab Mitte der 90er Jahre von sehr hohen Aus-
scheidequoten gesprochen werden.

IV. Stellungnahme

IV. 1. Einleitung

Die Empfehlungen des Wissenschaftsrates zum Ausbau der wissen-
schaftlichen Einrichtungen von 1960 haben eine fast zwei Jahrzehnte
währende Phase der Erweiterung bestehender und der Gründung neuer
Hochschulen eingeleitet. Es grng nicht allein um die Ausweitung der
Studienmöglichkeiten, sondern gleichermaßen darum, die materiellen
und personellen Bedingungen zu schaffen, die es den deutschen Hoch-
schulen ermöglichen sollten, in der Forschung international wettbe-
werbsfähig zu werden oder zu bleiben. Einerseits wurden die bestehen-
den Hochschulen vergrößert, indem die vorhandenen Studiengänge
erweitert und in vielen Fällen um neue Fächer und Studiengänge
ergänzt wurden. Andererseits wurden 29 neue Universitäten und
Gesamthochschulen") errichtet, in vielen Fällen unter Einbeziehung
bereits bestehender Pädagogischer Hochschulen und Fachhochschulen.
Auch eine Reihe der im Anschluß an das Abkommen zwischen den Län-
dern zur Vereinheitlichung auf dem Gebiet des Fachhochschulwesens
vom 31.10. 1968 ins Hochschulsystem aufgenommenen Fachhochschu-
len sind in der Folgezeit räumlich und personell ausgebaut worden.
Einige Fachhochschulen wurden neu gegründet.

Mit dem Ausbau und der Neugründung von Hochschulen haben Bund
und Länder ein regionalisiertes Hochschulnetz aufgebaut. Frühere
Unterschiede in der Versorgung der Länder und Regionen mit Universi-
täten und Fachhochschulen konnten abgebaut werden. Das heute beste-
hende regionalisierte Hochschulnetz ist ein wichtiger Faktor sowohl für
die regionale und soziale Öffnung der Hochschulen als auch für die wirt-
schaftliche und kulturelle Entwicklung der Regionen. Das Arbeitsplatz-
angebot in den neuen Hochschulregionen wurde um qualitativ hochwer-
tige Arbeitsplätze im Dienstleistungssektor ergänzt, die Wachstums-
bedingungen der Wirtschaft wurden verbessert und der Abwanderung
jüngerer Arbeitskräfte wurde entgegengewirkt. Das regionalisierte
Hochschulnetz trägl damit zur,,Einheitlichkeit der Lebensverhältnisse
im Bundesgebiet" (Art. 106 Abs. 4 Nr. 3 GG) bei, die im Grundgesetz
gefordert wird.

22) 27 Neugründungen, die Aufnahme in das Hochschulverzeichnis des HBFG fanden, sowie
2 universitäten der Bundeswehr. Die in den letzten Jahren neugegründeten privaten Hoch-
schulen sind in diesen Angaben nicht enthalten. vg1. wissenschaftsrat: Ausbaustand und
Entwicklungsbedingungen neuer Hochschulen, Kö1n 1 g80.



Das Ende der Hochschulexpansion bedeutet für die Hochschulen und
die staatliche Hochschul- und Wissenschaftspolitik eine Herausforde-
rung. Die Hochschulentwicklung, die sich über zwei Jahrzehnte an
quantitativen Zielvorstellungen wie Ausbauzielen, Studienplätzen,
Raumauslastung und Aufnahmekapazitäten orientieren konnte, steht
künftig vor neuen Aufgaben und Bedingungen. Damit das Hochschul-
system weiterhin leistungsfähig bleibt, muß es flexibel den sich verän-
dernden Aufgaben, die sich aus Demographie, Arbeitsmarkt, Entwick-
lung der Wissenschaften und Anforderungen der Gesellschaft ergeben,
angepaßt werden. Dies muß weitgehend mit den vorhandenen Ressour-
cen erreicht werden, denn neue Schwerpunkte können nur gesetzt, neue
Aufgaben nur übernommen werden, wenn dafür an anderer Stelle Res-
sourcen freigemacht und verlagert werden.

IV. 2. Aufgaben der Hochschulen

Forschung, Lehre und die Ausbildung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses sind die Hauptaufgaben der Hochschulen. In der ersten Phase
der Hochschulexpansion standen Forschung und Lehre gleichberechtigt
nebeneinander'z3). Seit Anfang der 70er Jahre schob sich die Lehre in vie-
len Fächern in den Vordergrund und wurde unter dem Druck steigender
Studienanflingerzahlen, rasch um sich greifender Zulassungsbeschrän-
kungen, von Entscheidungen der Verwaltungsgerichte zur Aufnahme
von Studienanflängern und infolge der Uberlastbedingungen zum domi-
nanten Faktor frir die Verteilung des Personalbestands in den Hoch-
schulen.

Bei den Studienanfängern wurde der Höhepunkt der Jahrgangsstärke
Mitte der 80er Jahre erreicht. Sie liegt seit mehreren Jahren um etwa
50 000 (mehr als ein Viertel) über den Werten zu Beginn des Zustroms
der geburtenstarken Jahrgänge in die Hochschulen (vgl. Abschnitt II.1.
von Kapitel C). Für die 90er Jahre ist mit einem Rückgang der Studien-
anfängerzahlen zu rechnen, der die betreuungsintensiven höheren
Semester aber nicht vor 1993/94 erreichen wird. Die Betreuungsverhält-
nisse werden demnach erst in der zweiten Hälfte der 90er Jahre allmäh-
lich auf ein Niveau zurückgehen können, wie es noch Mitte der 70er
Jahre üblich war (vgl. Übersicht 51 dieses Kapitels).

Die sich abzeichnende Entwicklung bei den Studienanflängern bedeutet
für die Hochschulen eine Chance zu einer langsamen Rückkehr zu nor-
malen Bedingungen in der Lehre. Diese absehbare Rückkehr zu ,,Nor-
malbedingungen" in der Lehre sollte in vierfacher Hinsicht genutzt
werden:

1. Verbesserung der Forschungsqualität. Ziel sollte es sein, mit dem
Übergang zu Normalbedingungen in der Lehre freiwerdende Res-
sourcen wieder für die Forschung nutzen zu können. Gleichzeitig gilt
es, durch gezielten Einsatz von Ressourcen und durch effrzientere

23) Vgl. Wissenschaftsrat: Empfehlungen zum Ausbau der wissenschaftlichen Einrichtun
gen, Köln 1960.
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Organisationsformen (2.B. Graduiertenkollegs, Forschergruppen,
Schwerpunkte, Sonderforschungsbereiche) die Bedingungen der
Hochschulforschung zu verbessern und dadurch ihre Leistungsf?ihig-
keit zu fördern.

2. Verbesserung der Lehrqualität. Dies umfaßt nicht nur die Intensivie-
rung der Lehre z. B. durch kleinere Gruppen, sondern auch die Ver-
küLrzung der Studienzeiten durch Auswahl und Begrenzr.rng des Lehr-
angebots. Hochschulabsolventen sollten nach vier Jahren ihre Aus-
bildung abschließen und ins Berufsleben treten können.

3. Intensivierung der Ausbildung des wissenschaftlichen Nachwuchses.
Auch hier geht es nicht um Quantitäten, sondern um die Verbesserung
der Qualität und die Verkürzung der Promotionszeiten. Forschungs-
aktive Fachbereiche sollten ein systematisches Angebot an Lehrver-
anstaltungen für Graduierte aufbauen. Das können spezialisierte Auf-
baustudiengänge oder - neben der bisherigen Einzelbetreuung von
Doktoranden - Graduiertenstudien in Graduiertenkollegs und Gra-
duiertenkursen sein.

4. Intensiviefl,rng von Dienstleistungen ftiLr Wirtschaft und Gesellschaft.
An den Hochschulen ist ein Potential für vielftiltige Untersuchungs-,
Beratungs- und Entwicklungsaufgaben vorhanden, das verstärkt ftir
die Bewältigung gesellschaftlicher Aufgaben vom Umweltschutz bis
zur Gesundheitsvorsorge eingesetzt werden könnte. Auch für die
Weiterbildung, die eine besondere Bedeutung ftiLr Berufsqualifikation
und Wissenstransfer in Wirtschaft und Gesellschaft hat, bieten die
Hochschulen Möglichkeiten, die derzeit in vielen Fächern wegen der
Überlast nicht im gewünschten Maße genutzt werden können.

Daneben wird von den Hochschulen erwartet, daß sie neue Wege der
Zusammenarbeit mit der Wirtschaft und der Region suchen und auch
hier erweiterte Formen des Angebots an Dienstleistungen entwickeln.

Diese Chancen eröffnen sich - mit unterschiedlicher Ausprägung - allen
Fächern der Hochschulen. Die Erfüllung dieser Aufgaben setzt als eine
erste Bedingung voraus, daß die vorhandenen Ressourcen erhalten blei-
ben. Da in der Vergangenheit die Zahl der Studenten nicht als Richt-
schnur für die Bemessung des Personal- und Finanzbedarfs verwendet
wurde, düLrfen bei künftig rückläufigen Studentenzahlen konsequenter-
weise die Personalstellen und Finanzmittel nicht parallel gekürzt wer-
den. Die Folge wäre sonst, daß die Überlastbedingungen der letzten zehn
Jahre zu Normalbedingungen umgedeutet würden.

Eine zweite Bedingung ftir die künftige Personalpolitik an den Hoch-
schulen verlangt nach der Bereitschaft zu Stellenverlagerungen und
-umwidmungen. Weder darf die durch Überteitung in Professorenstel-
Ien in vielen Fächern mehr zufällig entstandene als bewußt geplante
Personalstruktur festgeschrieben werden noch kann es darum gehen,
die häufrg von der studentischen Nachfrage und der KapVo beeinfLußte
Personalausstattung einzelner Fächer unabhängig vom Umfang künfti-
ger Aufgaben in Forschung und Lehre beizubehalten. Bei stagnierenden
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Ressourcen sind Umwidmungen und Verlagerungen von Stellen beson-
ders wichtig, weil die Hochschulen nur so die notwendige Flexibililät zur
Anpassung an sich verändernde Aufgaben erhalten können.

Die Realisierung der oben genannten Ziele verlangt drittens, daß die
Hochschulen zu strukturellen Veränderungen in der Organisation von
Forschung und Lehre bereit sind. tr\ir die Lehre und die Ausbildung des
wissenschaftlichen Nachwuchses hat der Wissenschaftsrat mit den
,,Empfehlungen zur Struktur des Studiums" und zur ,,Förderung von
Gradu iertenkollegs" Wege gewiesen.

IV. 3. Personalausstattung der Hochschulen

Seit 1978 haben die Hochschulen keine zusätzlichen Personalstellen
erhalten. Zugleich haben sich die Studienanfängerzahlen um ein Drittel
erhöht. Entgegen den Prognosen sind die Studienanfängerzahlen in den
letzten Jahren nicht zurückgegangen. Ein Rückgang des quantitativen
Umfangs der Aufgaben in der Lehre ist daher für die nächsten Jahre
nicht in Sicht. Es ist unsicher, wann der nach der demographischen Ent-
wicklung zu erwartende Rückgang der Studienanfänger eintreten wird
und auf welches Niveau die Jahrgangsstärke zurückgehen wird.

Für die künftige Personalausstattung der Hochschulen empfiehlt der
Wissenschaftsrat:

1. Die gegenwärtige Personalausstattung sollte den Hochschulen auf
absehbare Zeit gesichert werden. Die Höchstlastbedingungen in der
Lehre, unter denen die Hochschulen seit zehn Jahren ihre Studenten
ausbilden mußten und auch noch in absehbarer Zeit werden ausbil-
den müssen, dürfen im nachhinein nicht zu Normalbedingungen für
die Zukunft umgedeutet werden.

2. Der Personalbedarf darf nicht allein und auch nicht vorrangig an den
Aufgaben der Lehre bemessen werden. Dies würde die Aufgaben der
Hochschulen in der Forschung, in der Ausbildung des wissenschaft-
lichen Nachwuchses und in Form von Dienstleistungen verkennen.
Daher kann die Studentenzahl allein auch kein Maßstab für den Per-
sonalbedarf sein.

3. Bei der Bemessung des Lehrdeputats der Wissenschaftler, das sie in
den grundständigen Studiengängen zu erbringen haben, und bei der
Berechnung der Aufnahmekapazitäten nach der KapVo müssen
Lehraufgaben in Spezialstudien und in Graduiertenkollegs berück-
sichtigt werden.

4. Wenn die Hochschulen neue Aufgaben übertragen bekommen und
andere intensiver betreiben sollen, dann müssen sie auch die dafür
notwendigen Ressourcen erhalten.

5. Zur Anpassung an sich verändernde Aufgaben und zum Erhalt ihrer
Innovationsfähigkeit benötigen die Hochschulen Flexibilität bei der
Stellenverwendung. Stellenumwidmungen und -verlagerungen sind
eine wichtige Voraussetzung, um innovationsfähig zu bleiben.
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6.

l.

Bei den notwendigen Anpassungen des Personalbestands einzelner
Fächer sollte daraufgeachtet werden, daß Personalreduktionen nicht
über Jahre zu einer Entwicklungsblockade für ein Fach oder eine
Hochschule führen.

Die Verteilung der personellen Ressourcen sollte im Wettbewerb zwi-
schen den Eächern, Hochschulen und Hochschularten erfolgen.
Geeignete Maßstäbe ftir die Leistungen in der Lehre sind nicht die
eher ftiLr Belastungsmessungen tauglichen Studienanfänger- oder
Studentenzahlen, sondern die Zahl der Examina, die Übergangs- und
Erfolgsquoten und die Fachstudienzeiten.

Nicht nur in der Lehre, sondern ebenso in der Ausbildung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses und in der Forschung sollte die Personal-
ausstattung sllirker an den erbrachten Leistungen orientiert werden.
Auf diese Weise würde ein leistungsfördernder Wettbewerb der
Hochschulen untereinander eingeleitet.

IV. 4. Personalrichtwerte

Der Personalbedarf einzelner Fächer wird heute vielfach durch den
Umfang der Lehraufgaben bestimmt. Dieser Umfang der Lehraufgaben
ergibt sich aus den Studienanfänger- und Studentenzahlen und dem in
der KapVo für Höchstlastbedingungen geregelten Personalbedarf für
die einzelnen Studiengänge (Curricularnormwerte). Die KapVo hat sich
jedoch von einer Methode zur Errechnung der jährlichen Aufnahme-
kapazität für Studienanfänger zugleich zu einem Instrument der Mes-
sung der Auslastung des Personals in der Lehre entwickelt. Diese
KapVo wurde aber füLr die Zelt der Überlast der geburtenstarken Jahr-
gänge erlassen. Sie ist insofern auch kein geeignetes Instrument für die
Bemessung der Personalausstattung einzelner Fächer in den 90er
Jahren.

Der Wissenschaftsrat hat 1977 als Alternative zu den wesentlich diffe-
renzierteren Curricularnormwerten der KapVo Personalrichtwerte ent-
worfen, die von mehreren Ländern für ihre längerfristige Personalpla-
nung herangezogen werden.

Da sich seither einige Rahmenbedingungen geändert haben und von
den Hochschulen neue Aufgaben erwartet werden, müssen diese Perso-
nalrichtwerte fortgeschrieben und den künftigen Aufgaben der Hoch-
schulen angepaßt werden. Der Wissenschaftsrat wird daher eine Stel-
lungnahme zur Personalpolitik in den Hochschulen vorlegen und die
Personalrichtwerte aktualisieren.

IV. 5. Frauen an Hochschulen

Der Anteil der Frauen bei den Professuren liegt unter dem entsprechen-
den Anteil beim wissenschaftlichen Nachwuchs, der wiederum unter
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dem Frauenanteil bei den Studenten liegt. Der FYauenanteil bei den
Habilitationen ist im letzten Jahrzehnt nur langsam gestiegen, selbst in
den Fächern, in denen der Frauenanteil bei den Studenten und Dokto-
randen nennenswert ist. Es ist zwat ztJ erwarten, daß sich diese Tenden-
zen langsam fortsetzen werden; es wäre aber zu einfach, hier auf die
Automatik einer Einrichtung zu vertrauen.

Frir die Unterrepräsentation der Frauen gibt es eine Reihe von Gri.iLnden.
Diese beginnen damit, daß sich nur wenige Frauen in einem natur- und
ingenieurwissenschaftlichen Fach einschreiben. So beträgt der Anteil
der Frauen bei den ingenieurwissenschaftlichen Diplomprüfungen 7 7o;

bei den naturwissenschaftlichen Diplomprüfungen ist er von 15 %o Mitte
der 70er Jahre auf 25 bis 30 7o gestiegen. Angesichts der in der Vergan-
genheit bestehenden und sich nur langsam abbauenden Unterrepräsen-
tation in den Natur- und Ingenieurwissenschaften, in denen mehr als ein
Drittel aller Professoren tätig ist, wird der niedrige Frauenanteil unter
den Professoren dieser Fächer verständlich.

Die Fachrichtung allein erklärt jedoch noch nicht die Unterrepräsenta-
tion der Frauen. Ihr Anteil ist nämlich auch in den Fächern gering, in
denen es schon in den 70er Jahren nennenswerte Anteile unter den
Absolventen gab, wie dies z. B. ftiLr viele geisteswissenschaftliche Fächer,
aber auch für die Medizin gilt. Vielmehr liegt der Frauenanteil in allen
Fächern bei den Promotionen unter dem entsprechenden Anteil bei den
Diplomprüfungen.

Bei den Habilitationen ist der Anteil noch niedriger. Zwar gibt es auch
beim wissenschaftlichen Nachwuchs eine langsame, aber stetige Erhö-
hung des Frauenanteils, doch habilitieren sich weiterhin nur wenige
Frauen. Der Flauenanteil an den Habilitationen beträgt seit Anfang der
80er Jahre 6 bis 7 7o und zeigt nur eine schwach steigende Tendenz.

Der geringe Anteil der Frauen bei den Promotionen und Habilitationen
behindert ihre gleichgewichtige Berücksichtigung bei der Auswahl für
den wissenschaftlichen Nachwuchs und bei der Berufung auf professo-
renstellen. Die Hochschulen müssen daran interessiert sein, füLr For-
schung und Lehre die leistungsfähigsten Nachwuchswissenschaftler zu
gewinnen; von diesem Prinzip darf auch aus Gründen einer besseren
Repräsentanz der Frauen unter den Hochschullehrern nicht abgewichen
werden. Das aber bedeutet, daß Frauen so lange in Hochschullehrerposi-
tionen unterrepräsentiert sein werden, wie ihr Anteil bei den Promotio-
nen und Habilitationen nicht denjenigen ihrer männliehen Mitbewerber
irt etwa gleichgestellt ist. Hier liegt denn auch die entscheidende wissen-
schaftspolitische Aufgabe der kommenden Jahre: Es muß für eine stär-
kere Repräsentation von Frauen beim wissenschaftlichen Nachwuchs
gesorgt werden.

Um zu einer stärkeren Repräsentation der Frauen in der Professoren-
schaft zu kommen, sind vielfültige Maßnahmen erforderlich. Vorrangig
muß bei der Ausbildung des wissenschaftlichen Nachwuchses angesetzt
werden. Einerseits müssen qualifizierte, an Forschung und Lehre inter-
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essierte Frauen zur Promotion und auch weiter zur Habilitation ermutigt
werden. Andererseits müssen Wege gefunden werden, den Beruf des
Wissenschaftlers und Hochschullehrers mit den Anforderungen, die sich
für eine Frau aus Mutterschaft und Familie ergeben, zu verbinden.
Gerade während der Arbeit an Promotion und Habilitation wird den
Nachwuchswissenschaftlern ein besonderes Engagement für den Beruf
abverlangt, wenn sie im Wettbewerb um wissenschaftliche Reputation
und um den Arbeitsplatz in der Hochschule bestehen wollen. Hier
bedarf es im Falle der Frauen besonderer institutioneller Regelungen.

Es sollten Befristungen, die für viele Beschäftigungsverhältnisse von
Nachwuchswissenschaftlern gelten, flexibel gehandhabt und entspre-
chend angepaßt werden, wenn die Betroffenen z. B. für einige Zeit nicht
oder nur halbtags in der Wissenschaft arbeiten. Es sollte möglich sein,
Stipendien zeitlich zu strecken. Altersgrenzen, die für manche Förder-
programme gelten (Postdoktorandenprogramm 30 Jahre, Heisenberg-
Programm 33 Jahre), müssen flexibel gehandhabt werden, um im Ein-
zelfall zeitliche Verzögerungen von wissenschaftlichen Karrieren infolge
von Mutterschaft, Kindererziehung und Familie berücksichtigen zu
können.

Zur Förderung von Frauen in wissenschaftlichen Qualifikationszusam-
menhängen sind in den vergangenen Jahren einige Maßnahmen in die
Wege geleitet worden. Das Bewußtsein in Gesellschaft und Hochschulen
für die Notwendigkeit solcher Maßnahmen muß jedoch gestärkt werden.
Insbesondere müssen auch außerhalb der Hochschulen institutionelle
Lösungen gefunden werden, die die Wettbewerbsnachteile von Frauen
in Wirtschaft und Hochschule abbauen. Diese Lösungen (wie im Falle
gelegentlich vorgeschlagener Erleichterungen bei der Habilitation oder
im Berufungsverfahren) dürfen jedoch nicht zu einer Diskriminierung
von Wissenschaftlerinnen führen.

Bund und Länder werden gebeten zu prüfen, welche Regelungen zur
Förderung der Frauen an den Hochschulen möglich sind. In Betracht
kommen u. a. eine Verbesserung des Mutterschutzes für Wissenschaftle-
rinnen, die in befristeten Dienstverhältnissen stehen, und die Erleichte-
rung von Beurlaubungen und Teilzeitbeschäftigungen aus familiären
Gründen.

fV. 6. Verteilung der Personalstellen

Die Hochschulen werden sich darauf einstellen müssen, daß die Res-
sourcen für neue Studiengänge, Forschungsschwerpunkte oder neue
Aufgaben in der Dienstleistung - von Ausnahmen in besonders gelager-
ten Einzelfällen abgesehen - durch Umwidmungen und Stellenverlage-
rungen gewonnen werden müssen. tr\ir Schwerpunkte und größere For-
schungsvorhaben werden sie wie bereits bisher auf Drittmittel angewie-
sen sein, die sie im Wettbewerb bei Ministerien, ForschungsfÖrderern
und in der Privatwirtschaft einwerben können. Ein Überblick über die
von den Ländern praktizierte Personalpolitik zeigt bereits jetzt:
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- In allen Ländern finden Umschichtungen der Stellen aus weniger
belasteten in stärker belastete Fächer statt. Kriterium hierfür ist bis-
lang überwiegend noch die Zahl der Studenten. Abgebende Bereiche
sind durchgängig die Fachgebiete mit hohem Lehramtsanteil (vor
allem Geisteswissenschaften, Geographie, Pädagogik), zum Teil auch
das Sozialwesen (an Fachhochschulen).

- Überwiegend werden für die Umschichtungen zentrale Stellenpools
bei den Ministerien eingerichtet oder aber die Umschichtungen fol-
gen detaillierten Richtlinien.

- Mehrere Länder haben spezielle Stellen- und Mittelpools für die For-
schungsförderung, für die Fiebiger-Professuren etc. sowie Sonder-
programme - z.B. für die Informatik - eingerichtet. Bisweilen wer-
den die Stellenpools als Anreize füLr weitere hochschulinterne Verla-
gerungen eingesetzt, indem Stellen aus den Pools nur gewährt wer-
den, wenn die Hochschulen gleichzeitig intern zusätzliche Stellen
verlagern.

Hinzugekommen ist die zunehmende Drittmittelfinanzierung, die indi-
rekt auch die Personalausstattung nicht allein der Ergänzungs-, sondern
auch der Grundausstattung beeinflußt hat. Die Drittmittelgeber beein-
flussen über ihre Programme (Forschungsförderungsprogramme, Son-
derforschungsbereiche, klinische Forschergruppen, Heisenberg-Pro-
gramm, Leibniz-Programm, Postdoktoranden-Programm) auch Teile
der Grundausstattung. So wird z. B. mit der Entscheidung über die Ein-
richtung eines Sonderforschungsbereichs auch über einen Teil der
Grundausstattung entschieden. Ebenso gelten Drittmittel, die bei der
hochschulinternen Mittelverteilung berücksichtigt werden, als Lei-
stungsnachweis.

Der Wissenschaftsrat hat die Einrichtung von Personal- und Mittelpools
auf Hochschul- und auf Landesebene mehrfach empfohlen'?a). Die zur
Sicherung der Innovationsfähigkeit notwendigen Ressourcenverlage-
rungen fallen leichter, wenn sie über zentrale Pools vorgenommen wer-
den. Eine Reihe von Hochschulen hat solche zentralen Verfügungsfonds
oder Pools für Sachmittel und Personalstellen eingerichtet'zs). Die weit-
hin stagnierenden, in manchen Hochschulen rückläufigen Ressourcen
haben die Dotierung dieser Pools jedoch erschwert. Es kommt hinzu,
daß es an deutschen Hochschulen, die durch das Kollegialitätsprinzip
geprägt sind, oft schwer fällt, Ressourcen zu verlagern und Schwer-
punkte zu setzen. Verfassung, Leitungsstrukturen und Entscheidungs-
prozesse der deutschen Hochschulen erschweren solche Entschei-
dungen.

24) Ygl. insbesondere Wissenschaftsrat: Empfehiungen zur Forschung und zum Mittelein-
satz in den Hochschuien, Köln 1979.
25) VgI. hierzu den Bericht des Arbeitskreises der Kanzler und Leitenden Verwaltungsbeam-
ten (Kanzlerkonferenz): Mittelverteilung für Forschung und Lehre an den Hochschulen,
Hamburg 1984.
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In dieser Situation sind zentrale Stellen- und Mittelpools, die von den
Ländern bei den Wissenschaftsministerien eingerichtet werden, geeig-
nete Instrumente der Hochschulentwicklungsplanung. Von diesem
Instrument machen die Länder zunehmend Gebrauch. Der Wissen-
schaftsrat empfiehlt den Ausbau dieses Instruments. Zugleich verweist
er auf die Ausführungen im nachfolgenden Abschnitt.

IV. 7. Hochschulentwicklung

Für den Erfolg der Hochschulentwicklungsplanung ist das Zusammen-
wirken der staatlichen Seite mit den Hochschulen eine wichtige Voraus-
setzung. Es geht um Lösungen, die den BedtiLrfnissen der Wissenschaft
Rechnung tragen. Fachliche Kooperationen und Arbeitsteilungen mit
benachbarten Hochschulen und außeruniversitliren Forschungseinrich-
tungen sollten angestrebt werden. tr\ir die Planung der fachlichen Aus-
richtung von Disziplinen, neuer Studienangebote und Forschungs-
schwerpunkte ist wissenschaftlicher Sachverstand erforderlich, zumal
Ausgangslage,Ziele und Maßnahmen immer weniger durch früher übli-
che quantitative Indikatoren wie Zielzalien, Studienplätze und Ausla-
stungskennziffern faßbar sind. Hier sind die Hochschulen als Träger der
Wissenschaft, aber auch als Objekt der Planung angesprochen. Für das
Zusammenwirken von Staat und Hochschulen sind verschiedene orga-
nisatorische und prozedurale Lösungen möglich. So haben mehrere
Länder Sachverständigenkommissionen oder Beiräte mit Vertretern aus
Wissenschaft und Politik, teilweise ergänzt um Wissenschaftler aus der
Wirtschaft, eingesetzt, die vorhandene Entwicklungsplanungen von
Hochschulen sichten. Wichtig in diesem Zusammenhang ist es vor
allem, daß jede Hochschule für sich Vorstellungen über ihre eigene
Zukunft entwickelt. Aus ihrer Fachkompetenz heraus müssen sich die
Hochschulen ein Bild von ihren Sllirken und Schwächen sowie von
ihren Entwicklungschancen machen und Konzepte und Strategien für
ihre Entwicklung in den 90er Jahren entwerfen. Der Wissenschaftsrat
begnißt es, daß eine Reihe von Hochschulen derartige Konzepte entwor-
fen haben oder damit befaßt sind, ihre eigene Entwicklung zum Gegen-
stand planerischer Überlegungen zu machen.

Für die Planung der Hochschulexpansion hat der Wissenschaftsrat Ziele,
Maßstäbe und Leitlinien entwickelt. Er hat die Ausbauplanung über die
Stellungnahmen zur Neugnindung von Hochschulen und zur Auf-
nahme von Investitionsvorhaben in die gemeinsame Bund-Länder-
Finanzierung beratend begleitet. Auch die künftigen Aufgaben der
Hochschulentwicklungsplanung werden die Mitwirkung des Wissen-
schaftsrates erfordern. Der Wissenschaftsrat ist bereit, an diesen Aufga-
ben gemäß dem Abkommen über die Errichtung des Wissenschaftsrates
mitzuwirken.

IV. 8. Regionalisiertes Hochschulsystem

Der für die 90er Jahre absehbare Rückgang der Studienanfängerzahlen
auf die Anfang der 70er Jahre übliche Größenordnung wird die Hoch-
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schulen unterschiedlich treffen. Damit werden die 90er Jahre zugleich
eine Bewährungsprobe für das regionalisierte Hochschulsystem sein,
das im Zuge der Hochschulexpansion in den 60er und 70er Jahren aufge-
baut worden ist. Dieses regionalisierte Hochschulsystem ist ein wichtiger
Faktor für die regionale und soziale Öffnung der Hochschulen und - was
heute zunehmend stärker ins Bewußtsein rückt - die wirtschaftliche und
gesellschaftliche Entwicklung der Regionen. Hochschulen gehören zur
öffentlichen Infrastruktur der Regionen. Die öffentlichen Aufwendun-
gen für ein regionalisiertes Hochschulsystem sind damit zugleich Auf-
wendungen für die Regionen. Allerdings erfordert die Aufrechterhal-
tung eines leistungsfähigen regionalisierten Hochschulsystems höhere
öffentliche Aufwendungen als die Konzentration der Hochschulkapazi-
täten in wenigen Großuniversitäten.

Auf mittlere Sicht kann in manchen Regionen mit konkurrierenden
Hochschulen die Auslastung einzelner Fachbereiche unter ein pädago-
gisch sinnvolles und ökonomisch vertretbares Maß fallen. Wenn nicht
ganze Hochschulen, so sind doch einzelne Fächer und Fakultäten ernst-
lich gef?ihrdet. Für sie wird sich die Frage nach der regionalen Vertei-
Iung des Studienangebots stellen. Soll das vorhandene regionale Hoch-
schulsystem aufrechterhalten werden, so sind z. B. über bisherige For-
men der Zusammenarbeit von Hochschulen hinausgehende Kooperatio-
nen bis hin zu institutionellen Abstimmungen unvermeidlich.

Der Wissenschaftsrat empfiehlt eine verstärkte Arbeitsteilung, die sich
nicht auf die Absprache einzelner Schwerpunkte untereinander begren-
zen läßt, sondern zu gemeinsamen Studienangeboten und der Preisgabe
unterausgelasteter paralleler Angebote führen muß. Die Zusammen-
legung von Fächern und Fachbereichen, die Preisgabe einzelner Fächer
und Fachbereiche sowie darüber hinaus einzelner Teilstandorte und
ebenso die Kooperation von Hochschulen verschiedenen Typs auch im
Bereich ihrer Serviceeinrichtungen sind Lösungsmöglichkeiten, die im
Einzelfall geprüft werden müssen, wenn die Nachfrage der Studenten
unter ein pädagogrsch sinnvolles und ökonomisch vertretbares Maß fällt.
Allerdings wird dabei in allen FäIlen sorgsam zu prüfen sein, wie weit
die Hochschule eine Einschränkung ihres disziplinären Spektrums ver-
trägt. Universalität in einem jeweils angemessenen Rahmen ist ein inne-
res Prinzip der Wissenschaften und der Universität.

Wenn Kapazitäten auf längere Sicht nicht nachgefragt werden und sich
sinnvolle Kooperationen mit benachbarten Hochschulen als unmöglich
erweisen, stellt sich die Erage, ob die Hochschule weiterbestehen kann.
Hochschulkapazitäten, die auf Dauer nicht nachgefragt werden und
deren Personalstärke die für leistungsfählge Forschung erforderliche
Grundausstattung unterschreitet, nützen auch der Region wenig. Im
Interesse der Leistungsftihigkeit des regionalisierten Hochschulsystems
müssen im Einzelfall Standorte, die auf Dauer im Wettbewerb um Stu-
denten unterliegen, geschlossen werden.
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F. Finanzen der Hochschulen

I. Einleitung

Die Hochschulen in der Bundesrepublik Deutschland werden - von
geringen Ausnahmen abgesehen') - aus den öffentlichen Haushalten
finanziert, ganz überwiegend von den Ländern, die T!äger fast aller
Hochschulen sind. Dieses Kapitel beschreibt die Entwicklung der Finan-
zen für die Hochschulen und ihre Mitglieder seit Mitte der 70er Jahre.
Hochschulfinanzen im hier definierten weiten Sinne sind neben den
direkt an die Hochschulen fließenden Mitteln (Hochschulfinanzen im
engen Sinne) auch die indirekt über Mittler- und Trägerorganisationen
an Hochschulen und Hochschulmitglieder fließenden Drittmittel für die
Forschungsförderung und die Mittel zur Förderung von Studenten und
Doktoranden').

Um Zeitreihenvergleiche zu ermöglichen, werden die realen, d.h. preis-
bereinigten Ausgaben berechnet. Als Deflator wird (soweit nicht anders
angegeben) der vom Statistischen Bundesamt berechnete Preisindex für
den Staatsverbrauch verwendet3).

II. Öffentliche Aufwendungen für die Hochschulen und ihre
Mitglieder

II. 1. Entwicklung insgesamt

Der Gesamtbetrag der öffentlichen Aufwendungen (Nettoausgaben
minus unmittelbare Einnahmen)4) für die Hochschulen5)und ihre Mit-
glieder5) betrug 1986 19 640 Millionen DM, die sich aufteilen in:

Grundausstattung Hochschulen
Öffentliche Drittmittel
Studenten-, Doktorandenförderung etc.
Öffentliche Aufwendungen i n s g e s a m t

i5771 ( 80%o)

1683 ( 9o/o)

2082 ( trVo)
19 640 (100 o/o).

1) Ausnahmen sind die privaten Drittmittel für die Förderung der Forschung und des wrs-
senschaftlichen Nachwuchses sowie die anteilige Finanzierung der privaten Hochschulen
durch private Träger.
2) Nach der Abgrenzung der Staatsfrnanzstatistik slnd hier die Nettoausgaben abzüg1ich der
unmittelbaren Einnahmen der Funktionen Nrn. 13 Hochschulen, 141 Ausbildungsförderung
für Studierende, 144 Andere Förderungsmaßnahmen für Studrerende, 146 Studentenwohn-
raumförderung, 164 Sonderforschungsbereiche sowie einzelner Teile der Funktionen 161

Fächerübergreifende Förderungs- und Trägerorganisationen und 149 Sonstiges erfaßt.
3) Dieser Preisindex mit Basis 1980 : 100 stieg von 79,9 im Jahre 1975 auf 118,4 im Jahre
1986. Vgl. Statistrsches Bundesamt: Statistisches Jahrbuch 1987, Stuttgart 1987, S. 554.

4) Direkt und indirekt (über Träger und Mittierorganisationen) an die Hochschulen (ein-

schließlich Verwaltungsfachhochschulen) und ihre Mitglieder (Studenten, Doktoranden,
Wissenschaftler) fließende Mittel aus den Haushalten von Bund und Ländern abzüglich
unmittelbarer Einnahmen der Hochschulen und Hochschulzwecken zuzurechnender Ein-
nahmen der Länder. - Im unterschied zu den in der Finanzstatistik üblichen ,,Nettoausga-
ben,, sind die Aufwendungen für die Krankenversorgung in den Medizinischen Einrichtun-
gen, soweit d.iese aus vemaltungseinnahmen gedeckt werden, nicht Teil der ,,öffentlichen
Aufwendungen".
5) Staatliche Hochschulen einschließlich der Verwaltungsfachhochschulen, aber ohne Hoch-
schulen der Bundeswehr und der Bundespost.
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Seit Mitte der 70er Jahre sind die Ausgaben für die Hochschulen real
leicht rückläufig. Die Statistiken weisen für die Zeit von 1975 bis 1980
einen Rückgang um rund 1 % aus. Von 1980 bis 1986 beträgt der Rück-
gang weitere 1,4 %. Dieser Rückgang geht - wie noch näher gezeigt wird
- auf die nickläufige Entwicklung bei den Investitionen für die Hoch-
schulen, beim Studentenwohnheimbau und bei den Ausgaben für die
Förderung der Studenten und der Graduierten zurück.

Übersicht 56

Öffentliche Aufwendungen für die Hochschulen und ihre Mitglieder
(Nettoausgaben minus unmittelbare Einnahmen)

(1) In jeweiligen Preisen (nominal)

Grundausstattung
Universitäten i)

Medizinische Einrichtungen 2)

Kunsthochschulen
Fachhochschulen (ohne VemFH)
Verualtungsfachhochschulen
Sonstiges3)

Öffentliche Drittmittel
Deutsche Forschungsgemeinschaft
Forschungsprojekte Bund
Länder

BAföG u. ä.ar
Grafög, Studentenwerke
Begabtenförderung5)
Studentenwohnheimbau
Internationaler Austausch 6)

Insgesamt

In sges amt

7 584

148
925

8 415

1 104
120s
63

I 710
4 035

JJO
1 530

160s
104

1 029
548
106

1 546
339
82
77

19640

624
318
45

815
336
103

I 942
303
59

138
24

t6824

2 199

t3 577

(2) In Preisen von 1980 (real)

| 16 992 | 16 824

5 : geschätzt.

1) Einschließlich Fachbereiche Humanmedizin. - 2) Einschließ1ich Ausgaben für die Kran-
kenversorgung, insoweit diese nicht durch Einnahmen gedeckt werden. - 3) Keiner einzelnen
Hochschulat zugeordnete Aufwendungen. - 4) BAföG und Landesförderungsmaßnahmen. -5) zuschüsse des BMBW an Begabtenförderungswerke. - 6) Zuschüsse des BMBW an Mitt-
lerorganisationen für stipendien an deutsche Studenten zum Auslandsstudium und für den
Austausch von Wissenschaftlern mit dem Ausland.
Quelle: Eigene Berechnungen.

Von 1980 bis 1986 veränderten sich die realen Ausgaben für

16588

Grundausstattung Hochschulen
Grundausstattung Medizinische Einrichtungen
Öffentliche Drittmittel
Studenten- und Doktorandenförderung etc.

Diese Aufwendungen für die Hochschulen und ihre Mitglieder umfas-
sen Ausgaben für Lehre und Forschung (LuF-Ausgaben) sowie einen im
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einzelnen schwer zu quantifrzierenden Anteil für die Krankenversor-

gung, da die hierfüLr g"tatigt"., Aufwendungen nicht in voller Höhe aus

äe.r-Ei.r.ratrrnen für die Krankenversorgung gedeckt werden können.

Die Ausgaben für die Forschung (FuE-Ausgaben) sind ein Teil. dieser

Aufwenäungen für die Hochschulen. Da die Lehraufgaben seit Mitte der

?0er Jahre quantitativ erheblich stiegen (die Zahl der studienanfanger

erhöhte sictr- zwischen 1975 und 1987 um 34 7o), sank der Anteil der For-

schungsausgaben, der aus der Grundausstattung finanziert werden

konntä. euätitative Angaben zur Veränderung des FuE-Anteils an den

AusgabenderHochschulensindjedochnichtmöglich(vgl.KapitelB'
Abschnitt [I.2.).

II. 2. Mittel des Bundesu)

seit den 60er Jahren, insbesondere seit der Finanzreform von 1969, die

die Gemeinschaftsaufgabe Hochschulbau begründete, beteiligt sich der

Bund über das HBFG zur Hälfte an der Finanzierung der Hochschulin-
vestitionen (Bauten und Großgeräte). Außerdem fließen Mittel des Bun-

des über Modellversuche und vor allem über die Forschungsförderung
(als Forschungsprojekte, durch Beteiligung an Fachprogtammen des

ilundes und über die anteilige Finanzierung der DFG) in die Hochschu-

len. Bei der Ausbildungsförderung der Studenten nach dem BAföG
beträgt der Finanzierungsanteil des Bundes zwei Drittel. Darüber hinaus

finanZiert der Bund Studenten und Doktoranden über die Begabtenför-

derungswerke sowie Postdoktoranden über die DFG, den internationa-
len Aüstausch von Studenten und Wissenschaftlern (über den Deut-

schen Akademischen Austauschdienst, die Alexander von Humboldt-
Stiftung [AvH] und die carl-Duisberg-Gesellschaft) und andere interna-

tionale Aktivitäten der Hochschulen.

Der Bund hat 1986 für die Hochschulen und ihre Mitglieder direkt und

indirekt 3 396 Millionen DM aufgewendet. Davon entfielen jeweils rund

ein Drittel auf das HBFG, auf die Forschungsförderung über die DFG

und Forschungsprojekte sowie auf das BAföG und die Begabtenförde-

rung.

In der ersten Hälfte der 80er Jahre gingen die jährlichen Bundesmittel
real zurück. Der Betrag für 1986 entspricht real 71 %o des Betrags von

1gT5 und g4%o des Beträgs von 1980. Dieser Rückgang beruht vor allem

auf der Entwicklung beim HBFG und beim BAföG. Außerdem schlagen

sich hier die Beendlgung der Mitfinanzierung des Bundes -bei der Gra-

duiertenförderung und beim studentenwohnheimbau nieder. Dagegen

sind die Mittel füidie DFG sowie für Forschungsprojekte real gestiegen'

von den hier zusammengefaßten.öffentlichen Aufwendungen für die

Hochschulen und ihre Mi[Iieder (Übersicht 56) kamen 1986 rund 17,3 %o

vomBund.DerAnteilfür1980betrugl8,2o/o.1975,aufdemHöhepunkt
der Hochschulinvestitionen, lag dieser Anteilbei 22,7 0/o'

olot'.,",c"f*"ndungenfürdieBundeswehrhochschu]en(198514?MioDMAusgaben),die
Fachhochschule des Bundes für Öffentliche Verwaltung (1985 11 Mio DM Ausgaben) und die

Fachhochschule der Deutschen Bundespost.
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Ein Indikator für die relative Bedeutung der.Hochschulen ist der Anteil
des Aufgabenbereichs am Gesamthaushalt. Ubersicht 58 enthält die Ent-
wicklung dieses Anteils für den Bund. Die entsprechenden Anteile für
die Länder gehen aus Übersicht 61 hervor.

Übersicht 58

Anteil der Ausgaben des Bundes für die Hochschulen und ihre Mitglie-
der an den gesamten Nettoausgaben (Gesamthaushalt) des Bundes

159 172

3 2t7

2t5 71,8

3 056

1,42

261 702

3 396

1,30

Nettoausgaben Ur"O | *

(1) In jeweiligen Preisen (nominal)
Mio DM

Nettoausgaben ins gesamt
daunter:
Hochschulen und Mitglieder

(2) In Prozent

Anteil Hochschulen und Mitglieder | 2,02

Que11e: Eigene Berechnungen nach Statistisches Bundesamt, Rechnungsergebnisse der
staatlichen Haushalte 1986. Arbeitsunterlage. Wiesbaden 1988.

II. 3. Mittel der Länder

Die Länder sind Träger der Hochschulen. Sie finanzieren die Grundaus-
stattung an Personal-, Sach- und Betriebsmitteln, den Unterhalt der
Gebäude sowie die Hälfte der Investitionskosten. Außerdem finanzieren
die Länder die Graduiertenförderung und die Deflzite der Studenten-
werke. An der Finanzierung der DFG sowie des BAföG sind sie beteiligt.

Die Landesmittel?) für die Hochschulen und ihre Mitglieder betrugen
1986 rund 16143 Millionen DM. Die Verteilung der Landesmittel auf
Aufgabenzwecke und ein Vergleich mit 1980 gehen aus Übersicht 59
hervors). Die Summe der Landesmittel hat sich von 1980 bis 1986 real
nicht verändert. Rückläufig waren die realen Ausgaben für BAföG,
Grafög sowie für den Studentenwohnheimbau. Einen leichten Rück-
gang gab es bei den Landesmitteln für die Grundausstattung der Univer-
sitäten, dagegen stiegen die Mittel für die Fachhochschulen, die Kunst-
hochschulen und die DFG.

?) Bereinigte Ausgaben abzüglich unmittelbarer Einnahmen sowie abzüglich laufender und
investiver Zahlungen von öffentlichen Haushalten für die Funktionen Hochschulen (Nr. 13

des Funktionsplans), BAföG (Nr. 142), Grafög etc. (Nr. 144) und Studentenwohnheimbau
(Nr. 46). - Hinzugesetzt wurden die Landesmittel für die DFG. - Im Unterschied zu den für
Finanzanalysen häufig verwendeten ,,Nettoausgaben" sind die Verwaltungseinnahmen abge-
zogen. Die ,,Landesmittel" geben die tatsächliche Belastung der Länderhaushalte wieder.
8) Die Datenlage erlaubt keine befriedigende Schätzung für 1975. Wegen der Umstellung der
Hochschulkllniken aufdie kaufmännische Buchführung zu Beginn der 80er Jahre ist hier die
Datenlage auch für 1980 unbefriedigend.



Übersicht 59

Aufwendungen der Länder (Landesmittel) für die Hochschulen und ihre

(1) In jeweiligen Preisen

Grundausstattung
Universitäten t)

Medizinische Eimichtungen 2)

Kunsthochschulen
Fachhochschulen (ohne VeTFII)
Verwaltungsfachhochschulen
Sonstiges

öffentliche Drittmittel
Deutsche Forschungsgemeinschaft
Landesmittel

BAföG, Landesmaßnahmen

Grafög, Studentenwerke

Studentenwohnheimbau

Aufwendungen ins gesamt

Aufwendungen ohne Medizinische Eindchtungen

(nominal)

t t lo

220
1 059

120s
25

329
r08

682

303

't4

10 696

I 110
3 562

308
I 443

140s
68

400
106

59r

339

76

16 143

12 581

r0 626

(2) In Preisen von 1980 (real)

Aufwendungen ohne Medizinische Einrichtungen | 10696

l) Universitäten, Gesamthochschulen, Pädagogische Hochschulen, Theologische Hoch-
schulen. - 2) Enthält auch Anteile für Krankenversorgung, soweit diese nicht aus Einnahmen
finanziert wird.

Que[e: Eigene Berechnungen nach Statistisches Bundesamt, Rechnungsergebnisse staat-

licher Haushalte.

Über die Entwicklung der ,,Landesmittel für die Hochschulen und ihre
Mitglieder" in den einzelnen Bundesländern informiert Übersicht 60.

Übersicht 61 enthält zwei Relationen: a) Landesmittel als Anteil an den
Gesamtausgaben des Landes und b) Landesmittel in Relation zur Ein-
wohnerzahl. Diese Relationen eliminieren den Einfluß der Größe eines
Landes auf die Höhe der Ausgaben. Sie sind daher für einen Vergleich
zwischen den Ländern geeignet, wobei zwischen Stadtstaaten und Flä-
chenstaaten zu unterscheiden ist.

Die Übersichten 60 und 61 zeigen:

- Die realen Landesmittel für die Universitäten stagnierten von 1980

bis 1986. In einigen Ländern mit noch im Aufbau befindlichen Neu-
gtündungen stiegen die Ausgaben allerdings noch an (insbesondere
Bavern, Bremen, Hamburg, Hessen, Rheinland-Pfalz sowie das Saar-
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Übersicht 61

Landesmittel für die Hochschulen und ihre Mitglieder in Relation zum
Gesamthaushalt und zur Einwohnerzahl der Länder

Landesmittel
(in Preisen von 1980)

je Einwohner (DM je Kopf)

Baden-Württemberg

Bayern

Berlin

Bremen

Hamburg

Hessen

Niedersachsen

Nordrhein-Westfalen

Rheinland-Pfalz

Saarland

Schleswig-Holstein

Alle Länder

Hinweis: Die Hochschulkliniken sind von den Universitäten nicht in allen Ländern einheit-
lich abgegrenzt.

Que1le: Eigene Berechnungen nach einer Sonderauswertung des Statistischen Bundesamtes
der Rechnungsergebnisse der staatlichen Haushalte (Staatsfinanzstatistik).

land). In anderen Ländern (Baden-Württemberg, Niedersachsen,
Nordrhein-Westfalen, Schleswig-Holstein) waren sie rückläufig.

Die realen Landesmittel für die Fachhochschulen (hier einschrießrich
Verwaltungsfachhochschulen) stiegen von 1gB0 bis 1986 um 13 %. Für
die Fachhochschulen in Bremen, Hamburg und Nordrhein-Westfalen
waren die realen Ausgaben jedoch rückläufig.

Die Kennzahl ,,Landesmittel für die Hochschuten je Einwohner,,
betrug für 1986 im Bundesdurchschnitt 223D}l/,. Erheblich über dem
Durchschnitt lagen die beiden Stadtstaaten Berlin (650 DM) und
Hamburg (374 DM). In Höhe des Durchschnittswertes lagen die Län-
der Bremen (233 DM), Hessen (23b DM) und Baden-Württemberg

242

mit
Kliniken

158

2t6

177

198
182

143
155

539
539

i79
184

156
158

163
159

t14
122

t57
t82

97
94

173
174

6,7

6,6

6,3

3,4

s,o

5,9

6.8

4,8

5,7

6,3

1980
1986

i980
1986

1980
1986

1980
1986

1980
1986

r980
1986

1980
1986

1980
1986

1980
1986

1980
1986

1980
1986

r980
1986

6,0
5,4

4,9
5,2

6,1

3,4
ö,2

4,0
3,9

6,0
5,6

5,0
4,7

5,4
5,2

4,7
4,8

3,1

40

196

650

224

201

Landesmittel insgesmt
in % des Gesamthaushalts



(223 DM). Unterdurchschnittlich waren die Landesmittel je Einwoh-
ner im Saarland (216 DM), in Nordrhein-Westfalen (208 DM), Nieder-
sachsen (201 DM), Bayern (196 DM), Schleswig-Holstein (177 DM)
und Rheinland-Pfalz (158 DM).

- Die zweite Kennzahl ,,Landesmittel ftiLr die Hochschulen in % des
Gesamthaushalts" liegt im Durchschnitt bei 6,3 %. Bei der Interpreta-
tion dieser Kennzahl ist zu beachten, daß in den Stadtstaaten die
Ebene der Gemeinden fehlt. Da Aufgaben, die in Flächenstaaten von
den Gemeinden flnanziert werden, in den Stadtstaaten über den Lan-
deshaushalt laufen, wird für die Hochschulausgaben ein niedrigerer
Anteil ausgewiesen. Daher dürfen die Stadtstaaten und die Flächen-
staaten nur jeweils untereinander verglichen werden.

- Die Entwicklung der Kennzahl ,,Landesmittel für die Hochschulen
ohne Kliniken in %o des Landeshaushalts" zeigt, daß die Hochschul-
ausgaben in fast allen Ländern relativ zu den Ausgaben für andere
Zwecke an Bedeutung verloren haben. Lediglich in Bayern stieg der
Anteil. Im Saarland und in Rheinland-Pfalz wat er konstant.

- Aus beiden Kennzahlen geht auch hervor, daß die Aufteilung der
Landesmittel auf Universitäten, Hochschulkliniken und Fachhoch-
schulen in den Ländern nicht einheitlich ist. Der Anteil der Hoch-
schulkliniken beträgt bundesweit 220/0. Er ist überdurchschnittlich in
Schleswig-Holstein (41 Vo).

Bei den Fachhochschulen (Anteil im Bundesdurchschnitt bei 9,8 %o)

gibt es in Bremen einen besonders hohen Anteil (230/0), der vor allem
durch die Zuordnung der Hochschule für Gestaltende Kunst und
Musik zu den Fachhochschulen und durch das Fehlen eines Hoch-
schulklinikums erklärt werden kann. Über dem Bundesdurchschnitt
liegt der Fachhochschulanteil in Rheinland-Pfalz (160/o). Vergleichs-
weise niedrig ist dagegen der Fachhochschulanteil in Berlin (5 7o) und
im Saarland (7%).

II. 4. Anteil am Bruttosozialprodukt

Der Anteil der Ausgaben für die Hochschulen am Bruttosozialprodukt
ist ein international üblicher Indikator für die gesellschaftspolitische
Bedeutung, die den Hochschulen beigemessen wird. Für die Bundes-
republik Deutschland betrug dieser Anteil (öffentliche Ausgaben für die
Hochschulen und ihre Mitglieder) im Jahre 1975 1,320/0'g)' Er sank bis
1980 auf l,l3o/o. Dieser Rückgang hat sich in der ersten Hälfte der 80er

Jahre fortgesetzt. FtiLr 1986 betrug der Anteilswert 1,01%'0).

9) Für frühere Jahre stehen keine zuverlässigen statistischen Angaben zur verfügung.
l0) Die Lehr- und Forschungsausgaben in Übersicht 62 enthalten noch einen Anteil von

Ausgaben für die Krankenversorgung in den Kliniken, da für die Krankenversorgung nur
Ausgaben in Höhe der verwaltungseinnahmen abgesetzt wurden. wie im nachfolgenden

Kapitel gezeigt wird, Iiegen die tatsächlichen Ausgaben für Lehre und Forschung niedliger.
Nach den Berechnungen in Kapitel III. lag der tatsäch1lche Anteil der öffentlichen Ausgaben

für die Hochschulen und ihre Mitglieder am Bruttosozialprodukt 1980 bei rund 1,0 9r'0. 1986 lag

dieser Anteil bei 0.9%.
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Der Rückgang hat mehrere, sich überlagernde Ursachen. So hatten die
Investitionsausgaben für die Hochschulen 1975 einen Höhepunkt er-
reicht (vgl. Übersicht 67). Der Investitionsanteil betrug damals 2470, 1986
nur noch 13 7o (vgl. Abschnitt [I.2.). Insofern ist ein Teil des Rückgangs
auf die Wahl des Basisjahres zurückzuführen. Die Wahl des Basisjahres
1980 führt allerdings zu keinen in der Tendenz abweichenden Ergebnis-
sen, denn der Anteil der Ausgaben für die Hochschulen und ihre Mit-
glieder sank weiter, obwohl die Investitionsausgaben für die Hochschu-
len seit 1980 real weitgehend konstant blieben. Die Hauptursache für
den sinkenden Hochschulanteil am Bruttosozialprodukt liegt vielmehr
darin, daß die laufenden Ausgaben der Hochschulen von 1975 bis 1986
real nur um wenige Prozent angehoben und andere Ausgaben, z.B. fitr
die Förderung von Studenten und Doktoranden, eingeschränkt wurden.
Demgegenüber stieg das Bruttosozialprodukt real weiter an, so daß der
Hochschulanteil am Bruttosozialprodukt sank.

Übersicht 62

Anteil der öffentlichen Ausgaben (Nettoausgaben minus unmittelbare
Einnahmen) für die Hochschulen und ihre Mitglieder (Lehre und For-

schung sowie BAföG, Grafög etc.) am Bruttosozialprodukt

(1) Ausgaben in jeweiligen Preisen (nominal)
Bruttosozialprodukt (Milliuden DM)
Offentliche Nettoausgaben für die Hochschulen I)
(Millionen DM)
Ausgaben für Mitgliederr)
(Millionen DM)
Ausgaben für Hmhschulen und ihre
Mitglieder insgesmt (Millionen DM)

1 029

r1 378

2 199

t3 577

1 485

14 358

2466

16824

in o/o

1,r3

I 949

17 558

2082

19 640

1,01

(2) Anteil am Bruttosozialprodukt
Arteil der Ausgaben für Hochschulen I

und ihre Mitglieder I 1,32

l) Ausgaben für die Krankenversorgung sind nur in Höhe des Betrags abgezogen, der durch
Einnahmen gedeckt wird. Einschließlich Drittmittel von öffentlichen Mittelgebern. - 2) BA-
föG und Landesförderungsmaßnahmen, Grafög und andere Förderungsmaßnahmen, Förde-
rung der Studentenwerke sowie Studentenwohnheimbau.
Quelie: Eigene Berechnungen.

III. Ausgaben der Hochschulen

Mit diesem Kapitel soll ein tieferer Einblick in die Entwicklung der
Hochschulfrnanzen gegeben werden. Die Darstellung konzentriert sich
auf Ausgaben für Lehre und Forschung (LuF-Ausgaben),,), d.h. die

11) LuF-Ausgaben sind die Gesamtausgaben der Hochschulen einschließlich der Drittmittel
(die in der Statistik unvollständig erfaßt sind), aber abzüglich der Ausgaben für Zwecke, die
mit LuF in keinem direkten Zusammenhang stehen. Ihnen stehen zumeist Einnahmen
gegenüber (Krankenversorgung, Materialprüfung, Wohnheime, Studienkollegs, Schulen für
nichtakademische Ausbildungsgänge etc.).
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Finanzen der Hochschulen im engen sinne (d. h. ohne Ausbildungsför-
derung, Studentenwohnheimbau etc.). Für Ausgaben der Krankenver-
sorgung, die sich überwiegend aus den hierfür erhobenen verwaltungs-
einnahmen finanziert, werden Abschläge kalkuliert. Die Angaben wei-
chen daher von den Angaben in Kapitel II. ab.

Die Gesamtausgaben für Lehre und Forschung (öffentlich finanzierte
Grundausstattung sowie öffentlich und privat finanzierte Drittmittel) rr)

verteilen sich ftiLr 1986 wie folgt:
Universitäten'3) 115b4 Mio DM
Medizinische Einrichtungen'*) 2443 Mio DM
Kunsthochschulen 329 Mio DM
Fachhochschulen 1635 Mio DM
Verwaltungsfachhochschulen 154 Mio DM

71,7 o/o)

15,2Vo)
2,00/o)

10,i %)
1,0 o/o)

LuF insgesamt 16115 Mio DM (100 Vo).

Diese rund 16 Milliarden DM sind die tatsächlichen Ausgabenrs) für
Lehre und Forschung. Darüber hinausgehende Ausgaben deiHochschu-
len werden für Krankenversorgungsaufgaben verwendet.
Die rund 16 100 Millionen DM werden ganz überwiegend, aber nicht
vollständig aus öffentlichen Mitteln finanziert. Private Mittel fließen in
den Hochschulsektor als Drittmittel von Stiftungen, Fördergesellschaf-
ten und aus der Wirtschaft sowie als Eigenfinanzierungsanteile der pri-
vaten Hochschulen.

III. l. Hochschularten

a) Universitäten'6)

Die universitäten hatten 1986 für LuF 11600 Millionen DM zur verfü-
gung, die 2u850/o aus der Grundausstattung kamen. Die 11554 Millionen
DM teilen sich wie folgt auf:

1389 Mio DM fiir Investitionen (Grundausstattung)
8365 Mio DM für laufende Ausgaben (Grundausstattung)
1800 Mio DM Drittmittel (überwiegend laufende Ausgaben),?)

11554 Mio DM Gesamtausgaben für Lehre und Forschung.

12) Datenquelle ist die Hochschulfinanzstatistik, die auch die Daten der Hochschulen der
Bundeswehr und der Bundespost sowie der Verwaltungsfachhochschulen enthält. Die priva-
ten Hochschulen sind hier ebenfalls berücksichtigt.
13) universitäten, Gesamthochschulen, Pädagogische Hochschulen, Theologische Hoch-
schulen. Jeweils ohne Fächergruppe Medizin.
14) Die Gesamtausgaben der Medizinischen Einrichtungen liegen beträchilich über den
LuF-Ausgaben (vgt. Übersicht 65).
15) In der Forschungsstatistik werden für 1g86 als,,wissenschaftsausgaben" der Hochschu-
len einschließlich der Hochschulkliniken 22 939 Millionen DM ausgewiesen (vgl. BMFT:
Bundesbericht Forschung 1988, Bonn 1988, s. 355). Diese Angaben enthalten abei alle Aus-
gaben für die Krankenversorgung, auch soweit diese über entsprechende Einnahmen finan-
ziert werden.
16) universitäten, Gesamthochschulen, Pädagogische Hochschulen, Theologische Hoch-
schulen. Jeweils ohne Fächergruppe Medizin.
17) Teilweise geschätzt. vgl. wissenschaftsrat: Drittmittel m Hochschulen, Köln 1gg6. - In
der Hochschulfinanzstatistik wird für die Drittmittel ein niedrigerer Wert ausgewiesen. Die
Statistik erfaßt die Drittmittel jedoch nicht voltständig.
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Der reale wert der Grundausstattung lag nach dieser statistik 1986

sm 2,60/o höher als der Vergleichsbetrag von 1980'

Übersicht 63

Ausgaben der Universitäten (einschließlich Gesamthochschulen,
Padagogische Hochschulen, Theologische Hochschulen)

(1) In jeweiligen Preisen (nominal)

I 588Grundausstattung
davon:
Investitionen
Laufende Ausgaben (bereinigt) r)

Drittmittel,)

Insgesamt

Grundausstattung
davon:
Investitionen
Laufende Ausgaben (bereinigt) 1)

Drittmittelr)

Insgesamt

6 808

1 158
5 650
1 139

7 947

8 028

1264
6764

I 310

8 028

1264
6764
t282

I 310

1 188
7 644
1 588

l0 420

7 788

1 048
6 741
1 400

I 189

I 754

1 173
7 065
t 520

9 758

1 306
7 282
1 389

9977

1 389
8 365
1 800

ri554

(2) In Preisen von 1980 (real)3)

7 564

t287
6278
t266

I 830

7 915

t204
67rZ
r 280

I 195

1) Bereinigt um von der statistik erfaßte Drittmittel sowie um Ausgaben in Höhe der verwal-

tungseinnÄmen. - 2) Teilweise geschätzt. - 3) Deflationiert mit dem Index des Staatsver-

brauchs.

Quelle: Eigene Berechnungen nach der Hochschulfinanzstatistik'

b) Medizinische Einrichtungen I8)

Die Medizinischen Einrichtungen erzielten 1986 aus der Krankenversol-
gung verwaltungseinnahmen in Höhe von 6 201 Millionen DM. Bekann-
L.Äß".t decken die Pflegesatzeinnahmen und vergütungen für die in
den Hochschulkliniken erbrachten Leistungen nicht die vollen Kosten

der Krankenversorgung. Der Kostendeckungsgrad für die laufenden

Ausgaben (übersicht 64), defrniert als Prozentsatz der Verwaltungsein-
nahäen an den laufenden Ausgaben, ist in den letzten Jahren gestiegen

und hat 1986 70 % erreicht. Dies ist ein Mittelwert für das gesamte Bun-

desgebiet. Er umfaßt die Kliniken, Polikliniken und auch die zu den

Meäizinischen Einrichtungen gehörenden vorklinischen und medizi-
nisch-theoretischen Institute. Der Kostendeckungsgrad der Kliniken

18) Medizinische Einrichtungen sind hier unabhängig von der örtlichen Zuordnung der Kli-
niken, der Zahnkliniken sowie aller unter der Fächergtuppe Humanmedizin bei den Univer-

sitäten erfaßten vorklinischen, medizinisch-theoretischen und sonstigen Einrichtungen.
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liegt zumeist deutlich über dem Durchschnittswert. Im Bundesdurch-
schnitt wird ein knappes Drittel der laufenden Ausgaben der Medizini-
schen Einrichtungen, die nicht nach Krankenversorgung, Forschung
und Lehre getrennt ermittelt werden, über einen Zuschuß aus den Etats
der Wissenschaftsministerien der Länder finanziert. Bei den Investitio-
nen sind dies 100 %, wobei sich Bund und Länder die Kosten teilen.

Übersicht 64

Verwaltungseinnahmen der Medizinischen Einrichtungen') in Prozent

1) Medizinische Einrichtungen in der im Text genannten umfassenden Abgrenzung. Der
Kostendeckungsgrad der Kliniken liegt höher.

Quelle: Eigene Berechnungen nach der Hochschulfinanzstatistik.

Als Folge des Verbunds von Forschung, Lehre und stationärer sowie
amLlulanter Krankenversorgung ist die Aufteilung der Kosten auf die
verschiedenen Aufgaben nicht problemlos. Nach den Grundsätzen für
die Pflegesatzregelungen gemäß Krankenhausfinanzierungsgesetz gren-
zen die Hochschulkliniken die Kosten für Leistungen der stationären
Krankenversorgung von den laufenden Kosten für Forschung, Lehre
und ambulante Krankenversorgung ab"). Diese Abgrenzung dient dazu,

eine funktionsgerechte Teilung der Finanzierung zwischen den Sozial-
leistungsträgern und Selbstzahlern auf der einen und den Ländern auf
der anderen Seite zu ermöglichen. Bei diesen Abgtenzungen werden
pauschalisierte Abzüge für LuF von den Gesamtkosten vorgenommen.
Diese pauschalisierten Anteilssätze schwankten 1983 zwischen den
Medizinischen Einrichtungen von 9,7 % bis 19,5 7o (Mittelwert 16,1 7o)':0),

sie unterlagen zudem im Zeitablauf Veränderungen. Hierbei ist zu
berücksichtigen, daß diese Abzüge für LuF-Ausgaben in den Pflegesatz-
vereinbarungen festgelegt werden und insofern auch als Verhandlungs-
ergebnisse zu werten sind. Die Hochschulkliniken machen jedenfalls
geltend, daß die Kosten für die stationäre Krankenversorgung regelmä-
ßig höher und die Kosten für Forschung und Lehre tatsächlich niedriger
liegen, a1s in den Verhandlungen über die Pflege- und Vergütungssätze
festgelegt wird. Zu der Unterdeckung der Kosten für die stationäre
Krankenversorgung, die von den Ländern als Träger der Hochschulen

19) So zahtte z.B. das Land Berlin 1986 den Kliniken Steglitz und Charlottenburg a1s

Zuschuß für Forschung und Lehre 145 Millionen DM sowie ais Zuschuß zur Deckung des

Betriebsverlustes 86 Millionen DM. Für Investitionen erhielten die Kliniken 47 Millionen DM
(alle Angaben ohne Zahnmedizin und ohne Fachbereich Grundlagen der Medizin).
20) Verglichen wurden 17 Medizinische Einrichtungen. Deutsches Krankenhausinstitut:
Abgrenzung der Kosten für Forschung und Lehre in Hochschulkliniken. Schriftenreihe des

Bundesministeriums für Arbeit und Sozialordnung, H. 141, Bonn 1986.
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getragen werden muß, kommt die in den Polikliniken auftretende
Unterdeckung der Kosten hinzu. An vielen Hochschulkliniken ist die
ambulante Krankenversorgung besonders defizitär, weil die Vergü-
tungshöhe sich nicht an den tatsächlich entstehenden Kosten orientiert.
So sehen manche Poliklinik-Verträge keine oder unzureichende Vergri-
tungen für'kostenaufwendige Analysen und Therapien vor. Für Klini-
ken, für die Fallzahlbegrenzungen festgelegt wurden, liegen diese viel-
fach unter den tatsächlichen Fallzahlen. Dies hat zur Folge, daß ein Teil
der Ausgaben der Kliniken und Polikliniken für die Krankenversorgung
aus den Etats der Wissenschaftsministerien finanziert wird.

Berechnungen zur tatsächlichen Größenordnung der LuF-Ausgaben
müssen die Verwaltungseinnahmen für die Krankenversorgung ebenso
berücksichtigen wie die nicht durch Einnahmen abgedeckten Kostenan-
teile für die Krankenvercorgung bei den laufenden Ausgaben und bei
den Investitionen. In Übersicht 65 sind für diese beiden positionen
Annahmen über die Höhe der Abschläge gemacht, die von den um die
Einnahmen verringerten Gesamtkosten abgezogen werden müssen, um
zu den LuF-Ausgaben zu gelangen,'). Nach dieser Berechnung betrug
die Grundausstattung für LuF in den Medizinischen Einrichtungen 1986
2 043 Millionen DM. Hinzu kommen rund 400 Millionen DM an Drittmit-
teln für die Forschung.

c) Kunst- und Fachhochschulen

Die statistische Datenlage erlaubt es nicht, bei Kunst- und Fachhoch-
schulen zwischen Grundausstattung und Drittmitteln zu differenzieren.
Drittmittel haben für diese Hochschularten aber auch nicht die Bedeu-
tung, die ihnen bei den Universitäten zukommt.

1986 haben die Kunsthochschulen 36 Millionen DM für Investitionen
und 296 Millionen DM für laufende Ausgaben ausgegeben. Die Verwal-
tungseinnahmen betrugen 3 Millionen DM, so daß sich ein Betrag von
329 Millionen DM für LuF-Ausgaben ergibt.

Die Fachhochschulen (ohne Verwaltungsfachhochschulen) haben 1 986
239 Millionen DM für Investitionen und 1 433 Millionen DM flir laufende
Ausgaben ausgegeben. Die Verwaltungseinnahmen betrugen 37 Millio-
nen DM, so daß sich ein Betrag von 1 635 Millionen DM für LuF-Ausga-
ben ergibt.

Die Verwaltungsfachhochschulen haben 1986 27 Millionen DM für
Investitionen und 142 Millionen DM für laufende Ausgaben ausgegeben.
Die Verwaltungseinnahmen betrugen 15 Millionen DM, so daß sich ein
Betrag von 154 Millionen DM für LuF-Ausgaben ergibt.

21.1 r\rrl clieser Berechnungsmethode der FuE-Ausgaben basieren die nationalen (Bundes-
bericht Forschung) und internationalen (OECD, EG) FuE-Statistiken.
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Übersicht 65

Gesamtausgaben der Medizinischen Einrichtungen sowie Ausgaben für
Lehre und Forschung

(1) Gesamtausgaben in jeweiligen Preisen (nominal)

Gesamtausgaben
davon:
Investitionen
Laufende Ausgaben

Gesamtausgaben
davon:
Investitionen
Laufende Ausgaben

Ausgaben für LuF
davon:
Grundausstattung 1 )
Drittmittel'z)

(4)

Ausgaben für LuF
davon:
Grundausstattung 1)

Drittmittel2)

Kunsthochschulen
Eachhochschulen
Vevaltungsfachhochschulen

LuF-Ausgaben in Preisen von 1980 (real)

7257 I 8059

(2) Gesamtausgaben in Preisen von 1980 (real)

7 t34

| 032
6 102

7780 | 8149

6421

929
5492

zr07

r 790
317

(1) In jeweiligen

8441

I 184

1 875
347

1728
320

(nominal)

1 31?

126

(real)

I 214
116

2048 I 2051

7 386

1 064
6322

7 386

1 064
6322

2054

r734
320

9241

I 182

1 929
397

1 701
350

r0 553

1 383
I 170

8 913

1 168
7 745

t042
6688 I 7i07

(3) LuF-Ausgaben in ieweiligen Preisen (nominal)

1 896

r 611
285

2222 | 2326 2442

2043
400

1) Den Berechnungen iiegen folgende Annahmen zugrunde: a) Zwei Drittei der nicht aus

iinnahmen der Krankenvercorgung gedeckten laufenden Ausgaben sind LuF-Ausgaben,

b) von den Investitionen werden 20Yo Forschung und Lehre direkt zugerechnet. - 2) TeiI-

weise geschätzt.

Quelle: Eigene Berechnungen nach der Hochschulfinanzstatistik'

Übersicht 66

Ausgaben der Kunst- und Fachhochschulen für Lehre und Forschung

2054

r734
320

Preisen

| 227
I

| 1214
l98

304
i 465

160

268
t ra,

141

2 063

t726

329

1 635

154

1 381

130

t62
1 036

70

(2) In
Kunsthochschulen
Fachhochschulen
Verwaltungsfachhochschulen

Que1le: Eigene Berechnungen nach der Hochschulfinanzstatistik

Preisen von 1980
180 I 227

1 r51 | ,. zt+
ialgs
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IiL 2. Ausgabearten

Die folgende Gegenüberstellung für die Universitäten (ohne Medizini-
sche Einrichtungen) zeigt für 1986, zum Vergleich auch für 19g0 und
1975, wie sich die Gesamtausgaben zusammensetzten:

Ausgaben der Universitäten r)

Personalausgaben
Übrige laufende Ausgaben 2)

Baumaßnahmen
Sonstige Investitionen
(Ersteinrichtung, Geräte etc.)

67,0%

18,7 Vo

8,8 7o

5,5 Vo

67,3V0

t9,7 Vo

6,9 %

6,1V0

1) ohne Medizinische Einrichrungen. - 2) von den übrigen laufenden Ausgaben entfälrt einnennenswerter, im einzelnen aber nicht bekannter Teil ebenfails auf perso"narausgaben lrorallem studentische und wissenschaftliche Hilfskräfte).

Deutlich wird, daß der Investitionsanteil an den Hochschulausgaben, der
auf dem Höhepunkt der Ausbautätigkeit Mitte der ?Oer Jahre bei 23 bis
240/o gelegen hatte, inzwischen auf 13 %0 gesunken ist. IJmgekehrt ist der
Anteil der laufenden Ausgaben gestiegen.

a) Investitionen,,) in Bauten und Geräte

Die Investitionsausgaben hatten 1974 ihren Höhepunkt. In preisen von
1980 wurden in diesem Jahr 4,4 Milliarden DM ausgegeben. Nach die-
sem Höhepunkt gingen die Ausgaben bis Ende der 70er Jahre auf 2,0 bis
2,1 Milliarden DM jährlich (in Preisen von 1gB0) zurück. In der ersten
Hälfte der 80er Jahre blieben die Investitionsausgaben auf diesem
Niveau. Nachdem es 1986 einen Zuwachs gegeben hatte (übersicht 67),
gingen die Ausgaben 1987 wieder spürbar zurück. Sie lagen 1gg? nur
noch bei rund 46 % des Volumens, das Mitte der Z0er Jahre verausgabt
worden war.

von den Investitionen gingen Mitte der 70er Jahre rund Bb %o in die
Medizinischen Einrichtungen. Dieser Anteil stieg dann und erreichte zu
Beginn der 80er Jahre 47 bis 48 %0. In die Fachhochschulen flossen in den
70er Jahren zwischen 5 und 7 %. Dieser Anteil ist Mitte der gOer Jahre auf
9 %o gestiegen. umgekehrt sank der Anteil der universitäten von b5 bis
5870 Mitte der 70er Jahre auf rund 40 bis 420/o Mitte der 80er Jahre,s).

Bezieht man die Investitionen auf die Gesamtausgaben (ohne Drittmit-
tel) der universitäten (einschließlich Gesamthochschulen und pädago-
gische Hochschulen),_so errechnet sich für 1978 eine Investitionsquote
von knapp 770/o (vgl. Übersicht 63;. Diese euote lag lgg4 und 1gg5 zwi-
schen 13 und 14 %. Da während dieser Zeit ein hoher Anteil der Bauinve-

59,t%
16,5 %

t6,5Vo

7.9V0

22) Hier und im folgenden wird nur über die Investitionen berichtet. die über das HRFG
finanziert werden.
23) Für nach Ländern differenzierte Angaben s. Wlssenschaftsrat: Investitionen an denHochschulen 1986, Köln 1987.
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stitionen dem Aufbau von Neuglündungen zugute kam, lag die Investi-

tionsquote an den alten universitäten sehr viel niedriger. In vielen Fäl-

len lag sie unter 5 %, so daß insbesondere die technische Infrastruktur,
die Großgeräte und die Laboreinrichtungen zunehmend veralten.

Übersicht 67

lnvestitionen über das Hochschulbauförderungsgesetz

t972
1973
t974
1975
1976
1977
1978
1979
1980
1981
1982
1983
1984
1985
1986r)
1987)

2543
2754
3 166
2957
2643
22r5
I 881
1 861
2 t55
22t0
2251
2 301
223t
2 196
2482
2459

Millionen DM

Ist-Ausgaben
realr)

4 155
4 t92
4491
4 101
3 543

2264
2059
2155
2087
2067
2 069
1 957
1 918
2t36
2073

i) Deflationiert mit dem Preisindex für wohngebäude (1980 : 100). - 2) vorläufrg (stand:

26.5. 1988).

Quelle: Wissenschaftsrat, Investitionen an den Hochschulen 1986, Köln 1987 (aktualisiert).

Übersicht 68

Investitionen über das Hochschulbauförderungsgesetz nach zweck-
bestimmung

Jahr

lnvestitionsausgaben

Anteil
Großgeräteinsgesamt I Bauten Großgeräte

Millionen DM (nominal)

1973
19?5
t977
1979
1981
1983

2754
295'.1
2215
1 861
2210
2 301
2 196

2869
2 853
2 086
I 689
2 069
2057
t746

85
104
t29
t72
141
244
450

3,tvo
3,5 7o

5,8V0
9,2%
6,3Vo

10,6 %
20,5%

Quelle: Wissenschaftsrat, Investitionen für Großgeräte an den Hochschulen, Köln 1986 sowie

Wissenschaftsrat, Ausschuß für Hochschulausbau, Bericht zur ersten Phase des

Computer-Investitions-Programms, Köin 1987'

251



Mitte der 70er Jahre wurden 95 % und mehr der HBFG-Mittel für Grund-
stücke, Bauten und Ersteinrichtungen (ohne die darin enthaltenen
Großgeräte) ausgegeben, weniger als b%o wurden für Großgeräte (als Teil
der Ersteinrichtung sowie davon getrennt) verwendet. Der Anteil der
Großgeräte ist seither kontinuierlich gestiegen, nicht nur als Folge der
rückläufigen Bauinvestitionen, sondern auch weil absolut mehr Investi-
tionsmittel für Großgeräte verwendet wurden. 19g5 wurden rund 450
Millionen DM für Großgeräte (einschließlich EDV-Geräte im Rahmen
des computer-Investitions-programms tclpl) ausgegeben, davon nur
noch 21 % für Großgeräte im Rahmen der Ersteinrichtrrg 'ro., Bauten.
Damit haben die Großgeräte einen Anteit von2},so/oan dei HBFG-Inve-
stitionen erreicht. Der Großgeräteanteil ist 1gg6 weiter gestiegenr,) und
dürfte inzwischen ein viertel der Ausgaben für das rrgrc erreicht
haben.

b) Ziele der Investitionen
In der Phase der Hochschurexpansion stand die Ausweitung der Kapazi-
täten durch die Gründung neuer und die Erweiterung-bestehender
Hochschulen im vordergrund der Investitionsmaßnahmei. Schon in der
Expansionsphase haben die Investitionen jedoch nicht allein dem
zweck gedient, die Zahl der studienprätze zuärhöhen. Es ging vielmehr
auch um die Erweiterung und ständige Erneuerung elner tnfrastruktur
aus Bauten und Geräten für eine reistungsfähige Hichschulforschung.
Mit dem langsamen Auslaufen der Kapazitätserweiterungen seit dem
Anfang der B0er Jahre geht eine Akzenlverragerung bei dän Investitio-
nen vom quantitativen Ausbau zu Infrastrukturmaßnahmen, Ersatzinve_
stitionen für veraltete Gebäude, Modernisierung der Geräte sowie zu
Neuinvestitionen in Laboreinrichtungen, versuchsanlagen und Großge-
räten einher. Dieser prozeß der Akzentverlagerungen bär aen Investitio-
nen wird sich in Zukunft fortsetzen.
Eine Auswertung der vom wissenschaftsrat mit Kategorie I zum 12.
Rahmenplan empfohlenen vorhaben mit Baubeginn tggz und später
unterstreicht die künftigen Ziele für Investitionen in den Hochschulen
(vgl. Übersichten 69 bis Z1). Frir die Universitäten gilt:
- Bei 450/o der vorhaben (Anteil berechnet nach Kosten) steht die For-

gchung eindeutig im vordergrund. Hier geht es um Investitionen inLabor-, versuchs- und Forschungsgebäüden sowie um Großgeräte
außerhalb von Baumaßnahmen.

- Rund 200/o der Kosten sind für Infrastrukturvorhaben bestimmt.
Dabei geht es vor-allem um die Versorgung mit Energie (Wärme,
Elektrizität, Gas, Wasser).

- Rund 28vo der Kosten sind für vorhaben vorgesehen, die gleicher-
maßen für Forschung und Lehre bestimmt sind, bei denen"aber dieZahl der Studienplätze unverändert bleibt (kapazitätsneutrat;. uier-
bei geht es um Neubauten, um- oder Ausbauten von Institutsguuarr-

?4».,,8-6-.T"d."-Großgeräte (einschrießlich clp) für 515 Miltionen DM zur Finanzierung überdas HBFG von wissenschaftsrat und DFG empfohren. lgg? waren es s+s MiuionJ oN{.Angaben über die Beschaffungen in den Jahren lgg6 und lggz riegen nicht vor
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den. Diese Vorhaben konzentrieren sich auf die Natur- und Inge-
nieurwissenschaften.

- Nur 7 o/o der Kosten sind für vorhaben bestimmt, die zu einer Auswei-
tung der Kapazität an Studienplätzen führen. Diese Vorhaben kon-
zentrierten sich auf die Natur- und Ingenieurwissenschaften (insbe-

sondere Informatik, Elektrotechnik, Biowissenschaften).

Bei den Fachhochschulen (vgl. Übersicht 71) hat das Ziel Kapazitätser-

weiterung noch eine größere Bedeutung. Insgesamt sollen rund 1170 der

neuen Bauinvestitionen den Fachhochschulen zugute kommen. sie sind
ausschließlich für die Ingenieurwissenschaften (einschließlich Informa-
tik) vorgesehen. Aber auch an den Fachhochschulen überwiegen Inve-

stitionen in Geräte und Gebäude, die die studienplatzkapazität nicht
verändern werden.

Übersicht 69

ZahlundGesamtkostendernochnichtbegonnenenVorhaben
der Kategorie I ftir die Universit'äten und Gesamthochschulen

(Stand: Mai 1987)

Gesmtkosten

Zwckbestimmung

Forschung
davon:
Iabor-, Versuchs- und
Forechungsgebäude
ReheMentren
Bibliotheken
Großgeräte

Infrastruktur
davon:
Grunderuerb, Emchließung.
Verkehr
Energie
Mensen
Sportstätten
Telefonanlagen
Verualtung
Sonstiges

Forechung und Lehre
(kein Studienplatausbau)

davon:
Geisteswissenschaf ten
Naturuissenschaften
Ingenieuwissenschaften
Agrü-. Foret- und Ernährungs-
wissenschaften
Veterinärmedizin
Computer-Investitions-
Programm

Fomchung und Lehre
(Ausbau Studienplätze)

davon:
Geisteswissenschaften
Naturwissenschaften
IngenieuMissenschaften

Insgesamt

45,1

21,8
0,2

t9,2

19,8

1,3
6,8
4,0
U,b
1,5
0,3
5,i

27,7

5,4
14,0
3,4

0,6
0,6

J,I

12,9
0,6
2,6
5,5

33,6

3,6
4,5
3,6
2,3
1,9
1,0

16,8

42,4

9,4
19,4
6,5

40
2
8

t7

r04

11
t4
11

6
3

52

29
60
20

5
6

11

7

2
2
3

309

3,6

2,3

0,6
0,6
1,0

100

I 208

584
6

103
515

530

36
183
108
l7
4l

13?

740

144
3?5

90

15
16

100

198

61
109

2 676

7,4

1,0
2,3
4,1

100

Abweichungen in den Summen erklären sich durch Runden der Zahlen'

Quelle: Eigene Berechnungen.
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Übersicht 70

Zahl und Gesamtkosten der noch nicht begonnenen vorhaben der
Kategorie I für die Medizinischen Einrichtungen (stand: Mai 1987)

Gesmtkosten
Zweckbestimmung

Forschung

Infrmtruktur
davon:
Grunderwerb, Erschließung,
Verkehr
Energie
Mensen
Telefon
Sonstiges

Forschung, Lehre und Krankenversorgung
davon:
Großgeräte
Theoretische Medizin
Medizinische Kliniken
Zahnkliniken
Lehrkrankenhäuser

Insgesamt

Infrastrulrtur
davon:
Energte
Mensen
Bibliotheken
Sonstiges

Großgeräte und Computer-Investitions-
Programm

Lehre (kein Studienplatzausbau)
davon:
Gestaltung
Naturyissenschaften
Ingeniewissenschaften
Agrar-, Forst- und Ernähnngs-
wissenschaften

Lehre (Ausbau Studienplätze)
davon:
Ingenieurwissenschaften

Insgesamt

254

i0

45

10
4
I
2

28

129

lo
66

5
4

184

5,4

24.5

5,4
,t
0,5
1,1

15,2

70,2

20,7
8,7

35,9
2,7

100

56

195

35
22

7
5

t26

528

594
31

878
24

1

779

1,2
0,4
0,3
7,7

85,9

33,4
1.7

49.4
1.3
0,r

100

Übersicht 71

Zahl und Gesamtkosten der noch nicht begonnenen vorhaben der
Kategorie I für die Fachhochschulen (Stand: Mai lgg7)

Gesamtkosten
Zweckbestimmung

I
8

11
3

22

30

1

1

26

2

6

6

81

28,4

1,2
9,9

13,6

37,0

1,2
1,2

32,t

7,4

7,4

t00

170

r75

2
3

164

6

190

190

594

28,6

29,5

0,3
0,5

1,0

32,0

32,0

100

59

2
JJ

22
2

9,9

0,3
5,6

0,3



c) Laufende Mittel für Forschung und Lehre")

Die laufenden Mittel für Forschung und Lehre haben für die Funktions-
ftihigkeit der Hochschulen und insbesondere für die Forschung eine
hohe Bedeutung sie sind komplementär zu den Personalausgaben und
zu den Investitionen. Ohne ausreichende laufende Mittel kann der Lehr-
und Forschungsbetrieb der Hochschulen nicht durchgeführt werden.
Diese laufenden Mittel haben einen Anteil von rund 16% an den
Gesamtausgaben der Hochschulen.

Die laufenden Mittel der Universitäten'z6) (nur Hochschulmittel, d. h.
ohne Zentralmittel) betrugen 1987 1419 Millionen DM. Im Vergleich
mit 1980 sind die absoluten Beträge real um 3,970 zurückgegangen. Die
leichten Zunahmen in den Jahren 1984, 1985 und 1986 haben die Kür-
zungen in den Jahren 1981 und 1982 noch nicht wieder ausgleichen
können.

Die Kennziffer ,,Laufende Mittel je Stelle für wissenschaftliches Perso-
nal" ergibt für 1987 an den Universitäten einen Durchschnittswert von
27 4ll Dn.{'. Real lag dieser Wert um 3,1 % unter dem Wert von 1980.

Die Kennziffer ,,Laufende Mittel je Studienanfänger" ergibt für 1987 an
den Universitäten einen Durchschnittswert von 9 882 DM. Da die Zahl
der studienanfänger als Folge der geburtenstarken Jahrgänge erheblich
angestiegen ist, lag dieser Wert real um 1 793 DM (: 18,0 %o) unter dem
Vergleichswert für 1980.

Die Kennziffer,,Laufende Mittel je Studienanfänger" reagiert direkt pro-
portional auf veränderungen der studienanfängerzahl. so stieg der wert
dieser Kennzahl 1984 und 1985, weil die studienanflingerzahlen zurück-
gingen. Die Kosten fllr die Lehre sinken jedoch nicht sofort, wenn die
Anfängerzahlen zurückgehen. Die kostenintensive Phase des Studiums
liegt stärker am Studienende, wenn Fortgeschrittenenpraktika und
Examensarbeit durchgeführt werden. Dieser Sachverhalt ist bei der
Bewertung der Kennziffer zu berücksichtigen.

Die alternative Kennzahl ,,Laufende Mittel je Student" betrug 1980 1 668

DM. Sie sank bis 1987 auf 1224DI!'I (:26,60/o).

25) Die Angaben beschränken sich auf die Hochschulen des Hochschulverzeichnisses des

HBFG ohne die Medizinischen Einrichtungen. Unberücksichtigt bleiben die Mittel für die
Gebäudebewirtschaftung etc. - Quelle: wissenschaftsrat: Erhebung der laufenden Mittel für
Lehre und Forschung der Hochschulen 1987, Köln 1988.

26) Universitäten, Gesamthochschulen, Pädagogische Hochschulen, aber ohne Medizinische
Einrichtungen.
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Übersicht 72

Laufende Mittel für Forschung und Lehre

(1) Universitäten')

1980
1981
1982
1983
1984
1985
1986
1987 (Soll)

r980
198 l
1982
1983
1984
1985
1986
1987 (So11)

12 511
11 689
1r $3
12 016
13 053
13 804
14 084
12 691

t 220
t 248
I t72
I 2t7
I 291
1 346
I 410
I 4r9

tt2
110
115
119
133
145
152
141

112
105
106
107
118
t25
lz9
1t7

I 960
8 532
7 397
7 324
8 131
8 976
9 092
I 167

23 369
22969
20 987
2r lL'l
22 106
22 579
23 0'.15

22 654

| 220
1 190
l 080
I 092
I 138
1 161
I 191
I r72

(2) Fachhochschulen2)

2 757
2 244
2 029
I 908
2 204
2 527
2 376
2 038

1) universitäten, Pädagogische Hochschulen, Gesamthochschulen, aber ohne Medizinische
Eindchtungen. - 2) Nur Fachhochschuien im Hochschulverzeichnis des HBFG. - 3) l.
Hochschulsemester, ohne Fernuniversität-Gesamthochschule-Hagen.

Quelle: Berechnet nach wissenschaftsrat, Erhebung der iaufenden Mittel für Forschung und
Lehre 1987, Köln 1988.

An den Fachhochschulen hat es von 1980 bis 1987 in absoluten Zahlen
eine leichte Verbesserung der Ausstattung mit laufenden Mitteln gege-
ben. Preisbereinigt stiegen die Ausgaben von 112 Millionen DM im
Jahre 1980 auf 117 Millionen DM im Jahre 1987. Auch für die Kennzahl
,,Laufende Mittel je Stelle für wissenschaftliches Personal., gab es mit
einem Anstieg von 1,40/o eine leichte Verbesserung. Da jedoch die Stu-
dienanfängerzahlen (ebenso die Studentenzahlen) rascher anstiegen, hat
sich die Kennzahl ,,Laufende Mittel je Studienanfänger" von 2757 DM
im Jahre 1980 auf 2 038 DM im Jahre 1987 verschlechtert (- 26,l%o). Die
alternative Kennzahl ,,Laufende Mittel je Student" zeigt einen Rückgang
von 690 DM je Student im Jahre 1980 auf 420 DM im Jahre 1g8Z
(- 39,1%).

Zu den hier betrachteten laufenden Mitteln (Haushaltsmitteln der Hoch-
schulen) kommen die Zentralmittel der Wissenschaftsministerien. Zen-
tralmittel sind bei den Wissenschaftsministerien für Forschungsförde-
rung, Überlastmaßnahmen, Graduiertenfördemng etc. veranschiagt und
werden den Hochschulen erst im Laufe des Jahres zugewiesen. Die Zen-
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Jahr

Laufende Mittel Mittei real
je Stelle

wissenschaftliches
Pemonal

Mittel real
je Studien-
anfänger3)nominal real

(Preise 1980)

Millionen DM DM



tralmittel betrugen 1987 bereits 311 Millionen DM, das waren rund 16%o

aller laufenden Mittel. Diese Zentralmittel sind in den 80er Jahren im
Unterschied zu den Hochschulmitteln im Wert angestiegen. 1980 hat die-
ser Anteil erst bei B%t gelegen. Von diesen 311 Millionen DM waren 89
Millionen DM fi-ir Überlastmaßnahmen, 122 Millionen DM für die For-
schungsförderung 27), 

3 7 Millionen DM fi-ir die Graduiertenförderung
und 63 Millionen DM für nicht näher speziflrzierte Zwecke bestimmt2s).

III. 3. Fächergruppen

Übersicht 73 enthält ftir die Jahre 19?5, 1980 und 1986 die Verteilung der
Hochschulausgaben (alle Hochschulen) nach Fächergruppen. Zu beach-
ten ist, daß in der Humanmedizin den Ausgaben in erheblichem Umfang
Einnahmen gegenüberstehen (vgl. Übersicht 64).

Bei der Interpretation der Übersicht 73 ist der hohe Anteil der Zentralen
Einrichtungen und nicht auf Fächer aufgeteilter Ausgaben zu beachten.
Hierbei handelt es sich um die Ausgaben für die Hochschulbibliothek,
das Rechenzentrum, die Verwaltung, technische und soziale Einrichtun-
gen sowie Zentrale Institute etc.

Übersicht 73

Ausgaben der Hochschulen einschließlich der Medizinischen
Einrichtungen nach Fächergruppen in Prozent

Fächergruppe 1986

Sprach- uld Kultumissenschaften
Sport
Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften
Natwissenschaften
Hummedizin
Veterinfumedizin
Argar-, Foßt- und Ernährungswissenschaften
Ingeniewis*nschaften
Kunst, Kunstwissenschaft
Zentrale Eimichtungen sowie nicht aufgeteilt

Hmhschtrlen insgesamt

Quelle: Eigene Berechnungen nach der Hochschulfinanzstatistik.

III. 4. Drittmittel

Die Drittmittel, die von den Hochschulen und ihren Angehörigen für die
Forschung und die Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses ein-

27) Diese Zahl enthält nicht die in Niedersachsen aus dem Vorab der Stiftung Volkswagen-
werk den Hochschulen zufließenden Mittel. Ebenso sind Mittel aus dem Lotto- und Totoauf-
kommen nicht erfaßt. - Für Vergleiche zwischen den Ländern siehe auch übersicht 3 in
Kapitel B.
28) VgI. Wissenschaftsrat: Erhebung der laufenden Mittel für Forschung und Lehre 1987,

Kö]n 1988, S. 25.
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6,6
0,6
5,4

t2,2
33,6

0,8
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100
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3,9
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1,6
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0,7
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geworben werden, erreichten 1985 einen Wert von rund 2100 Millionen
DMß). Für 1986 ergeben Schätzungen eintln Betrag von 2200 bis 2300

Millionen DM. Nach Abzug der Preissteigerungen stieg das Drittmittel-
volumen von 1975 bis 1986 um rund 270/o.In dieser Zeit haben sich die
Grundausstattung an Personal und an laufenden Mitteln einerseits und
die Drittmittel andererseits auseinanderentwickelt. Die Bedeutung der
Drittmittel ftir die Forschung und die Förderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses hat damit kontinuierlich zugenommen.

Die Drittmittel stammen zu fast 80%o von öffentlichen Mittelgebern. An
erster Stelle ist hier die DFG zu nennen, die 1985 920 Millionen DM an
Fördermitteln für die Hochschulforschung bereitstellte. Die Mittel der
DFG sind allerdings in den 80er Jahren real weitgehend konstant geblie-
ben. Die Erhöhung des Gesamtvolumens der Drittmittel beruht einmal
auf einem Anstieg der Mittel, die von den Bundesministerien (in erster
Linie BMFT) im Rahmen von Fachprograrnmen oder als Forschungs-
projekte an die Hochschulen gegeben wurden. Bei den öffentlichen Mit-
telgebern gab es seit 1980 einen realen Anstieg um 1570. Bei den Stiftun-
gen und Fördergesellschaften stiegen die Mittel seit 1980 real um rund
1070. Stärker stiegen die Drittmittel aus der Wirtschaft, deren realer Wert
seit 1980 um die HäIfte stieg. Hier ist allerdings die niedrige Ausgangs-
basis zu beachten. 1985 kamen rund 510 Millionen DM (20%0) der Dritt-
mittel von privaten Mittelgebern (Stiftungen, Fördergesellschaften,
Wirtschaft).

Bezogen auf die Gesamtausgaben ftir LuF in Höhe von rund 16100 Mil-
lionen DM betrug der Ant'eil der Drittmittel knapp 140/o.Dadie Drittmit-
tel fast ausschließIich füLr Forschungszwecke eingesetzt werden (im
Gegensatz zu den LuF-Gesamtausgaben), liegt die Bedeutung der Dritt-
mittel für die Finanzierung der Forschung erheblich höher. Rund ein
Drittel aller Forschungsausgaben der Hochschulen wird aus Drittmitteln
finanziert.

IV. Stellungnahme

IV. 1. Höhe der Finanzausstattung

Im Unterschied zu den 60er und 70er Jahren sind die finanziellen Res-
sourcen für die Grundausstattung der Hochschulen seit 1978 weitgehend
unverändert geblieben. Der weitere Ausbau der Neugründungen und die
Ausbildung der geburtenstarken Jahrgänge erfolgten ohne nennens-
werte zusätzliche Finanzmittel. Im Hochschulsektor wurden Mittel und
Personalstellen umgewidmet und verlagert. Die Abkopplung der
Finanzausstattung von den weiterhin quantitativ rasch wachsenden Auf-
gaben in der Lehre hat zr-r Folge gehabt, daß sich die finanzielle Ausstat-
tung der Hochschulen seit dem Ende der 70er Jahre spürbar verschlech-

29) Dieser Betrag ist teilweise geschätzt. - Für Einzelheiten s. Wissenschaftsrat: Drittmittel
der Hochschulen, Köln 1986 (zum Teil aktualisiert) und BMFI: Bundesbericht Forschung
1988. Bonn 1988.
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tert hat. Davon waren Forschung und Lehre betroffen. Wegen der um
ein Viertel höheren Studienanfängerzahlen war es unvermeidlich, daß
ein steigender Anteil der Grundausstattung ftir die Lehre (Praktika,
Übungen, Betreuung und Durchführung von Examensarbeiten, Prüfun-
gen) aufgewendet werden mußte. Dadurch sind die für die Forschung
aus der Grundausstattung verfügbaren Ressourcen zurückgegangen.

Die tatsächliche Entwicklung der Hochschulfinanzen ist der Öffentlich-
keit nicht hinreichend bekannt. Vielfach besteht die Vorstellung, die
Finanzausstattung sei an die Studentenzahl gekoppelt und in der Ver-
gangenheit auch tatsächlich mit der wachsenden Zahl der Studenten
ausgeweitet worden. Diese Vorstellung trifft nicht zu. Von 1975 bis 1986
stiegen die Studienanfängerzahlen umZ4Vo und die Studentenzahlen um
29%0, während die öffentlichen Gesamtaufwendungen für die Hochschu-
len und ihre Mitglieder real tm 2,4V0 zurückgingen.

Die Zahl der Studenten war und ist keine sinnvolle Richtschnur zur
Bemessung des Finanzbedarfs der Hochschulen. Der Finanzbedarf für
die Grundausstattung der Hochschulen ist nur in kleinen Teilen von der
Zahl der Studenten abhängig. Die Kosten der Forschung und der Ausbil-
dung des wissenschaftlichen Nachwuchses sind unabhängrg von der
Studentenzahl. Konsequenterweise dürfen bei künftig nickläufigen Stu-
dentenzahlen die Finanzmittel der Hochschulen nicht parallel gekürzt
werden. Die Folge wäre, daß die Überlastbedingungen der letzten zehn
Jahre zu Normalbedingungen umgedeutet würden, was dazu führen
würde, daß sich die Grundausstattung ftir die Forschung noch weiter
verschlechtern würde.

Die Ausbildung von Studenten, die Heranbildung des wissenschaft-
lichen Nachwuchses und die Forschr.rng sind wichtige, auf eine längerfri-
stige Wirksamkeit angelegte Aufgaben. Sie gehören zu den für die wei-
tere Entwicklung unserer Gesellschaft wichtigsten Zukunftsinvestitio-
nen. Diese Zukunftsinvestitionen stagnieren seit 1978 weitgehend. Da
das Bruttosozialprodukt und auch der öffentliche Gesamthaushalt seit-
her weiter stiegen, folgt daraus, daß die Quote öffentlicher Investitionen
für Forschung und wissenschaftliche Ausbildung (human capital) lau-
fend zurückgegangen ist.

Angesichts der Entwicklung der letzten zehn Jahre stellt sich die Frage,
ob eine hochentwickelte Industriegesellschaft ohne nennenswerte
eigene Rohstoffbasis es sich längerfristig leisten kann, Investitionen in
Forschung und wissenschaftliche Ausbildung (human capital) relativ zu
anderen Aufgaben zu vernachlässigen. Die Gefahr besteht, daß vom vor-
handenen Bestand an Qualifikationen und an Forschungsinfrastruktur
in den Hochschulen, der mit den erheblichen Investitionen ftiLr den Aus-
bau der Hochschulen in den 60er und ?Oer Jahren aufgebaut worden ist,
gezehrt wird und künftig eine ausreichende Basis für die weitere wissen-
schaftliche, technologische, wirtschaftliche und gesellschaftliche Ent-
wicklung fehlt.
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fV. 2. Investitionen in Bauten und Geräte

seit dem Ende der 70er Jahre stagnieren die Investitionen für die Hoch-
schulen. wenn es bei diesen Investitionen nur um den Bau neuer Stu-
dienplätze ginge, wäre dies verständlich. Ziel der gemeinsam von Bund
und Ländern finanzierten Investitionen ist jedoch nicht allein die Erwei-
terung der Studienplatzkapazltat gewesen. vielmehr ist es auch darum
gegangen, die Hochschulen als leistungsfähige Forschungsstätten mit
Gebäuden, Infrastruktureinrichtungen und Geräten auszustatten. Diese
Zielsetzung ist vom wissenschaftsrat bei der Revision der Rahmenpla-
nung Anfang der 80er Jahre betont worden. Künftig geht es darum, die
in den 60er und 70er Jahren mit hohen Aufwendungen geschaffenen
Kapazitäten leistungsfähig zu halten. Deswegen sind auch künftig zum
Erhalt der vorhandenen Bauten, der technischen Infrastruktur der
Hochschulen und der kontinuierlichen Modernisierung ihrer betriebs-
technischen Einrichtungen foruaufend Investitionen in einer erheb-
lichen Größenordnung erforderlich, ohne daß deswegen die Studien-
platzkapazitäten erweitert würden.

Ein Sonderproblem liegt in der kontinuierlichen Erneuerung der Aus-
stattung der Hochschulen mit Großgeräten einschließlich der EDV-Ge-
räte. Zum einen veralten Geräte rascher als Gebäude, der Zeitraum für
Reinvestitionen liegt vielfach bei acht bis zehn Jahren, bei EDV-Geräten
liegt die notwendige Erneuerungsrate niedrigerso). Zum anderen steigt in
vielen Fällen der Gerätebedarf durch apparatetechnische Neuentwick-
lungen sowie durch die wissenschaftliche Entwicklung selbst, die in
immer mehr Disziplinen eine kostspielige Geräteausstattung voraus-
setzt. In den experimentellen Disziplinen ist es ohne eine zeitgemäße
Ausstattung mit Geräten und Laboreinrichtungen nicht möglich, im
nationalen und internationalen wettbewerb der wissenschaft mitzu-
halten.

Der Wissenschaftsrat hat an anderer Stelle dargelegt, wie sich die Gerä-
teinvestitionen in der vergangenheit entwickelt haben und welcher
Investitionsbedarf sich frir die Zukunft abzeichnet3r). Bund und Länder
haben seit dem Ende der 70er Jahre begonnen, diejährlichen Investitio-
nen für Großgeräte zu erhöhen. Die für diesen Zweck im 17. Rahmen-
plan vorgesehenen Globalbeträge in Höhe von jährlich 250 bis 290 Mil-
lionen DM (ohne CIP) bleiben jedoch bundesweit ein Drittel, in einigen
Ländern noch sehr viel stärker, hinter dem geschätzten Bedarf (insge-
samt 350 bis 380 Millionen DM, darin enthalten rund 100 Millionen DM
für EDV-Geräte) zurück32). Werden die Ansätze in den nächsten Jahren
nicht weiter erhöht, wird der Großgerätebestand in vielen Hochschulen
laufend veralten. Der Wissenschaftsrat empfiehlt daher Bund und Län-

30) Der wissenschaftsrat ist in den Empfehlungen zur Ausstattung der Hochschulen mit
Rechenkapazität (Köh f987) von sechs Jahren als durchschnittlicher Erneuerungsrate der
EDV-Geräte ausgegangen.
31) wissenschaftsrat: Investitionen ftir Großgeräte an den Hochschulen, KöIn l9g5 (aktuali-
siert 1986).
32) wissenschaftsrat Empfehlungen zum 17. Rahmenplan für den Hochschulbau, Bd.l,
S.29, Köln 1987.
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dern, in ihren Finanzplanungen für das HBFG den steigenden Bedarf an
Investitionen für Großgeräte zu berücksichtigen.

In immer mehr Fächern verlangt nicht nur die Forschung, sondern
zunehmend auch die Lehre nach einer leistungsftihigen EDV-Ausstat-
tung. Der Wissenschaftsrat hat daher 1987 eine Bestandsaufnahme zum
Einsatz der EDV, zur Ausstattung mit EDV-Geräten und zu den Schwer-
punkten künftiger EDV-Investitionen vorgelegt33). Damit die Hochschu-
len ihre Innovationsfahigkeit wahren und ihre Absolventen den
Anschluß an die neuen Kulturtechniken nicht verpassen, hat der wis-
senschaftsrat empfohlen, das 1985/86 im Rahmen des HBFG gestartete

cIP fortzusetzen und weiterzuentwickeln. Dieses Programm hat sich als

erfolgreich erwiesen, da es an jenem Engpaß ansetzt, der vom Wissen-

schaftsrat in der Ausstattung mit dezentralen Arbeitsplatzrechnern für
Studenten und wissenschaftler gesehen wird. Zusätzlich zur weiterfüh-
rung eines weiterentwickelten cIP hält der wissenschaftsrat im Rahmen
des HBFG verstärkte Anstrengungen von Bund und Ländern bei der
Anschaffung von EDV-Geräten und Software für notwendig. Es wwde
hierfür ein über sechs Jahre laufendes Programm vorgeschlagen, das

(einschließtich des oben genannten weiterentwickelten cIP) jährlich 370

Millionen DM erfordert3,). Mittel dieser Größenordnung sind bislang in
den Haushaltsansätzen für das HBFG nicht voll berücksichtigt. Der wis-
senschaftsrat empfiehlt Bund und Ländern, in ihren Finanzplanungen
für das HBFG den steigenden Bedarf an Investitionsmitteln für EDV-
Anlagen zu berücksichtigen und sich dabei an den 1987 verabschiedeten
Empfehlungen zu orientieren.

Mittel- und längerfristig veralten nicht nur Geräte, sondern auch

Gebäude. Vor a1äm betrifft dies die technische Infrastruktur der häufig

hochinstallierten experimentellen Institute (Elektroinstallationen, Hei-

zung, Lüftung, Gasversorgung, Abwässer). An vielen alten universitäten
arbe-iten auch experimenlelle Fächer heute noch in Institutsbauten, die

vor dem Zweiten weltkrieg errichtet wurden. Auch wenn in den 60er

und 70er Jahren vielfach mehr oder weniger umfangreiche umbauten,
Neuinstallationen und Sanierungen durchgeführt wurden, darf nicht

übersehen werden, daß sich in vielen Fällen inzwischen ein umfangrei-

cher Investitionsbedarf aufgestaut hat. Aus den jährlichen Beratungen

der Anmeldungen zu den Rahmenplänen nach dem HBFG und aus

Besuchen in Hochschulen anläßlich glößerel Investitionsvorhaben sind

dem wissenschaftsrat viele Einzelvorhaben mit beträchtlichen Investi-

SS) W-ir""rr."h"ftsrat: Empfehiungen zur Ausstattung der Hochschulen mit Rechenkapazität,

Köln 1987.
34) In dem 1g86 vom Wissenschaftsrat geschätzten Bedarf an Finanzmitteln für Großgerä-

teinvestitionen von jährlich 350 bis 380 Millionen DM ist ein Anteil von rund 100 Millionen
DM für EDV-Geräte enthalten. Diese rund 100 Mi1110nen DM müssen von dem für EDV-

Geräte (einschließlich cIP) geschätzten Mittelbedarf von jährlich 370 Millionen DM abgezo-

gen werden. Insgesamt ergibt dies einen Mittelbedarf füI Gloßgerate und EDV-Geräte (ein-

ichließlich CIP) von rund 620 bis 650 Millionen DM jährlich'
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tionskosten bekannt, die seit Jahren aufgrund fehlender Finanzmittel
immer wieder aufgeschoben werden mußten3s).

Die Hochschulkliniken, die zum Geltungsbereich des HBFG gehören,
haben auch künftig einen erheblichen Finanzbedarf. Dabei geht es nicht
um zusätzliche Kapazitäten für die Lehre oder die Krankenversorgung.
Vielmehr hat der Wissenschaftsrat in seinen Stellungnahmen der letzten
Jahre regelmäßig eine Reduzierung der Betten- und Ausbildungskapazi-
täten empfohlen. Der Zustand vieler Hochschulkliniken, deren Gebäu-
degrundsubstanz in vielen Fällen noch aus dem 19. Jahrhundert
stammt, macht für die 90er Jahre erhebliche Investitionsanstrengungen
unumgänglich. Die Ortsbesuche, die der Wissenschaftsrat in den vergan-
genen Jahren in Berlin, Bonn, Düsseldorf, Erlangen, Hamburg, Heidel-
berg, Kiel, KöIn, Lübeck und Ulm gemacht hat36), haben die Erforder-
nisse eines kontinuierlichen Investitionsprogramms nachdrücklich vor
Augen geführt.

Bei unzureichenden Ersatzinvestitionen veralten Einrichtungen und
Geräte der Hochschulen rasch. Die Hochschulen verlieren dadurch an
Wettbewerbsf?ihigkeit als Stätten innovativer Forschung und qualifrzier-
ter Lehre. Die sich abzeichnende Investitionslücke ist ein drängendes
Problem. Der Wissenschaftsrat verweist auf die für die Aufrechterhal-
tung der Leistungsfähigkeit der Hochschulen notwendigen Ersatzinve-
stitionen und bittet Bund, Länder und Parlamente, in die Finanzplanung
ausreichende Investitionsmittel einzustellen.

IV. 3. Laufende Mittel für Forschung und Lehre

Die Grundausstattung an laufenden Mitteln für Forschung und Lehre ist
seit Jahren, trotz des Anstiegs der Studienanfängerzahlen, real nicht
mehr nennenswert verbessert worden. Die gestiegenen Studentenzah-
Ien haben dazu geführt, daß die knappen laufenden Mittel zunehmend
für den Lehrbetrieb (Praktika, Examensarbeiten) eingesetzt werden
mußten. Dies hat zur Folge, daß für den Forschungsbetrieb immer weni-
ger disponible Mittel zur verfügung stehen. wissenschaftler sind mehr
und mehr darauf angewiesen, auch für kleinere Forschungsvorhaben
und vorarbeiten Drittmittel einzuwerben. In den Hochschulen mehren

35) AIs Beispiele, die für viele andere FälIe stehen, seien hier nur die geplanten umfangrei-
chen Neu- und Ersatzbauten fiir die Naturwissenschaften der Universität Frmkfurt, die Neu-
und Ersatzbauten für Maschinenbau und Elektrotechnik im Stämmgelände der TU Mün-
chen, die Ersatzbauten für den Maschinenbau der TU Berlin, Ersatzbauten füI Agrikultur-
chemie und Pharmazie an der Universität Bonn und die geplanten, teilweise auch schon
bereits begonnenen Neu- und Erweiterungsbauten für die Universitätsbibliotheken in Berlin,
Heidelberg oder Göttingen genannt. Wissenschaftsrat: Stellungnahme zur Investitions- und
Entwicklungsplanung der Universität Frmkfurt. In: Empfehlungen und Stellungnahmen
1986, S. 35, Köln 198? sowie Wissenschaftsrat: Empfehlungen zum 17. Rahmenplan für den
Hochschulbau, Bd. 2, S. BY 39, Bd. 3, S.NW 31 und Bd. 4, S. B 29, Köln 1987.

36) Vgl. hierzu exemplaisch: Wissenschaftsrat: Stellungnahme zu den Medizinischen trlin-
richtungen der Universität Bonn. In: Empfehlungen und Stellungnahmen 1985, 5.221 ff.
oder Wissenschaftsrat: Stellungtrahme zur Verlagerung des Universitätsklinikums Chulot-
tenburg in das Universitätsklinikum Rudolf Virchow der Freien Universität. In: Empfehlrrn-
gen und Stellungnahmen 1987, KöIn 1988.
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sich die Anzeichen, daß das anzustrebende Gleichgewicht zwischen per-
sonal- und Sachausgaben nicht mehr gewährleistet ist. Ein unökonomi-
scher Mitteleinsatz ist die Folge.

Die Lücken in der Ausstattung mit laufenden Mitteln sind auch bei der
Einführung der dezentralen Arbeitsplatzrechner im Rahmen des CIP
deutlich geworden. Vielen Instituten fehlen die ftir den Betrieb der
Geräte notwendigen Mittel für Software, Wartung und Kleinmaterial.
Die vom Wissenschaftsrat befürwortete Verbesserung der Ausstattung
der Hochschulen mit dezentralen Arbeitsplatzrechnern fiir Studenten
und Wissenschaftler stößt hier auf Engpässe, die von den Hochschulen
allein kaum behoben werden können. In den Empfehlungen zur Aus-
stattung der Hochschulen mit Rechenkapazität hat der Wissenschaftsrat
auf diese Folgekosten hingewiesen und eine Erhöhung der entsprechen-
den Haushaltsansätze empfohlen3?).

Angesichts des ftiLr die 90er Jahre zu erwartenden Rückgangs der Stu-
dentenzahlen ist darauf zu verweisen, daß der Finanzbedarf ftiLr die
Grundausstattung bei sinkenden Studentenzahlen nur in geringem
Umfang (vor allem Überlastmaßnahmen, Lehrbuchsammlungen, Mittel
für Übungen und Praktika) zunickgehen wird. Bei einem Rückgang der
Studentenzahlen um rund ein Drittel, wie er für Mitte der 90er Jahre zu
erwarten ist, tritt kein nennenswerter Rückgang des Finanzbedarfs ein,
da die Kosten ftlr den Unterhalt und den Betrieb der Gebäude und vor
allem die Kosten des Forschungsbetriebs nicht von der Studentenzahl
abhängen.

Der Wissenschaftsrat empfiehlt den Ländern, den Haushaltsansätzen für
die laufenden Mittel größere Aufmerksamkeit zu schenken. Die Lücken
in der Grundausstattung sind in manchen Instituten so groß geworden,
daß die laufende Forschung, die dem Projektvorlauf und damit dem spä-
teren Einwerben von Drittmitteln dient, aus Haushaltsmitteln nicht
mehr finanzierbar ist. Die Hochschulforsehung droht an Wettbewerbs-
fühigkeit gegenüber anderen öffentlich finanzierten Forschungseinrich-
tungen zu verlieren.

IV. 4. Ausstattr.rng der Hochschulkliniken

Für die medizinische Forschung und Lehre ist die Verbindung mit der
Krankenversorgung in den Kliniken und Polikliniken unverzichtbar.
Die Vergütung der Leistungen in der ambulanten Krankenversorgung
wird pauschal nach Fallzahlen, nicht nach den tatsächlich entstandenen
Kosten vorgenommen. Auch die Kostenerstattung ftiLr stationäre
Behandlung und Pflege ist nicht kostendeckend. Die daraus entstehen-
den Defrzite in den Klinikhaushalten müssen von den Ländern als
Kostenträger der Hochschulen übernommen werden. Die Zuschüsse der
Länder für diese Defizite haben einen Umfang erreicht, der teilweise
weit über den Anteil für Forschung und Lehre hinausgeht. Der Wissen-

37) Wissenschaftsrat: Empfehlungen zur Ausstattung der Hochschulen mit Rechenkapazität,
KöIn 1987.
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schaftsrat hält dies nicht länger ftir vertretbar. Er behä]t sich vor, zur
Finanzierung der Hochschulkliniken gesondert Stellung zu nehmen.
Grundsätzlich sollten die den Kliniken und Polikliniken gewährten ver-
gütungen nach Abzug eines realistischen Ansatzes für Forschung und
Lehre entsprechend den tatsächlichen Aufwendungen kostendeckend
kalkuliert werden. Diesem Grundsatz sollte in den verhandlungen mit
den Ttägern der Krankenversicherung und den Kassenärztlichen Verei-
nigungen gefolgt werden.

Die flir die medizinische Forschung und Lehre unverzichtbare verbin-
dung mit Aufgaben der Krankenversorgung muß bei der weiteren Ent-
wicklung der Hochschulkliniken und ihrer Finanzierung beachtet wer-
den. Die Finanzierungsregelungen ftir die stationäre und ambulante
Behandlung von Patienten dürfen nicht dazu führen, daß universitäts-
kliniken nur noch ausgewählte Patienten, die in anderen Kliniken nicht
behandelt werden können, zur Behandlung erhalten. Dies würde zu

einer unvertretbaren Einengung des Spektrums der Patienten und zu
einer Spezialisierung der Hochschulkliniken mit der Folge führen, daß

hier die Aus- und Weiterbildung von.?irzten entsprechend den Approba-
tions- und Weiterbildungsordnungen nicht länger uneingeschränkt mög-
lich ist.

Die Kliniken haben in den letzten Jahren im Unterschied zu den Univer-
sitäten noch zusätzliche Stellen erhalten. Der zusätzliche Stellenbedarf
ist teilweise auf die Inbetriebnahme von Neubauten und den Endausbau
einzelner Klinikneugründungen zurückzuführen. Teilweise beruht er
auf tarifvertraglichen Regelungen, z.B. ztst Arbeitszeit. Ein Teil dieser
Stellen wurde aus dem übrigen Hochschulbereich verlagert. Der Wissen-
schaftsrat hält derartige Verlagerungen ftir bedenklich. Sie mindern die
für Forschung und Lehre zur Verfügung stehenden Kapazitäten, da die
zusätzlichen stellen in den Kliniken vornehmlich für die Krankenver-
sorgqng verwendet werden. Im übrigen finanzieren sich diese Stellen
zumindest teilweise aus Pflegesätzen.

Es ist davon auszugehen, daß der stellenbedarf der Kliniken auch in der
Zukunft als Folge von Arbeitszeit-, urlaubs- und anderen Tarifvertrags-
regelungen zunehmen wird. Dieser zusätzliche stellenbedarf darf nicht
zu Lasten von Forschung und Lehre gehen. Der Wissenschaftsrat emp-
fiehlt daher, künftig von derartigen Stellenverlagerungen abzusehen.

Bei der Bemessung des ktiLnftigen Personalbedarfs der Kliniken ist zu
berücksichtigen, daß eine Verbesserung der Qualität der Ausbildung
unerläßIich ist. Der Wissenschaftsrat hat in diesem Zusammenhang eine
Reduzierung der Ausbildungskapazität um 250Ä empfohlen. Er wird
diese Empfehlung in Kürze präzisieren und Wege zeigen, wie die Ausbil-
dungskapazität gesenkt werden kann.

Die Bettenkapazität einer Reihe von Kliniken ist nach den Erfahrungen
des wissenschaftsrates aus seinen Klinikbesuchen auch im Lichte inter-
nationaler Vergleiche zu hoch. Sie darf sich weder an den bisherigen,
teilweise überhöhten, Bettenzahlen noch allein an den Anforderungen



der Krankenversorgung orientieren. Es kann nicht darum gehen, in
jedem Fall die vorhandenen Bettenkapazitäten in voller Höhe beizube-
halten3s). Die Frage nach der künftig anzustrebenden Bettenkapazität
stellt sich in erster Linie bei Neubauten und umfangreichen Umbauten.
Aufgrund der Unterschiede in den örtlichen Gegebenheiten (Einzugsbe-
reich, Aufgaben in der regionalen Krankenversorgung, Auslastung der
Kapazitäten, Schwerpunkte in der Forschung, vorhandene Spezialdis-
ziplinen) kann es keine für alle Kliniken einheitliche Richtzahl für die
Bettenkapazität geben. Der Wissenschaftsrat hat jedoch in den vergan-
genen Jahren zu den Bettenzahlen einer Reihe von Kliniken, die vor grö-
ßeren Investitionen standen, Stellung genommen3r). In mehreren Fällen
hat er eine Kapazität von 1300 bis 1 400 Betten empfohlen. Er empfiehlt
den Ländern und Hochschulen, bei ihrer Entwicklungsplanung für die
Kliniken von den für Forschung und Lehre erforderlichen Bettenkapazi-
täten auszugehen und sich unter Beachtung der örtlichen Gegeben-
heiten an den Empfehlungen der letzten Jahre zu orientieren.
Eine Verringerung der Bettenzahl hat nicht automatisch auch einen ver-
ringerten Personalbedarf zur Folge. Kürzere Verweilzeiten und ein
höherer Auslastungsgrad der Betten führen dazu, daß der Personalbe-
darf für die ärztliche Versorgung nicht proportional zurückgeht. Die
durch Verringerung der Bettenzahlen und Senkung der Studentenzah-
len freiwerdenden Ressourcen dürfen nicht zu einer Verringerung des
wissenschaftlichen und des für die Forschung notwendigen Funktions-
personals führen. Die freiwerdenden Kapazitäten sind vielmehr für die
Verbesserung von Forschung und Lehre zu nutzen. Auch sollten frei-
werdende Flächen ftiLr die Forschung umgewidmet werden. Um die Lei-
stungsfähigkeit der klinischen Forschung zu verbessern, bedarf es ,,einer
Umverteilung von Ressourcen der ICiniken zwischen ihren Aufgaben in
Forschung, Lehre und Krankenversorgung zugulsten der Forschung,
insbesondere im Hinblick auf Aufgaben, Tätigkeiten und berufliche per-
spektiven ihres wissenschaftlichen Personals" a0).

IV. 5. Bund-Länder-Finanzierung

Nach der bundesstaatlichen Ordnung des Grundgesetzes sind die
Zusländigkeiten in der Förderung der Forschung, des wissenschaft-

38) ,,In der Krankenbedarfspianung der Länder sollte regelmäßig überprüft werden, inwie-
weit Aufgaben der Krankenversorgung, die überwiegend oder al1ein von den Hochschulklini-
ken wahrgenommen werden, auch von anderen Krankenhäusern mitgetragen werden kön-
nen. Hierbei müssen die für die Hochschulen und die für das Gesundheitswesen verantwort-
Iichen obersten Landesbehörden zusammenwirken." wissenschaftsrat: Empfehlungen zur
klinischen Forschung in den Hochschulen, Köln 1986, S. 57.
39) Wissenschaftsrat: Empfehlungen zu den Medizinischen Einrichtungen der Universität
Düsseldorf. In: Empfehlungen und Stellungnahmen 1986, Köln 198?, S. 826. Wissenschafts-
rat: Empfehlung zur Verlagerung des Universitätsklinikums Charlottenburg in das Universi-
tätsklinikum Rudolf virchow der Freien universität Berlin. In: Empfehlungen und stellung-
nahmen 1987, Kö1n 1988. wissenschaftsrat: stellungnahme zum weiteren Ausbau der Hoch-
schulklinika in Schleswig-Holstein. In: Empfehlungen und stellungnahmen 1g8?, Köln 19gg.
wissenschaftsrat: stellungnahme zum weiteren Ausbau des Klinikums der universität
Regensbu rg. Verv iel lält igtes Manuskript. Köln I 988.
40) vg1. wissenschaftsrat: Empfehlungen zur klinischen Forschung in den Hochschulen,
Kö1n 1986, S. 6.
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lichen Nachwuchses und der Lehre grundsätzlich den Ländern zuge-

schrieben. In den 50er und 60er Jahren führte die wachsende Bedeutung
von Forschung und Lehre für die wissenschaftliche und soziale Entwick-
lung aufgrund der begrenzten Finanzkraft der Länder und des gestiege-

.t".r I.tt"i"r.es des Bundes zu einem wachsenden Engagement des Bun-

des in der Finanzierung der Hochschulen und vor allem der außeruni-

versitären Forschung. Inhalt und Grenzen der Beteiligung des Bundes,

die vorher verfassungsrechtlich und verfassungspolitisch umstritten
waren, wurden 1969 auf eine neue rechtliche Basis gestellt. Durch die

Einführung der Gemeinschaftsaufgabe Forschungsförderung (Art. 91b)

in das Grundgesetz können Bund und Länder bei der Bildungsplanung
und bei der Förderung von Einrichtungen und vorhaben der wissen-

schaftlichen Forschung von überregionaler Bedeutung zusammenwir-
ken. In Ausfüllung dieses neuen Grundgesetzartikels haben Bund und
Länder vereinbart, die DFG, die MPG, die FhG, die Großforschungsein-
richtungen, die Einrichtungen der ,,Blauen Liste" und Vorhaben im
Rahmen des Akademieprogramms gemeinsam zu finanzieren'

Mit der Neuregelung der Finanzbeziehungen zwischen Bund und Län-

dern wurden färner die Gemeinschaftsaufgaben nach Artikel 91a in das

Grundgesetz aufgenommen. Danach wirkt der Bund unter anderem

beim ,Äusb.r.t.rd Neubau von Hochschulen einschließlich der Hoch-

schulkliniken,, (. . . ) ,,bei der Erfüllung der Aufgaben der Länder mit,

wenn diese Aufgaben für die Gesamtheit bedeutsam sind und die Mit-
wirkung des Bundes für die Verbesserung der Lebensverhältnisse erfor-

derlichlst,. (Art. 91a GG). Der Bund beteiligt sich seither mit 50 %o an den

Kosten für die Investitionen in den Hochschulen'

Damit die Hochschulen in Forschung und Lehre leistungsfähig bleiben,

sind auch künftig Investitionen erforderlich, ohne daß es um neue Kapa-

zlt:älen geht. Diä Akzentverlagerungen bei den Investitionen von der

quantita--tiven Erweiterung der studienplatzkapazitäten hin zu Ersatz-

und Neuinvestitionen vor allem für betriebstechnische Anlagen, Labor-

einrichtungen, versuchsanlagen und Geräte, die seit Jahren beim HBFG
zu beobaciten sind, werden sich fortsetzen. I\ir diese im Finanzbedarf

beträchtlichen Investitionen, die auf Dauer erforderlich bleiben, um die

bestehenden Hochschulen leistungsfähig zu halten, bedarf es auch wei-

terhin des planerischen und finanziellen Zusammenwirkens von Bund

und Ländern.

Die Entwicklungen bei den Investitionen und beim BAföG haben seit

dem Ende der ?Oer Jahre dazu geführt, daß sich der Anteil des Bundes

an der Finanzierung der Ausgaben der Hochschulen und ihrer Mitglie-

der verringert hat. biese Entwicklung ist noch verstärkt worden durch

das Ausliufen der Bund-Länder-Finanzierung des Studentenwohn-

heimbaus, der Finanzierung von Rechenanlagen über das Regionalpro-

gramm des dritten DV-Piogramms der Bundesregierung und der

!"-"i.r."-"n Förderung der Graduierten nach dem früheren GFG' Dies

f,at für die Länder einän steigenden Anteil an der Finanzierung der

Hochschulausgaben zur Folge gehabt.
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Die Ausweitung der Förderung der DFG, die fast ausschließlich wissen-
schaftlern in den Hochschulen zugute kommt, und der steigende
umfang der in die Hochschulforschung fl.ießenden Drittmittel von Bun-
desministerien konnten dem Trend sinkender Bundesbeteiligung an
den Ausgaben der Hochschulen zwar entgegenwirken, ihn jedoch nicht
stoppen (vgl. hierzu Ubersicht 58, S. 238). Der Finanzierungsanteil der
Länder an den Hochschulausgaben ist daher seit dem Ende der TOer
Jahre laufend angestiegen.

Diese Entwicklungen können sich ftiLr die Hochschulen im wettbewerb
mit anderen öffentlich finanzierten Forschungseinrichtungen nachteilig
auswirken. Die Großforschungseinrichtungen werden zu g\vo, die MpG
wird zu 50 7o und die überwiegende Zahl der Institute der ,,Blauen Liste,.
werden ebenfalls zu50vo vom Bund finanziert. Es gibt Anzeichen, die
darauf hindeuten, daß die Hochschulen es im weübewerb um öffent-
liche Mittel schwerer haben als die außeruniversitären Forschungsein-
richtungen. so ftillt es vielen Ländern schwer, den Hochschulen die für
den Erhalt ihrer Innovationsfähigkeit notwendigen Mittel zur verfü-
gtrng zu stellen.

Die Länder werden in den g0er Jahren, da der Anteil großer Baumaß-
nahmen und damit auch der Anteil des HBFG an den Hochschulausga-
ben zurückgehen wird, voraussichtlich einen höheren Anteil der Hoch-
schulgesamtausgaben tragen, denn sie müssen den laufenden Betrieb
der Hochschulen - sieht man von den Drittmitteln ftir Forschungsvorha-
ben ab - allein tragen. Hier zeichnen sich für die gOer Jahre eine Reihe
von Problemen ab, denen sich eine gesamtstaatlichen Zielen folgende
Forschungs- und Hochschulpolitik stellen muß:

1. Forschung wird ressourcenintensiver, die Finanzkraft der Länder ent-
wickelt sich aber immer stärker auseinander. Es besteht die Gefahr,
daß sich die Hochschulen in Abhängigkeit von der Finanzkraft der
Länder immer stärker auseinanderentwickeln. Hochschulen in
finanzschwachen Ländern werden immer weniger in der Lage sein,
in Fachgebieten, die einen hohen Finanzaufwand erfordern, -it ae.
Wissenschaftsentwicklung Schritt zu halten.

2' Eine wirksame überregionale Koordinierung der Hochschul- und For-
schungspolitik ist deshalb notwendig, um gesamtstaatliche Interes-
sen zur Geltung zu bringen. Bei der sicherung einer leistungsfähigen
Hochschulforschung, bei der Förderung des wissenschlaftlichen
Nachwuchses sowie beim Aus- und Neubau der Hochschulen (ein-
schließlich der Hochschulkliniken) müssen Bund und Länder auch in
Zukunft partnerschaftlich zusammenwirken. Durch rückläufige
finanzielle Leistungen, wie sie sich derzeit insbesondere im Hoch-
schulbau abzeichnen, würde der Bund seiner gesamtstaatlichen ver-
antwortung in der Hochschul- und Forschungspolitik nicht gerecht.
Der Bund muß daher auch in der Zukunft durch ein hohes frianziel-
les Engagement zur Stärkung der deutschen Forschung beitragen.

3. Es besteht die Gefahr, daß die wachsenden Ressourcen, die vom
Bund für die Forschung bereitgestellt werden, an den Hoähschulen
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vorbeifließen. Die Hochschulen werden dann ihre Position im wett-
bewerb der Forschungseinrichtungen nicht halten können.

4. Auf Dauer würde dies dazu führen, daß die Hochschulen wegen einer
unzureichenden Beteiligung an der ressourcenintensiven Forschung
auf diesen Gebieten keinen qualifizierten wissenschaftlichen Nach-

wuchs mehr ausbilden können. Daraus würden schwerwiegende län-
gerfristige Folgen ftir die Leistungsfähigkeit des gesamten For-
schungssystems entstehen.

Der Wissenschaftsrat sieht diese Entwicklung mit sorge. Er bittet den

Bund, die ihm nach den Artikeln 74,91a und 91b des Grundgesetzes
zustehenden Möglichkeiten der Mitfinanzierung von Aufgaben der
Hochschulen in der Forschung und in der Ausbildung des wissenschaft-
lichen Nachwuchses umfassend zu nutzen. Der Wissenschaftsrat hat in
dieser stellungnahme mehrere vorschläge für eine den künftigen Hoch-
schulproblemen angemessene Bundesbeteiligung an der Finanzierung
der Forschung und der Ausbildung des wissenschaftlichen Nachwuch-
ses entwickelt. Diese Vorschläge (2. B. für klinische Forschergruppen,
Graduiertenkoltegs, Gemeinkosten bei Drittmitteln und Finanzierung
der DFG) fügen sich in den durch das Grundgesetz vorgegebenen Rah-

men der verfassungsmäßigen Zusländigkeiten von Bund und Ländern
ein. Angesichts der sich verändernden Aufgaben und der wachsenden

Bedeutung des Innovationspotentials der Hochschulen muß es auch

darum gehen, die bisherigen Fördenmgsmaßnahmen weiterzuentwik-
keln.
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Statistischer Anhang

Inhalt

Studienberechtigte

1. Schulabsolventen mit einer Studienberechtigung 1960' 1965

und 1970 bis 1986 sowie Prognose bis zum Jahr 2000

2.AnteilederSchulabsolventenmiteinerStudienberechti-
gung an der gleichaltrigen Wohnbevölkerung nach Ländern

1971, 1975 und 1980 bis 1988

3. Auszubildende nach der schulischen Vorbildung und nach

Ausbildungsbereichen 1980, 1983 und 1986 (in Prozent)

4. Auszubildende mit einer Studienberechtigung nach Rang-

folge der zehn am stärksten besetzten Ausbildungsberufe
am 31. Dezember 1986

5. Hoch- und Fachhochschulanwärter nach Studienabsicht
und Geschlecht (Anteilssätze) l97l bis 1988

Studienanflinger

6. Erstimmatrikulierte Studienanfänger nach Hochschularten
1960, 1965 und 1970 bis 1987

7. Anteile der weiblichen deutschen Studienanflinger an den

deutschenStudienanfängerninsgesamtsowiederausliindi-
schen Studienanlänger an den Studienanflängern insgesamt

1960, 1965 und 1970 bis 1987

8. Anteile der deutschen erstimmatrikulierten studienanflin-
ger an der gleichaltrigen deutschen Wohnbevölkerung 1960'

1965 und 1970 bis 1987

9. Deutsche Studienanfänger (ohne Studienanflinger der Fach-

hochschulen) nach Fächergruppen, ausgewählten Studien-

bereichen und angestrebter Abschlußprüfung Winterseme-
ster 1976/77,1980/81 und 1986/87

10. Deutsche Studienanfänger der Fachhochschulen nach Fä-

chergruppen und ausgewählten Studienbereichen Winter-

semester 1976177, 1980/81 und 1986/87

1 1. schulabsolventen mit einer studienberechtigung insgesamt

sowie mit Studienbeginn im Jahr des Erwerbs und ein' zwei

oder drei Jahre nacllErwerb der Studienberechtigung 1967

bis 1986
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Seite
12. Schulische Vorbildung der deutschen Studienanfänger an

universitäten und Gesamthochschulen 1gT5, tggO unä tgs6 zg5
13. Schulische Vorbildung der deutschen Studienanfänger an

Fachhochschulen l97b, 1980 und 19g6 Zgb

14. Deutsche erstimmatrikulierte Studienanfänger nach Art
und Zeitpunkt des Erwerbs der Studienberechtigung sowie
nach Geschlecht 1973 bis 1986 296

Zulassungsbeschränkungen

15. Angebot und Nachfrage nach Studienplätzen in allen bun-
desweit von der ZVS verteilten Studiengaingen Winterseme_
ster 1977178 und 1980/81 bis 1982/8g

16. Angebot und Nachfrage nach Studienplätzen
f . im Studiengang Agrarwissenschaft
2. im Studiengang Architektur
3. im Studiengang Betriebswirtschaft
4. im Studiengang Biologie
5. im Studiengang Forstwissenschaft
6. im Studiengang Haushalts- und Ernährungswissen_

schaften
7. im Studiengang Humanmedizin
8. im Studiengang Informatik
f. im Studiengang pharmazie

10. im Studiengang psychologie
11. im Studiengang Rechtswissenschaft
12. im Studiengang Veterinttmedizin
13. im Studiengang Lebensmittelchemie
14. im Studiengang Volkswirtschaft
15. im Studiengang Zahnmedizin

Studenten

17. Deutsche und ausländische Studenten nach Hochschularten
wintersemester 1960/61, 196b/66 und 1970/?1 bis 19gz/gg zrz

18. Anteile der weiblichen deutschen Studenten an den deut_
schen Studenten insgesamt sowie der ausländischen Stu_
denten an den Studenten insgesamt Wintersemester
1960/61, 1965/66 und 1970/21 bis 198?/88 Bt4

19. Deutsche Studenten nach Studienjahren (nach Hochschul-
semestern) Wintersemester 1g6Z/69 bis 19g6/g7 Blb

20. Deutsche Studenten (ohne Studenten der Fachhochschu_
len) nach Studienjahren (nach Fachsemestern), Fächergruf_pen, ausgewährten Studienbereichen und angestrebte; Ät-schlußpnifung Wintersemester Lg72/75 bis 1gb6/g7 816
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2 1 . Deutsche Studenten der Fachhochschulen nach Studieqjah_
ren (nach Fachsemestern), Fächergruppen und ausgewähl-
ten Studienbereichen Wintersemester lg72l7T bis 1gg6/g7 832

22. Deutsche Studenten insgesamt sowie deutsche Studenten
mit bereits bestandener Abschlußpnifung an Hochschulen
(ohne Fachhochschulen) nach Art des Studiums und Fä_
chergruppen Wintersemester 19?3i74 bis 1g86/g? 340

23. Prozentuale Verteilung der deutschen Studenten im 1. und
2. Fachsemester auf die Fächergruppen bzw. ausgewählte
Studienbereiche nach Hochschularten und angestrebter Ab-
schlußprüfung Wintersemester 1g12l23, 1975176, 19g0/81
und 1983/84 bis 1986/87 847

Studiendauer

24. Entwicklung der Zahl der deutschen Studenten zwischen
dem 1. und dem 9. Studienjahr (Durchlaufquoten) 1g6Z bis
i986

25. Durchschnittliche Studiendauer bei bestandener prüfung
deutscher Studenten nach Fächergruppen und ausgewähli
ten Studienbereichen in den prüfungsjahren 1gTZ, tggt und
1986

26. Durchschnittsalter bei bestandener h.ifung deutscher Stu_
denten nach Fächergruppen und ausgewählten Studien_
bereichen 1977, 1981 und 1986

27. Promotions- und Studiendauer im Fach Chemie nach Hoch_
schulen 1984 bis 1986

Pnifungen

28. Von Deutschen mit Erfolg abgelegte Hochschulprüfungen
(Personen) 1960, 1965 und 1970 bis 1986

29. Von Deutschen mit Erfolg abgelegte Diplom-, Staats- und
Magisterprüfungen (ohne Lehramtsprüfungen und ohne
Abschlüsse an Fachhochschulen) nach Fächergruppen und
Studienbereichen 1960, 196b, 1920, 1925 und 1978 bis 1gg6

30. Von Deutschen mit Erfolg abgelegte Lehramtsprüfungen
nach Abschlußarten (Personen) 1973 bis 1gZ5 und 19Zg bis
1986

31. Von Deutschen mit Erfolg abgelegte Abschlußprüfungen an
Fachhochschulen nach Fächergruppen und Studienberei-
chen 1973 bis 1975 und 1978 bis 1986

349

352
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360
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363

369

370



Arbeitslose Hochschulabsolventen

32. Arbeitslose mit abgeschlossener Hochschulausbildung (oh-

ne Fachhochschulabschluß) nach Ausbildungsfachrichtung
1975 und 1978 bis 1987 (jeweils 30. 9.)

33. Arbeitslose mit abgeschlossener Hochschulausbildung
(ohne Fachhochschulabschluß) nach Ausbildungsfachrich-
tung und Geschlecht am 30. f. i987

34. Arbeitslose mit abgeschlossener Fachhochschulausbildung
nach Ausbildungsfachrichtung 1975 und 1978 bis 1987 (1e-

weils 30. 9.) 377

35. Arbeitslose mit abgeschlossener Fachhochschulausbildung
nach Ausbildungsfachrichtung und Geschlecht am 30' 9'

198? 379

Promotionen

36. Von Deutschen mit Erfolg abgelegte Doktorprüfungen nach

Fächergruppen und Studienbereichen 1960, 1965, 1970, 1975

und 1978 bis 1986

37. Promotionen, Promotionshäufigkeit und Alter bei Promo-

tion

38. Doktoranden mit Beschäftigungsverhältnis an den Hoch-

schulen nach Art der Stelle, Finanzierung und Lehr- und

Forschungsbereichen 1983

Habilitationen

39. Habilitationen nach tr'ächergruppen sowie Lehr- und For-

schungsbereichen 1976 bis 1986

40. Habilitationen, Habilitationshäufigkeit und Alter bei Habili-
tation 392

41. Habilitationen von Frauen sowie Anteil der Frauen an den

Habititationen insgesamt nach Fächergruppen sowie Lehr-
und Forschungsbereichen 1982 bis 1986 393

Wissenschaftlicher Nachwuchs

42'HauptberuflichandenHochschulentätigeHabilitierteohne
Professorenstelle nach Art und tr'inanzierung der Stelle, Fä-

chergruppen und Lehr- und Forschungsbereichen 1983 395

43. Heisenberg-Programm: Bewilligungen nach Lehr- und For-

schungsbeieichen und Alter (Stand 6. 5. 1987), Anzahl der

Rückgaben, ausgelaufenen Stipendien, noch geförderten

Stipeidiaten sowie ZahI der freiwerdenden Professorenstel-

len 1986 bis 1995 398
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44. Professoren (C4, C3, C2) auf Dauer an Universitäten, Ge-

samthochschulen und Pädagogischen Hochschulen nach
Ländern sowie nach dem Zeitpunkt der Erstberufung 1983 399

Stellen

45. Stellen für wissenschaftliches Personal der staatlichen
Hochschulen 19?0, 1975 und 1980 bis 1988 400

46. Stellen füLr nichtwissenschaftliches Personal der staatlichen
Hochschulen 1970, 1975 und 1980 bis 1988 401

47. Stellen für wissenschaftliches Personal der staatlichen
Hochschulen nach Hochschularten und nach Ländern 1970,

1975, 1980 und 1985 bis 1987 402

48. Deutsche und ausländische erstimmatrikulierte Studien-
anflinger und hochgerechnete Studienanfängerzahlen je
Stelle für Professoren und wissenschaftliches Personal nach
Hochschularten (ohne Humanmedizin) 1970, 1975 und 1980

bis 1986 404

49. Stellen für hauptberufliches wissenschaftliches Personal
der Hochschulen (ohne Fachhochschulen) nach Fächer-
gruppen und ausgewählten Lehr- und Forschungsbereichen
1960, 1975 und 1985 405

Personal

Hauptberufliches wissenschaftliches Personal der Hoch-
schulen (ohne Fachhochschulen) nach Fächergruppen und
ausgewählten Lehr- und Forschungsbereichen sowie nach
Personalgruppen 1985 407

Relation der Zahl der C2-Professoren sowie der Assistenten
und der wissenschaftlichen Mitarbeiter auf Dauer und auf
Zert zu der Zahl der C3- und C4-Professoren an den Hoch-
schulen (ohne Fachhochschulen) nach Fächergruppen und
ausgewählten Lehr- und Forschungsbereichen 1985 412

Altersstruktur und freiwerdende Stellen: Universitäten

52. Wissenschaftliches Personal der Hochschulen (ohne Fach-
hochschulen) nach Personalgruppen und Geburtsjahrgän-
gen 1983 413

53. Durchschnittsalter des wissenschaftlichen Personals nach
Personal- und Fächergruppen 1983 (in Jahren)

54. C3- und C4-Professoren der Hochschulen (ohne Fachhoch-
schulen) nach Altersgruppen, Fächergruppen und Lehr-
und Forschungsbereichen 1983 416
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55.

56.

Seite

Kumulierte Altersgruppen der Professoren (C3 und C4) der
Hochschulen (ohne Fachhochschulen) nach Fächergruppen
und Lehr- und Forschungsbereichen 1983 (in Prozent) 4lg
Bestand an Professoren (C3 und C4) der Hochschulen (ohne
Fachhochschulen) 1983 sowie Zahl der freiwerdenden Stel-
len 1986 bis 2005 nach Fächergruppen und Lehr- und For-
schungsbereichen 421

Hochschullehrernachwuchs

57. Lage des Hochschullehrernachwuchses 1gB3 nach Fächer-
gruppen und Lehr- und Forschungsbereichen (ohne Fach_
hochschulen)

Altersstruktur und freiwerdende Stellen: Fachhochschulen

58. Wissenschaftliches Personal der Fachhochschulen (ohne
Verwaltungsfachhochschulen) nach Personalgruppen und
Geburtsjahrgängen 1 983

59. Durchschnittsalter des wissenschaftlichen personals der
Fachhochschulen (ohne Verwaltungsfachhochschulen)
nach Personalgruppen, Fächergruppen uld Lehr- und For-
schungsbereichen 1983 (in Jahren)

60. C3-Professoren der Fachhochschulen (ohne Verwaltungs-
fachhochschulen) nach Altersgruppen, Fächergruppen und
Lehr- und Forschungsbereichen 1983

61. C2-Professoren der Fachhochschulen (ohne Verwaltungs-
fachhochschulen) nach Altersgruppen, Fächergruppen und
Lehr- und Forschungsbereichen 1983

62. C3-Professoren der Fachhochschulen (ohne Verwaltungs-
fachhochschulen) nach Altersgruppen, Fächergruppen und
Lehr- und Forschungsbereichen 1983 (in prozent)

63. C2-Professoren der Fachhochschulen (ohne Verwaltungs-
fachhochschulen) nach Altersgruppen, Fächergruppen und
Lehr- und Forschungsbereichen 1983 (in prozent)

64. Bestand an C3-Professoren der Fachhochschulen (ohne Ver-
waltungsfachhochschulen) 1983 sowie Zahl der freiwerden-
den Stellen 1986 bis 2005 nach Fächergruppen und Lehr-
und Forschungsbereichen

65. Bestand an C2-Professoren der Fachhochschulen (ohne Ver-
waltungsfachhochschulen) 1983 sowie Zahl der freiwerden-
den Stellen 1986 bis 2005 nach Fächergruppen und Lehr-
und Forschungsbereichen
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Verzeichnis der Abkürzungen einiger Studienbereiche i
Lehr- und Forschungsbereiche

Theologie, Religionslehre Theologie

Bibliothekswesen,Dokumentation, Bibliotheksw.,Dokument.
Publizistik

Allgemeine und vergleichende Lite- Allg. u. vgl. Sprachwiss.
ratur- und Sprachwissenschaft

Altphilologre (klass. Philologie), Altphilologie
Neugriechisch

Germanistik (Deutsch, germanische Germanistik
Sprachen ohne Anglistik)

Angtistik, Amerikanistik Anglistik

Slawistik, Baltistik, Finno-Ugristik Slawistik

Außereuropäische Sprach- und Kultur- Außereurop. Sprachwiss.
wissenschaften

Sport, Leibeserziehung Sport

Politik-undSozialwissenschaften Politik-undSozialwiss.

Physik, Astronomie PhYsik

Forstwissenschaft, Holzwirtschaft Forstwiss., Holzwirtsch.

Ernährungs-undHaushaltswissen- Ernähr.-u.Haushaltswiss.
schaften

Maschinenbau/Verfahrenstechnik Maschinenbau

Architektur/Innenarchitektur Architektur

Darstellende Kunst, Film und Darst. Kunst, Theaterwiss.
Fernsehen, Theaterwissenschaft

Bildende Kunst, Kunsterziehung Bild. Kunst, Kunsterziehung

Zeichenerklän-rng:

- : nichts vorhanden

- kein Nachweis vorhanden

0 : mehr als nichts, aber weniger als die Hälfte der kleinsten Einheit,
die in der Tabelle zur Darstellung gebracht werden kann

x : Nachweis ist nicht sinnvoll bzw. Fragestellung trifft nicht zu

s : geschätzt
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Tabelle 2

Anteile der schulabsolventen mit einer studienberechtigung an der
gleichaltrigen Wohnbevölkerung nach Ländern

1971, 1975 und 1980 bis 1988

( 1 ) Schulabsolventen mit einer Studienberechtigung insgesamt')

Baden-Württemberg
Bayern
Berlin
Bremen
Hamburg
Hessen
Niedersachsen
Nordrhein-Westfalen
Rheinland-Pfalz
Saarland
Schleswig-Holstein
Insgesamt

Baden-Württemberg
Bayern
Berlin
Bremen
Hamburg
Hessen
Niedersachsen
Nordrhein-Westfalen
Rheinland-Pfalz
Saarland
Schleswig-Holstein
Zusammen

Baden-Württemberg
Bayern
Berlin
Bremen
Hamburg
Hessen
Niedersachsen
Nordrhein-Westfalen
Rheinland-Pfalz
Saaland
Schleswig-Holstein
Zusammen

(2) Schulabsolventen mit Hochschulreife'z)

t2,t
9,6

r3,5
r9,1
13,5
14,6
tt,2
14,6
12,8
13,0
ll,0
12.6

19,5
15,9
22,7
34,4
32,4
,t 9

18,4

17,8
20,6
r5,9
20,2

2t,3
18,7
28,6
33,5
39,3
24,6
22,8
24,0
18,0
19,4
t7,7
22.4

24,2
19,6
28,9
39,3
39,6
29,5
25,6
28,2
22,5
24,4
20,8
25,5

2t,l
r4,0
25,4
27,3
28,9
24,6
19,6
19,6
r8,5
14,2
r6,7
19.4

25,7
20,2
28,2
42,6
40,7
31,8
27,3
31,8
23,3
22,7
22,8
27,4

27.8
21,2
27,6
42,9
4t,7
32,6
29.4
33,6
23,9
23,9
23,5
28,8

23,4
14,5
23,8
29,4
29.0
26,5
22,r

19,0
14,8
18,3
2r,5

27,3
2t,4
29,4
39,9
44,3

27.9
33,2
24,0
24,0
23,5
28,5

27,5
20,4
28,2
37,0
43,2
31,2
26,8

22,0
,90
22,8

25,0
20,8
29,5
3?,0
41,1
30.2
26,5
33,1
9rL

22,5
27,4

25,7
2t,2
28,9
36,3
41,1
31,2
26,7
32,3
23,0
24,9
23,5
27,6

26,2
21,5
30,4
35,8
41,2
3 1,3
26,6
32,3
23,0
27,4
23,6
27.8

t2,1
8,4

13,0
16,8
t2,1
13,9
r0,5
1t,2
11,5
1 1,3
10,4
I 1.1

15,9
11,2
18,2
2r,7
23,8
18,5
13,8
i4,9
12,5
12,6
r5,3
14,8

19,0
r3,6
25,3
,, I

27,5
20,3

16,9
t4,7
13.7
14,5
17,2

22,r
14, r
24,5
30,6
28,3
25,9
20,2

18,8
t4,t
18,2
20,6

24,0
14,9
26,5
31,4
29,9
26,7
2 1,1

23,0
19,5
15,7
r8,5
2r,6

24,7
15,2
25,6
30,1
30,1
26,2
20,7
910
17,7
14,9
18,1
2t.5

999

t5,7
26,7
29,5
29,0
25,1
20,8
23,0
18,1
15,0
17,9
21,1

22,8
16,0
26,r
28,5
30,9
25,6
20,9

18,2
13,2
18,?
21,3

16,5
27,5
27,5
31,0
25,8
20,7
22,6
l8,l
15,0
19,0
21.5

(3) Schulabsolventen mit Fachhochschulreife

1,2
0,4
2,4
r,5
0,7
0,8
3,4
1,2
1,?
0,6
1,5

2,3
5,1
3,4

10,?
11,8
4,3
5,5
7,t
3,3
5,7

5,2

3,0
5,5
3,4

t2,l
r0,7
4,9
6,0

4,1,

10,2
4,1
6.i

3,6
6,1
3,7

12,0
12,4
5,9
7,1
9,5
4,5
8,6
4,5
6,8

4,4
6,6
J,I

i3,6
tz,7
6,r
7,3

10,4
4,9
9,1
5,2

2,8
5,3
2,6
6,9

r3,1
5,0
o,l
9,9
4,3
7,9

6,3

2,8
5,1
2,8
?,6

12,1
5,2
5,7

r0,0
4,3

4,6
6,3

3,0
5,0
2,8
8,3

10,2
5,6
5,8
9,6
4,9

t2,4
4,6
6.3

2,9
5,3
2,8
7,8

t0,z
5,6
5,8
9,5
4,7

11,8
4,8
6.3

6,4
2,9
8,5

14,4
5,5
6,8

r0,2
4,5
8,3
5,0
6.9

J,J

4,5
t2,7
8,6
2,8
4,'.l
8,3
5,3
8,0
0,6
5,5

1) In%odesDurchschnittsderl?-bisunter2ljährigenam1.1.198?. - 2) DerrelativniedrigeAnteilder
schulabsolventen mit Hochschulreife 1980 ist auf das Kurzschuljahr 1966/67 zurückzuführen.

Quellen: Bis 1986: Statistisches Bundesamt, Allgemeines Schulwesen (ab 1980 Fachserie 11, Reihe 1)

und ältere Veröffentlichungen; Berulliches Schulwesen (ab 1980 Fachserie 1 1, Reihe 2) und äl-

tere VeröffenUichungen; 198? und 1988: Kurzprognose der Länder 1987; eigene Berechnungen.
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Tabelle 3

Auszubildende nach der schulischen Vorbildung und nach
Ausbildungsbereichen

1980, 1983 und 1986 (in Prozent)

Ausbildungs-
bereich

Auszubildende mit der schulischen Vorbildungr)

Hauptschulez)
Realschule - oder

vergleichbarer
Abschlrrß

Gymnasium,
Fachoberschule

Berufs6yund-
bildungsjahr,

Berufsfachschule:r)

1980 1983 | 1986 1980+rl 1983 I 1986 19801198311986 1980 l 1983 1986

Industrie. Handel
Handwerk
Landwirtschaft
Öffentlicher Dienst
Freie Berufe
Hauswirtschaft
Seeschiffahrt

Alle Bereiche

49,7
76.8
40,9
41,0
15,9
7 )_.7

55.1

55.2

56.7
4 r.3
I i,6
13,2

47,t

12.9

29,4
56,4

I 1,1
10.3
14,0
52.0

43,9
19,1
34,0
53.8
lc,+

27,4
35,1

38_0

35.1
20,1
28.5
56,8
59.2
14.0
34.1

31,7

36.5
20,0
25,1
54.5
60,9
t4,2

6.4
4.1
6,9
5.2

0,9
9.8

6.8

10,7
4,3

9.6
14.2
0,9

17,6

),7 ,4

14.3
15.6
17.1
t.2

17.9

12.7

15.5
18.6
16,5
22.0
13,4
) /.o

1.2

t70

16.7
r8.4
31.4
18.9
I 1.6
40,6

2,7

11 5

Landv
Öffent

Seeschiff

l) Prozentuierung ohne Einbeziehung der Kategorie ,.ohne Angabe.; sonstige Schulen aufgeteilt auf
Hauptschule und Berufsfachschule. - 2) Hauptschule mit und ohne Abschluß. - 3) Einschließlich Be
rufsvorbereitungsjahr. 4) Einschließlich Berufsfachschule.

Quelle: Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft. Berufsbildungsberichte 19g4. lgB5, 1988,
Bonn 1988.

Tabelle 4

Auszubildende mit einer Studienberechtigung nach Rangfolge der zehn
am stärksten besetzten Ausbildungsberufe

am 31. Dezember 1986,)

Anteil an allen Auszubildenden
des betreffenden Berufs

Ausbildungsberuf
1986

Bankkaufmann
Industriekaufmann
Kaufmann im Groß und Außenhandel
Bürokaufmann
Fachgehilfe in steuer und
wirtschaftsberatenden Berufen
Versicherungskaufmann
Hotelfachmann
Speditionskaufmann
Gärtner
Sozialversicherungsfachangestellter

33 000
27 000
14 400
l0 400

49,7
32,5
23.0
14,5

28,9
16.8
20,5
31,8
21.9

54.9
36.8
26,1
16.3

31.4
52.1
24.0
36.0
21.4
38.3

58,5
39,7
28,l
16.8

35.3
55.2

40,1
20,3
42.1

8 500
7 000
5 000
4 700
4 500
4 300

l) Hochgerechnete werte ohne Einbeziehung der Kategorie 'ohne Angabe,.; für das Hand-
werk und die seeschiffahrt Hochrechnung aufgrund dei Angaben für die Neuabschlüsse.
Quellen: Bundesministerium für Bilclung und wissenschaft, Berufsbildungsbericht l9gg,

Bonn 1988; Statistisches Bundesamt, Berufriche Bildung (Fachseri! r1, Reihe 3).
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Befragte Hoch- und Fachhochschulanwärter

Jahr des
Erwerbs der

Studien-
berechtigung

die studieren wollen die nicht studieren wollen noch unentschlossen sind

in 9o aller befragten Hoch- und Fachhochschulanwärter

insgesamt lmännlich I weibhch insgesamt I männlich I weiblich insgesamt lmännhch I werblich

Tabelle 5

Hoch- und Fachhochschulanwärterr) nach studienabsicht und Geschlecht
(Anteilssätze)
1971 bis 1988

(1) Anwärter mit angestrebter Hoch- und Fachhochsch ulreife zusammen

197I r)

r972
1 973
1974
1975
1 9?6
t977
1978
1979
1980
1981
1982
1983
1984
1985
1986
1987
1988

1976
l 977
1978
1 979
1980
1981
1982
1983
1984
1985
1986
1987
1 988

87.2
89,7
88.5
84,6
78,8
75,3

69,3
67,4
68,3
68,7
67,1
62,5
59,2
58.6
59.1
61,4
64,0

(2)

88,1
90,3
89.4
86.1
81, t
78,7
76.2
72.6
71.0

IJ.O

/ J.O

69,9
67,2
66,7
67,2
69.0
71.1

85,7
88,6
86.8
ann
75.2
70.4
67,8
64,7
62.4
63,0
63.1
59,2
53,4
49,6
49, I
49,6
52.4
55.3

5,6
4,2
4,6
6,0
8.8
9,3

10,3

11.0
r0.4
10.0
11.0
14.0
15,9

16,5
t4.7
12,7

4,1
3,2

4,3
6,3
6,0
6,6
8,3
/,b
6,6
6.2
6,2
8.0
9,5

10.3
9,8
8,7
7.5

7.7

6,5
8,8

t2,7
14.1
15,6
t7,7
15,9
15,3
14.7
16,9
21,3
23,8
25,3
24,3
22,0
19.1

7.2
6,2
7,0
o1

t2,4
15,4
16,9
18,4
2r,6
21,3
21.3
21,9
23.6
24,8
24.2
24,4
23,8

15,4
16,9
18.3
2\,5
2t,1
21.4

24.3

24,r
23,5

6,5
7,\
9,5

t2,5
15,4
t7,2
19, I
2r,5
20,9
20.5
20,3
22.r
23,4
,?n
23,0
22,3
2t,5

b,J
5,6
6,7
9,0

l, I

15.5
16,6
t7,5
2t,7
2r.8

23,9

26,6
25.6
26, r
25.7
25.6

Anwärter mit angestrebter Hochschulreife
'14,5
71.9
68,5
66,5
o /,o
67,9
66, I
br. /

58,8
58.2
58,7
60,9
63,4

(3) An
77 .9
75,5

70.7
7 t.2
71,8
70,9
65.1
61.i
60,8
60,9
63,7
66,5

77,8

71,5
69,3
7 t,2
71.8
72.0
68.7
bb.4
65.8
66.3
68, I
69.9

80.6
78,9
75.9
75,6
16.4
77.5
78,0
72,8
69,3
69,8
?0,1

74.6

70.6
68,2
65.0
63,0
63.6
63,7
59.9
54.4
50,8
50,3
50,8
53,5
56.5

69. I
65.5
oz, I

58.9
59,3
59.2
55,3
47,4
42.r
40,9
41,3
44,3
47,l

r0.2
t 1,1

13,1

12,0
11.3
10,8
t 1,9
15.0
16,9
18,1
t7,2
15,6
13,4

6,6

9,0
8,4

6,8
6,8
8,9

10,3
I 1,2
10,5
o4
8.2

14.3
15,7
1?,9
16,3
15,7
15.0
17.1
2t,5
23.8
25.3

18,9

t5,'l
\7,7
19,4

21.5
2t,4

22,4

23,1
23.1

2i,9

15,1
16.1
17,1
20,6
20,7
2 1,3
23.0
24.1
25,4
24.5
25,0
24,5
24.5

wärter mit angestrebter Fachhochschulreife
r976
t977
1978
1979
1980
198i
1982
r983
1984
1985
1986
198?
1988

6,5
7,6
8.9
/.b
6,9
?,0
l.o

10.0
12,0
13,3
13,0
r0,8

9.7

4,6
5,2
6,1
5.1
4.5
4.4

5,8
7.1
'1,6

6.1
5.4

t2.5
14,6
I b,J
13,5
12,6
r2.9
15,4
19,8
23,2
25,8
25,r
21.6
20.0

15,6
16,9
18,8
21.7
21,9

21,3
24,8
96 0

26,0
26,1

23.8

14,8
15,9
18,1
19.3
19,2
18,r
t7.7
2t,4

,' A

22,5
21,7
20.0

18,4
19.9
20,8
27.5
28.1
27.9
29,2
32.8

33,7
34.2
32,9

1) schüler des 13. Schuljahrgangs, die die Hochschulreife anstreben, und schüler des 12 Schuljahr-

gangs, die die Fachhochschulreife anstreben' - 2) Ohne Rerlin'

Quelle: Statistisches Bundesamt, 19?1 Studien- und Berufswünsche der Hoch- und Fachhochschulan-

wärter,eigeneBerechnungen;ab19?2ArbeitsunterlagedesStatistischenBundesamtes.
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Tabelle 6

Erstimmatrikulierte Studienanfänger') nach Hochschularten
1960, 1905 und 1970 bis 19g7

(1) Deutsche und ausländische erstimmatrikulierte studienanfänger
1960

1965

19?0

197 1

r972
r973

t974
1975

19?6

197?

1978

r979
1980

1981

1982

1983

1984

1985

1986

1987 rr)

86 018

89 630

r2r 456
139 374

i53 824

156 776

163 980

t62 206

163 021

159 793

164 938
t64 677

181 843

204 347

2t5 253

222 5r3
2tl 164

197 195

20r 519

218 r79

62 914
60 857

89 072

97 t23
r07 5979
105 482

110 931

r08 209

106 962

105 799

I l0 944

1 10 663

r22 325

13? 167

t4r 726

144 122

136 728

128 906!r)
i30 763

140 335

73,1

67,9

?3,3

69,7

69,9

67,3

67.6

66,7

65,6

66,2

67,3

67,2

67,3

67,1

65,8

64,8

64,8

br,+
64,9

64,3

7 093 ?)

I 538

l0 476

I 854

11 346

11 592

12 5r2
l1 514

l2 833
t4 32t
15 206

16 053

r5 050

12 784t1

13 87t
15 315

2 476

2 3t6
3 15r

3 436

3 r21
2 700

2 557

2 618

2 430

2 639

3 085

2 843

3 094

2 976

2 953

2 9t5
2 874
2 806

2 686

2 734

20 628r)

26 457r)
29 2334)

37 977 5)

36 013

39 056

40 016

4t 525

42 283

39 ?63

38 397

39 657

43 591

49 883

55 408

59 423

56 512

52 699

54 199

59 ?95

24,0

29.5

24,1

23,5

24,9

24,4

25,6

25,9

24,9

23,2

24,1

24,0

24,4

25,7

26,7

26,8

26,7

26,9

27,4

1 614

971 I
I 2418)

2 757

3 532

3 938

5 929

8 120

l0 05?

10 30r
I 604

I 979

9 628

r0 210

tl 525

0,6

4,6

6,1

6,4

6,1

7,0

7,3

/,o

?,0

7,0

7,0

7,1

7,2

7,1

6,5

6,9

7,0

2,9

2,6

2,6

2,5

2,0

t,7
1,6

r,6
1,5

1,6

1,9

t,7
1,7

1,5

1,4

1,3

1,4

t,4
1,,

r,3

(2a) Deutsche erstimmatrikulierte Studienanfänger
r960
1965

1970

r97l
1972
1973

1974

1975

1976

1977

1978

r979
I980
1981

tg82
1983

1984

1985

r986

t987 rr)

80 ?53

84 288

115 735

13 i 807
142 37 4
t44 679
151 848
t't 022

152 295
r48 818

153 695
153 l2l
168 633

189 258
I99 798
20? 383
r96 r50
18r 84?

185 099
201 858

58 468

57 016

84 937

91 765

98 6156)
96 230

r0l 562
99 847

99 052

97 627

r02 733

101 965
1 12 380
125 990

130 2',13

133 074
125 514

72,4

67,6

73,4

69,6

69,3
66,5

66,9

66,1

65,0

65,6

66,9

66,6

66,6

66,6

65,2

64,2

64,0

64,4

63,8

63.4

835

6 907r)
I 264

10 140

I 562
r0 965

lt 124
12 010

10 973

12 245

13 574

14 330
15 160

t4 183

2 t62
r 930

2 679

2 906

2 533
2 044

1 957
I 993

I 908
2 090

2 445

2 268

2 458

2 383
2 371

2 375

2 353
2 250

2 150

2242

20 t23r)
25 3423)

28 1194)

36 301 )
34 319
37 141

38 189

39 620

40 370

37 977

36 507

37 915

41 550

47 311

52 824
56 774

54 100

50 494

51 896

57 t2S

24,9

30,r
24,3

27,6

24,1

25,7

25,1

26.2

26,5

25,5

23,7

24,6

25,0

26,4

27,4

27,ß

27,8

28,0

28,3

r 614

971 I
r 241 8)

2 797

3 531

3 937

5 929

8 120

10 057

l0 299

I 604

8 977

9 626

t0 207

Lt 522

ll7 16i 'r
I 18 075
r28 078

11 942'r

t2 978
14 409

0,6

4,8
6,4

o,,
6,3

7,2

7,5

7,8

7,2

7,3

7,2

7,2

b,b

7,0

7.1

2,7

1,8

t,4
1,3

1,3

1,3

1,4

1,6

1,5

1,5

1,2

1,2

1,1

t,2
t,2

1.1
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Jahr

Erstimmatrikulierte Studienanfdnger r )

rnsgesamt

davon
Außerdem
/erualtungl
fachhoch-
schulen

Universitäten,
Pädagogische
Hochschulenr)

Gesamt-
hochschulen

Kunst-
hochschulen

Fachhochschulen
ohne Verwaltungs-
fachhochschulen)

Anzahl % Anzahl % Anzahl Vo Anzahl I X Anzahl



noch: Tabelle 6

Eretimmatrikulierte Studienanflänger I )

Jahr insgesamt

davon Außerdem:
Vemaltungs

fachhoch-
schulen

Univeßltäten.
Pädagogische
Hochschulen2)

Gesamt-
hochschulen

Kunst-
hochschulen

Fachhochschulen
ohne Vemaltungs-
fachhochschulen)

Anzahl I 9o Anzahl % Anahl I 9/o Anzahl Vo Anzahl

(2b) Weibliche deutsche erstimmatrikulierte Studienanfänger

r960
1965
r970
197 1

1912
1973
1974
1975
1976
r977
r978
1979
i980
198 1

r982
1983
1984
1985
1986
1987 rr)

89,8
88,4
89,7
81,3
78,4
76,4
?6,5

t J,o
73,6
72,9
72,0
?3,0
73,6
72,8
71.9
72,7
72,3
71,4
71,1

I 3563)
| 752))
2 5991)
6 9365)
7 737
I 184
9 5r3
I 750
9 706

10 651
11 349
l1 915
t3 042
14 975
16 021
15 940
15 000
l4 665
15 488
l6 953

6,2
7,9
7,3

15,5
14,9
16.6
15,6
r7,4
r8,3
t8,2
18,4
20,0
19,1
18,8
19,8
20,5
20,0
20,5
2t.0

513
2838)
3658)

1 056
1 346
l 676
2 297
3 350
4 098
4 2r7
3 836
3 704
4 253
4 527
5 494

879
842

r 088
I 106
l 075

888
858
897
856

I 012
t t27
I 044
I 115
1 153
1 151
1 169
l 116
1 105
r 020
1 104

0,?
4,6
5,4
6,5
6,2
6,3
6,5
6,9
6,2
6.3
6,r
6,0
6,2
5.7

6,i
o.J

32r
2 393 ?)

3 014
3 958
3 477
3 3r5
3 792
4 251
3 729

4 889
4 863
4 790
4 288
4 049
4 509
5 027

19 744
19 688
32 080
36 359
40 69r9
42 374
46 591
41 757
39 046
43 162
45 018
43 008
49 963
58 696
58 910
55 965
54 450
51 705
52 568
s6 801

2r 979
22282
35 767
44 722
5r 896
55 460
60 920
55 881
52923
58 617
6l ?45
59 696
68 403
?9 713
80 945
77 864
74 854
'1t 524
?3 585
?9 885

2

,
2
3
J

3
186?)
274
336
292
381
468
502
541
588

876
893
86?
842t1
893
906

4,0
3,8
3,0
2,5
2,1
1,6
1,4
1,6
1,6
1,7
1,8
1,7
1,6
t,4
t,4
1,5
1,5
1,5
t,4
1.4

(3) Ausländische erstimmatrikulierte Studienanfänger
r960
1965
1970
1971
t972
1973
tg14
1975
1976
r977
1978
1979
1980
198i
1982
1983
1984
1985
1986
1987 rr)

5 265
5 342
5 72r
I DOI

11 450
12 09?
12 132
11 184
10 726
l0 975
\t 243
11 556
13 210
15 089
15 495
15 130
15 014
l5 348
16 420
16 32r

84,4
71,9
72,3
70,8
?8,5
76,5
77,2
74,8
73,7
74,4
73,0
75,3
I A,J
74,r
73,9
73.0

76,5

75,t

0.0
1,6

2,8
2.6
3,6
4,3
4,5
4,7
4,5
5,0
5,7
5,9
5,8
5,5
5,4
5,6

314
386
472
530
588
656
600
625
522
549
640
575
636
593

540
52r
556
536
492

6,0
7,2
8,2
7,0
5,1
5,4
4,9
5,6
4,9
5.0
5,7
5,0
4,8
3,9
3,8
3.6
3.5
3,6
3,3
3,0

5053)
1 15r)
1 14r)
676,)
694
915
827
905
913
786
890
742
041

9,6
20,9
19,5
,tl
14,8
r5,8
15, I
17,0
1?,8
16,3
16,8
15,1
r5,4
17,0
tb, /
17,5
16,r
t4,4
14,0
16,3

4 446et
3 841 s)

4 135
5 358
8 9826) ro

I 252
I 369
I 362
7 910
I r72
8 211
I 698
I 945
il 177
11 453
tl 048
11 214
11 745'r)
12 688
12 25'.1

2 572
2 584
2 649
2 4t2
2205
2 303
2 666

l) Studenten im 1. Hochschulsemester des Sommer- und des-Wintersemesters, Z. B. 1960: Sommersemester 1960

und Wintereemester 1960/61. - ;iö;;;li;ßkh Theologische Hochschulen. - 3) Geschätzt anhand der Schü-

lerzahlen der Höheren Wi*sett"'ftää"ir."Äui"",-fr"ns"fr"le" für Sozialarbeit und Sozialpädagogik (25% der

Schüler) sowie der Höhere. f-u.äüär*irri." unter Annahme einer Studiendauer von drei Jahren zuzüglich der

Studenten im l. und Z. f.cn".ää"iJiä"-ä."l"e."i""rschulen. - 4) Geschätzt alha-nd d91 Schülerahlen der

Höheren wirtschaftsfachsctrrten'rä J.. f."ft."ü"i"" für-sozialarbeit und Sozialpäda€ogik (25 % der Schüler)

unter Annahme einer Studienoauär io"*O."iJrn."n ,uzüglich der Studenten im 1. und 2' Fachsemester an den

Ineenieußchulen. - 5l cescnliäiätirr"ää"i§iüo""tenzählen unter Annahme einer Studiendauer von 3'2 Jah-

;lf iä:Iil;;;i*h"ri §-Ji."ä.iä,iäi:r.ä-st,a"ni*r.hr"n le72). - 6) Einschließlich Gesamthochschulen

imSommersemestertgT2.-ziN*riffil^t.i."-.stert972/73.-8)tmsommersemesterohneFachhochschulen
für Verwattung Keht und stutig'J. - öiö-n,iä'nää.rerC"che Hoähschulen. - 10) Somryrersemester 1972 ohne

pädagogische Hochschulen. - i|'b* Ü"*"i.iüt a"i Eundeswehr München ist in der Bundesstatistik bis ein-

schließlich r984 bei den Gesa-t'r.ä[""n""1ä", .'üTögb ü.i Jä;-Ü"iversitäten ausgewiesen (1985: 816 deutsche und

äiiiä,iäir;rr",-a0? äeutsche studienanränger) - 12) Vorläu{]ge Ergebnisse'

ouellen: stztistisches Bundesamt, 1960 bis 19?2 Kleine--Hochschulstatistik, 1973 bis lgS6.studentenindividual-
="''-" ;if,ä;-"e'iiu röis räär,i".i"1i, n"ir'" 4.1), 1987 Vorberichte der studentenstatistik.
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Tabelle 7

Anteile der weiblichen deutschen studienanfänger') an den deutschen
Studienanfängern insgesamt sowie der ausländischen studienanfänger an den

Studienanfängern insgesamt
1960, 1965 und 1970 bis 1987

(1) Anteile der weiblichen deutschen Studienanfänger an den deutschen
Studienanfängern insgesamt -

1960
r965
1970
1971
1972
1973
t974
1975
1976
1977
1978
1979
1980
1981
1982
1983
1984
1985
r986
1987r)

1960
1965
1970
197 i
1972
1973
1974
1975
1976
t977
1978
1979
1980
1981
1982
r983
1984
r985
r986
t98? r)

27,2
26.4
30,9
33,9
36,5
38,3
40,1
37,0
34,8
39,4
40,2
39,0
40,6
42,t
40,5
37,5
38,2
39,3
39,8
39.6

6,1
6,0
4,7
5,4
7.4
7,7
7,4
6,9
6,6
6,9
6,8
7.0
1,5

7,4
7,2
6,8
7,1
7,8
8,1

33,8

39,6
41,3
44.0
45,9
41.8
39.4
44.2

44,5
46,6

42,1
43.4
44,1
44,5
44.3

7.1
6,3
4,6
5,5
8,3
8,8
8,4
7,7
7,4
7,7
7,4
7,9
8,1
8,1
8,1
7,7
8,2
9,1
9,7
8.7

34,6

39,0
36,4
30,2
34,1
JJ.4
34,0
35,0
36,0
33,9
31,6
30,2
33,9
34,7
34.9

0,4
2,6
2,9
3,2
3,0
3,4
4,0
4,0
4.7
4,6
5.2
5.8
5,6
5,8
6,6
6,4
5.9

40,7
43,6
40,6
38,1
4'I

43,4
43,8
45,0
44,9
48.4
46,1
46,0
45,4
48.1
48,5
49,2
47.1
49,1
47,4
49,2

b./
6.9
9.2

19.1

24,7
24.9
24,6
24,0
28.0
31.1
31,4
3 1.4
31,7
30.3
28,r

29.0
29.8
29.7

3,8
44
4.7
4,9
,1,6

4.6
4,5
4,5
4,9
4,4

5.2
4,7
4,5
4,3
4'

4.5

(2) Anteile der ausländischen Studienanfänser
an den Studienanflängern insgesamt

12,7
16.7
15.0
15,4
18,8
24,3
23,5
23.9
2t,5
20.8
20,7
20,2
20,6
19,9
19,7
18,5
r8,1
19,8
20.0
i8.0

31,8
29.t
29,4
37,8
38.1
42,6
38,7
41,3
10.7
40.9
39.9
41,3
44,2

47.7

0.0

0,0
0,0
0.0
0.0

Einschließlich

0.0
0.0

1) studenten im 1. Hochschulsemester des sommer- und des wintersemesters. - 2)
Theologische Hochschulen. - 3) Vorläufige Ergebnisse.

Quellen: Statistisches Bundesamt, 1960 bis 19?2 Kleine Hochschulstatistik, l9?3 bis 1986 Studenten-
lndividualerhebung (ab 1975 Fachserie 11, Reihe 4.1), 1987 Vorberichte der Studentenstatistikl
eigene Berechnungen.
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Jahr

Erstimmatrikulierte Studienanfänger r )

insgesamt
Universitäten.
Pädagogische

Hochschulen r)

Gesamt-
hochschulen

Kunst-
hochschulen

Fachhoch-
schulen (ohne
VeNaltungs,

fachhochschulen)

Außerdem:
Verwaltungs-
chhochschulen

Vo
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Jahr
des Er-
werbs

der Stu
dien-

berech-
tigung

Schulabsolventen mit einer Studienberechtigung r)

insgesamt

dmnter mit Studienbeginn im Jahr des Emerbs sowie
ein, zwei oder drei Jahre nach Emerb der Studienberechtigung')

zusammen6)

davon mit Studienbeginn

im Jahr des ein Jahr nach zwei Jahre nach drei Jahre nach

Eruerb(s) der Studienberechtigung')

Anzahl Vo2) Anzahl | %,) Anzahl | %1 Anahl | %u; Anzahl %2')

Tabelle 11

Schulabsolventen mit einer Studienberechtigung') insgesamt sowie
mit Studienbeginn im Jahr des Erwerbs und ein, zwei oder drei Jahre

nach Erwerb der Studienberechtigung')
1967 bis 1986

(1) Schulabsolventen mit einer Studienberechtigung') insgesamt
1967

r968
1969

r970
1971

1972
1973

1974
1975

1976

r977
r978
1979

1980

1981

r982
1983

1984

1985

1986

196?

r968
1969

1970

19? I
t972
19?3

t974
I975
1976

t977
19?8

1979

1980

i98l
1982

1983

1984

1985

1986

66 969
77 544
82 7t7
89 165

r03 318
126 250
t46 24r
i63 839
t72 t74
193 299
210 652
217 r43
188 1775)

2r8 532
257 952
285 153

305 597
304322
298 080
290 831

42344
47 898
50 ?90
55 9r3
64 016
80 698
92 528

100 434
103 120

l11 970
I 19 876
120 859
107 1645)

I 19 296
138 220
153 088
163 887
161 623
156 655
r53 020

59 61?
65 943
70 816
78 108

90 149

r 15 8?8
129 448
139 718
138 394
r43 435
151 727
160 333
142 253
r65 408
r88 025
196 186

r97 318

36 794
44 510
46 616
5r 359
56 517
74 047

?4 810
79 129
79 08r
75 7r0
76 749
78 22'.1

67 021
78 590
89 603

92 805
95 979
85 045
75 501

70 376

6 273
7 843

10 058
10 280
1? 138

23 5r4
32'.193

34 ?38
39 698
43 870
44 139

46 813

44 49t
51 22r
59 897
63 r39
58 961

55 540
54 233

13 050
I 890

tt 254
13 790
13 92r
15 703

18 668
21 788
15 139

17 366
21 655
24 569
22 622
27 029
28 890
29 5t5
29 652
32 478

3 5001

3 700{

2 888
2 679
2 573
2 614
3 17?

4 063
4 476
6 489
I 184

l0 324
8 119

8 568
I 635

10 727
t2 726

(2) Männliche Schulabsolventen mit einer Studienberechtigung')

89,0
85,0
85,6
87,6
87,3
91,8
88,5
85,3
80,4
74,2

72,0
73,8
75,6
75,7

72,9

68,8
64,6

90,2
86,7
89,2
87,5
8?,r
92,1

88,6
85,8
83,5
79,5
77,0
79,5
8r,2
81,7
79,2
76,4
73.2

54,9
57,4

56,4
57,6
54,7

58,7
5t,2
48,3
45,9
39,2
36,4
36,0
35,6
36,0
34,7
32,5
31,4
27.9
25,3

9,4
10, I
t»
l r,5
16,6

18,6

22,4
21,2
23,1

22,7
2r,0
21,6
23,6
23,4
23,2
22,r
r9,3
18,3

18,2

r9,5
12,8

r3,6
15,5

r3,5
12,4

i2,8
i3,3
8,8
9,0

10,3

I 1,5

12,0

t2,4
1 1,2

10,4

9,7
10,7

5,2
4,8
3,5
3,0
2,5
2,1

2,5
2,6

3,4
4,4
4,8
4,3
3,9

3,8
4,2

38 201

41 547

45 299
48 920
55 753

74 294
82 007

86 13t
86 061

89 026
92324
96 044
87 008
97 505

109 464
I 16 928
1 r9 976

l8 8?5
24',120

25 095
26 565
27 555
38 474
36 265
35 691

39 253
38 r37
36 166

36 397
31 498
35 354
39 199

42 049
48 137

41 529
34 498
30 522

44,6

51,6
49,4
47,5

43,0

39,2
35,5
38,1

34,I
30,2
30,1

29,4
29,6
28,4
27,5
29,4
25,7
22,0
19,9

4382
6 09?
7 909
7 746

13 410
l8 763
25 690
26 959
30 979
32 517

32 312
32 892
31 368
34 t44
40 367
44 096
40 603
37 939
36 724

10,3

12,7

15,6

r3,9
20,9
23,3
27,8
26,8
30,0
29,0
21.0

29,3
28,6

28,8
24,8
23,5
23,4

12 544
I r50

t0 322
12 728
12 909
l4 829
17 43t
20 275
12 705
13 964
17 1tZ
19 786
18 325
2t 982
23 340
23 907

23 492
26 072

29,6
r9.1
20,3
22,8
20,2
r8,4
18,8

20,2
12,3

12,5

14,8

r6,4
17, I
18,4

r6,9
15,6

14,3

16.1

2 400J)

5804)

9?3
881

879
2228
2 62r
3 206
3 r24
4 408
6 134

6 969
5 8r?
6 025
6 558
6 876
'l 744

5,7

3,9
3,4
,o
2,8

3,2
3,0
3,9
5,1

5,8
5,4
5,1

4,7
4,5
4,7
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Jahr
des Er'
werbs

Cer Stu
dien-

berech
tigung

Schulabsolventen mit einer Studienberechtigungr)

insgesamt

dilunter mit Studienbeginn im Jahr des Eruerbs sowie
ein, zwei oder drei Jahre nach Erwerb der Studienb€rechtigungr)

zusammen6)

davon mit Studienbeginn

im Jahr des ein Jahr nach zwei Jahre nach drei Jahre nach

Eruerb(s) der Studienberechtigungt 1

Anzahl | %r) Anzahl I %r) Anzahl | Vor,y Anzahl | %r) Anzahl %2)

noch: Tabelle 11

(3) Weibliche Schulabsolventen mit einer Studienberechtigu
r967
1968

r969
r970
1971

1972
1973

t974
1975

1976

r977
19?8

1979

1980

1981

1982

1983

1984

1985

1986

24 625
29 646
3t 927
33 252
39 302
45 552
53 713

63 405
69 054
81 329
90 ?76
96 284
81 0135)

99 236
ttg 732
132 065
14l ?10
142 699
t41 425
137 8l 1

2t 416
24 396
25 5t7
29 188

34 396
41 584
4'l 441
53 587
52 333
54 409
59 403
64 289
55 245
67 903

78 561

79 258
77 342

l7 919
l9 790

2t 521
24 794
28962
35 573

38 545
43 438
39 828

40 583

4i 830
35 523
43 236
50 404
50 ?56
47 842
43 516
41 003
39 854

72,8
66,8
67,4

74,6
lö,1
78,1

71,8
68,5
57,7

46,2

44,7

43,4

43,8
43,6
42,t
38,4
33,8
30,5
29,0
28,9

I 891

1 746
2 149
2 534
3 728
4 751
7 r03
7 779
8 719

11 353
\L 827
13 921

13 123

17 077
19 530
19 043
18 358
17 601

l7 509

506

740
932

1 062

1 012

874

1 513

2 434
3 402
3 943

5 183

4 297
5 047

5 550
5 608
b tbu
6 406

ng')
1 1003)

2 1201)

915
798

694
386
556
857

1 352
2 081

3 050
3 355
2 302
2 543
3 077
3 851

4 982

87,0
82,3
79,9

8?,8
87,5
91,3
88,3
84,5
75,8
6?,0
65,4
66,8
68,2

68,4
65,6
60,0
J4.b

7,7

5,9
6,7

7,6

9,5
10,4

13,2

12,3

12,6

14,0

13,0

t4,5
16,2

t7,2
16,3

t4,4
13,0

12,3

t2,4

2,5
2,9

2.6
1,9

2,4
3,5
4,2
4,3
5,4
5,3
5,1

4,6
4,2
4,3

,L

1,8

0,8
1,0

1,4

2,6
3.4
3,5
2,8
2,6

2,6

2,9

l) 196? bis 1970 Hochschulreife, ab 1971 Hochschul- und Fachhochschulreife. - 2) der Schulabsolventen mit
einer Studienberechtigung insgesamt. - 3) Geschätzt. - 4) Teilweise geschätzt (Studienbeginn im Winterseme-
ster). - 5) Der Rückgang gegenüber dem Vorjahr ist auf das Kurzschuljahr 1966/67 zunickzuführeni Aufteilung
in männlich/weiblich beim Beruflichen Schulwesen in Baden-Württemberg teilweise geschätzt. - 6) Bis ein-
schließlich 1978 ohne Begabtenprüfungen.

Quellen: Statistisches Bundesamt, Allgemeines Schulwesen (ab 1980 Fachserie 11, Reihe 1) und ältere Veröf-
fentlichungen; BeruIliches Schulwesen (ab 1980 Fachserie lt, Reihe 2) und ältere Veröffentlichungen;
Studentenindividualerhebung (unveröffenUichte Tabelle III.23).
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Tabelle 12

Schulische Vorbildung der deutschen Studienanfänger an Universitäten und
Gesamthochschulen
1975, 1980 und 1986')

Hochschulzugangs
berechtigung

Hochschulzugangs-
berechtigung

davon:
nur Univereitäten

Gymnmien
Abendg,mnasien
Kollegs
Fachgymnasien
Gesamtschulen
Fachoberschulen
Fachschulen u. ä.
Begabtenprüfungen
Eruerb im Ausland
Sonstiges3)

Insgesamt

77 6t5
2 169
2 507

1? 588
8i8

3 698
639

4 331
614

3 608

I 13 587

68,3
1,9

15,5
0,7
3,3
0,6
3,8
0,5

100

9,2
0,1
0,4
6,1
0,6

66,8

0,i
0,2

16,0

t00

79,0
1,9
2,4
6,8
1,8
3,6
0,3
0,7
0,9
2,6

100

33,9
0,6
u.b
7,3
r,0

44,0
2,8
0,4
r,2
8,1

100

82,1
1,5
1,8
5,4
3,0

0,3
0,5
1,0
i,6

100

40,7
0,9
T,J
7,0
i.3

37,8
4,6
0,3
0,8
5,3

100

98 238

3 694

6 541
3 613

360
4t

583
1 213
1 619

u5 902

84,8

5.6
3,1
0,3
0,0
0,5
1,0
t,4

100

35,5

7,2

43,6
5,i
0,3
0,9
4,0

t00

104 994
I 961
2293
6 855
3 831
3 640

377
607

1 288
2 002

t27 848

84 099
2 004
2 536
7 265
1 889
3 ?98

284
779

1 005
2 746

106 410

1) Studienanfünger im Wintersemester und folgenden Sommersemester, z. B. 1975: Wintersemester
1974/75 und Sommersemester 1975. - 2) Wissenschaftliche und Kunsthochschulen insgesamt. -
3) Einschließlich ohne Angabe.

Quelle: Statistisches Bundesamt.

Tabelle 13

Schulische Vorbildung der deutschen Studienanfänger an Fachhochschulen r 

)
1975, 1980 und 1986'z)

davon:
Fachhochschulen
(ohne VerwFH)

Gymnasien
Abendgymnasien
Kollegs
Fachgymnasien
Gesamtschulen
Fachoberschulen
Fachschulen u. ä.
Begabtenprüfungen
Erwerb im Ausland
Sonstigesr)
Insgesamt

3 514
52

136
2 35r

224
25 645

26i
69

6 125

38 377

15 186
273
270

3 286
428

r9 7t2
I 266

166
52t

3 648
44 764

24 654
525
792

4 247
742

22 931
2 812

180
506

3 191

60 620

18 021

1 100

3 637
666

22 r20
2 596

151
478

2 015

50 784

1) Einschließlich Verwaltungsfachhochschulen. - 2) Studienanl?inger im Wintersemester und folgen-
den Sommersemester, z. B. 1975: Wintersemester 19?4/75 und Sommersemester 1975. - 3) Einschließ-
lich ohne Angabe.

Quelle: Statistisches Bundesamt.
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Tabelle 14

Deutsche erstimmatrikulierte Studienanfänger nach Art und Zeitpunkt des
Erwerbs der Studienberechtigung sowie nach Geschlecht

1973 bis 1986

9?3
9',14
9?5
9?6
977
978
979
980
981
982
983
984
985
986

1973
1974
1975
r9?6
r977
1978
1979
1980
1981
1982
1983
1984
r985
r986

r973
t974
t9?5

4,5
2,9
2,5
2,1
3,0
3,7
4,8
6,0
6,9
6,1
4,9
5,2
6,5
8,5

4,0
2,7
2,3

3,3
4,t
5,1
6,3
7,4
6,7
5,2
5,5
6,8
8,9

l6 916
tr 028
7 898
6 854
4 745
4 4t8
5 587
5 734
8 300
6 397
6 626
7 028
5 023
5 725

146 293
152 819
t52 263
155 092
152 349
r57 509
159 050
176 ?53
199 315
2r0 097
216 98?
205 t27
tgt 473
r95 306

90 320
91 616
96 017

l0l 113
92 386
94 r01
97 057

105 000
1 r5 504
124 935
135 287
126 569
1 15 696
tt7 t94

t14 924
130 198
135 101
140 3?3
139 821
144 208
141 978
157 234
r73 770
187 850
r96 5?6
183 156
r7L 420
169 813

69 818
78 089
85 871
92 0t2
84 594
85 797
86 510
92 642
98 637

r10 215
121 598
112 597
102 805
101 062

78,6
85,2
88,7
90,5
91,8
91,6
89,3
89,0
87,2
89,4
90,6
89,3
89,5
86,9

77,3
85,2
89,4
91,0
91,6
91,2
89,r
88,2
85,4
88,2
89,9
89,0
88,9
86,2

80,6
85,1
87,5
89,6
92,1
92,t
89,5
90,0
89,6
9t,2
9r,8
89,8
90,5
88,0

21,4
14,8
I1,3
9,5
8,2
8,4

r0,?
1l,0
12,8
10,6
9,4

10,7
10,5
13.1

22,7
14,8
r0,6
9,0
8,4
8,8

10,9
I 1,8
14,6
r 1,8
10,1
11,0
I 1,1
13,8

6 519
4 466
3 782
3 311
4 595
5 827
7 638

10 592
13 658
t2 9t7
r0 643
l0 699
12 432
l6 641

(2) Männlich

31 369
22 621
r7 t62
14 719
t2 528
13 301
1? 072
l9 519
25 545
22 247
20 411
2t 971
20 053
25 493

(3) Weibl
10 867
9 094
7 016
5 618
4 736
4 997
6 525
7 161
8 678
7 527
6',122
7 999
7 162
I 361

24 850
r8 155
13 380
u 408
7 933
7 474
I 434
I 927

l1 887
I 330
I 768

tl 272
7 621
8 852

r7,0
t r,9
8,8
7,4
5,2
4,7
5,9
5,1
6,0
4,4
4,5
5,5
4,0
4.5

14,2
I 1,6
9,7
8,4
5,3
4,8
6,2
4,5
4,3
3,4
3,8
5,4
3,4
4,0

20 502
13 52'.1

r0 146
I t0l
7 792
8 304

10 547
12 358
i6 86?
t4 720
13 689
13 972
12 891
16 132

3 586
2 499
2248
2247
3 04?
3 886
4 960
6 624
8 56?
I 323
7 063
6 944
7 868

10 407

2933
r 967
1 534
I 064
I 548
I 941
2 678
3 968
5 091
4 594
3 580
3 755
4 564
6 234

18,7
t2,0
8,2
6,8
5,1
4,7
5,8
5,5
7,2
5,1
4,9
5,6
4,3
4,9

ich

9?6
977
9?8
979
980
981
982
983
984
985
986

55 973
61 203
56 246
53 979
59 963
63 408
61 993
7r 753
83 811
85 162
81 700
78 558
75 777
78 1t2

45 106
52 109
49 230
48 361
55 227
58411
55 468
64 592
75 133
77 635
74 978
70 559
68 615
68 751

19,4
14,9
t2,5
10,4

7,9
7,9

10,5
10,0
t0,4
8,8
8,2

t0,2
9,5

t2,0

5,2
3,2
2,7
2,0
2,6
3,1
4,3
5,5
6,1
5,4
4,4
4,8
6,0
8,0

7 934
7 127
5 482
4 554
3 188
3 056
3 847
3 193
3 587
2 933
3 142
4 244
2 598
3 127

1) Die Begabtenprüfungen sind bis einschließlich 1978 den sonstigen Studienberechtigungen (Sp. 8), ab
1 979 den Spalten 2 und 6 zugeordnet. - 2) der deutschen erstimmatrikulierten Studienanfänger insgesamt.

Quelle: Statistisches Bundesamt, Studentenindividualerhebung (unveröffentlichte Tabelle III. 23).
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Jahr des
Studien-
beginns

Deutsche eßtimmatrikulierte Studienanfänger

insgesamt

davon

mit Eruerb der
Studienberchtigung

übrige Studienanfänger

zusammen

davon mit

Jahr des Studienbe-
ginns und ein, zwei
oder drei Jahre vor

Studienbeginn I )

Eruerb der Studien-
berechtigung an
einer Schule vier
oder mehr Jahre

vor Studienbeginn

sonstigen Studien-
berechtigungen und

ohne Angabe!)

Anzahl 9S2l Anzahl %2\ Anzahl %r) Anzahl Vo2\

2 3 4 5 6 7 o I
(1) Insgesamt



Tabelle 15

Angebot und Nachfrage nach Studienplätzen
in allen bundesweit von der ZVS verteilten Studiengängen

Wintersemester 1977178 und 1980/81 bis 1987/88

Bewerbungen insgesmt
Studienplätze insgesamt
Verhältnis Bewerbungen : Studienplätze

Zulssungen
Einschreibungen

Bewerbungen insgesamt

Studienplätze insgesamt
Verhältnis Bewerbungen : Studienplätze

Zulmsungen
Einschreibungen

Bewerbungen insgesamt
Studienplätze insgesamt
Verhältnis Bewerbungen : Studienplätze

Zulmsungen
Einschreibungen

Bewerbungen insgesamt
Studienplätze insgesamt
Verhältnis Bewerbungen : Studienplätze

Zulmsungen
Einschreibungen

Bewerbungen insgesamt

Studienplätze insgesamt
Verhättnis Bewerbungen : Studienplätze
Zulassungen
Einschreibungen

Bewerbungen insgesamt
Studienplätze insgesamt
Verhältnis Bewerbungen : Studienplätze

Zulassungen
Einschreibungen

Tiermedizin

Lebensmittelchemie

Zahnmedizin

6913t 63791 63051 69061 7831

?e8l s3?l gzsl rorsl roro
a.z:tl o.a:rl o.+,rl o.z'rl z.+'r

roo2l rlool lllol rtzal ttgo
8821 s47l sssl ro:al rost

Betriebswirtschaft')

5 4'.121

30181
1.8:I I

54481
3 22Sl

39r?t 36811 40641 49871 57251 60001 60001 46911 3818

se? I s3s I 838 I B2zl s27l Bl? I s2e I s20 I $e

';*l i;-il 
-i;|l 

',i,il ';;ll l;;il ';,il i;;ll 
-''

onsl aorl 8351 asol az+l aosl 8xl arsl

Pharmazie

45971 3319t 38661 427| 48361 521?l 51261 48501 4869

orol uozl rrozl r12 l llso l rrzzl rrlsl ll24 l Il09
+,2:t | 3,0:t | :.s,r I s.a'r | +.z',l +.t,r | +.0't | +.r,r | +.e't

tszzl rEztl r4021 l l04l t+zsl r4l5l I44ol 14281

l0e2l l l03l r,,ol , ro+l 
' 

rezl r loal r rrel r rool

tffil

727 I 749

rss I re?
e,z:r I e,a:r

265 I

rrs I

49721 3526
, ,ntl , tro
e,s:r I r,z:r
13191

r roll

86el 88el 815

29ll 2951 281

s,o,tl e,o:tl z,g,t
+oz I szz Izttl zsr I

Forstwissenschaft

I nicht I ?53 I 877 I 983 I I 072 I 917 |

I '- I zso I zer I zztl zzsl zrs I

lv.,*.-l g.z,t I a.a,,l a.+,r | +.a,r I a.o'r I

I u.u... I sze I ese I 308 I aos I B$ |

lr.n,un I zzsl z»l zr+ | »zl zzbl
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Bewerbungen insgesamt
Studienplätze insgesamt
Verhältnis Bewerbungen : Studienplätze
Zulassungen
Einschreibungen

Bewerbungen insgesamt
Studienplätze insgesamt
Verhältnis Bewerbungen : Studienplätze
Zulassungen
Einschreibungen

Bewerbungen insgesamt
Studienplätze insgesamt
Verhältnis Bewerbungen : Studienplätze
Zulassungen
Einschreibungen

Bewerbungen insgesamt
Studienplätze insgesamt
Verhältnis Bewerbungen : Studienplätze
Zulassungen
Einschreibungen

Bewerbungen insgesamt
Studienplätze insgesamt
Verhältnis Bewerbungen : Studienplätze
Zulassungen
Einschreibungen

Bewerbungen insgesamt
Studienplätze insgesamt
Verhältnis Bewerbungen : Studienplätze
Zulassungen
Einschreibungen

noch: Tabelle 15

Architektur

Biologie

Informatik')

nicht im
Vergabeverfahren

46691 65621 69871 6962t 6265t 6433
zosbl 22261 2 168l zaesl z6e8l 2e4r
2.2:tl z.e:L | :.2,r I z.o,r I z.t,rl z.z,r
46991 6s621 6eB8l ogozl ozosl
3oesl 4351 | 48341 +:zol egzzl

2se6l 43eel 47561 4e2?l 55361 64321 54361 48051 4eoe
r53el l53el 16801 lTtel 17301 r7351 r83?l ts63l rel?
1.9:tl 2.9:rl 2.8;ll 2.9:rl r.z:rl r.z:rl:.0:rl z.o:tl z,o:r
z6ssl z tl:l 2 ß4lt 2^Bl 22461 23231 z sez I z sss I

r?2rl r63sl rorsl r 6bzl 16721 ,orzl rozzl rzeol

50051 54201 65341 74831 7e781 85621 e136l e468110268
rel3l 2z68l 2elol 30431 34831 3?ezl rsool ee05l 3et4
2.6:r | 2,0:r I z.z,tl z.s,r I z.r'r I z.o,r I z.r,r I z.+,r I z.o,t
29651 34461 36451 37921 43921 5050]| 52211 st25l
2ßsl 2zrgl zassl 2eeel3403 137r31rezol eerl

Humanmedizin

lzs 504 
127 

241 
128 

678 
134 

244 
136 

083 
I 
34 e42 lze ss3 122 I 5e I I 6 3?3

| 55r81 65801 6?021 65721 6 7401 6781 I 66821 67801 6839

I ;;;;l ;;-ll ;;* I ;;;: I ;;r;:l ;;:l I ;;'* I ;;';ll '. '
lorerl o,:,+l a.r'sl668e1 6ozrl ozailozuiloznrl

Psychologie

67831 69541 69851 65781 63241 64321 62291 63671 6677
zßBl zso+l zss+l 25031 2b';:l ziltl ,arcl ,nzl zna
r.o:rl z.e:rl z.z,rl z.o,rl z.s,rl z.s,rl z:,rl za,rl z.+,r
33541 3 r33l 32?31 a r+zl r 2621 34Bt I rozsl szesl
25531 23s51 25461 zsaal 24441 25oll zszal zsgol

Haushalts- und Ernährungswissenschaften

t2491 92ll ll28l l2t5l 10361 t02tl t0771 t095t l0?9
346 | 405 | 4nl 433 I 44sl 4$l 455 I 4i7l 466

r.o:rl z.r:rl z.z'rl z.a,rl z.r,rl z,r,rl z,n,il z.n,il z.e,r
602J 5431 55sl sB5l ozrl ooel ozol osrl
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noch: Tabelle 15

Rechtswissenschaft

Bewerbungeninsgesamtll06?8|14226|17g7glll7|62116445|1488IIl1I42'l||642112481
srudienprätzeins8esamt l';ffi1';i;;l';;;;l';ffi1';;;;li;;i;li'z''l sooal grog

verhärtnisBewerbungen:studienplätze I ':-';l ,.;;;l 
,.n,,1 ,.t', I t.z,t I t.r,t I r.r,r I r.z,r.l r.a,r

3I]:*i:il,"""l,;:::lll;;;l::lll[i;äl[fllläffi3l,ä::3l':3l:l

Bewerbungen insgesamt

Studienplätze insgesamt

Verhältnis Bewerbungen : Studienplätze

Zulassungen
Einschreibungen

Bewerbungen insgesamt

Studienplätze insgesamt

Verhältnis Bewerbungen : Studienplätze

Zulassungen
Einschreibungen

Volkswirtschaft

30181
3 35? I nicht im
0.9;t I Vergabeverfahren

I

39881 38951 40291 4781

+zsal +rarl aeaol ar+o
0.9:rl 0.9:ll i.o,tl t,3,t
n+aol +rtsl nazsl
2e3el 2s231 2e1l1

4 301

4 639

0,9:l
4 722

3 380

Agrarwissenschaft

3 457

1 230

2,8.t
2 131

I 385

31421 2586
r5821 1558

z,o:r I t,z:t
z oozl z n+
r5891 r556

199?l 1652
rsrzl rrer
1.3:I I 1,1:1

20i01
reasl

1)BeidenGesamthochschulengehennurdie-BewerbungenVonStudienberechtigtenmital]gemeinerHoch
schulreife und die für diese g"*E.b.. n"i a".Zvs gemeldleten studienplatzzahlen in die Berechnungen ein'

Quelle: Eigene Berechnungen nach Statistiken der ZVS'
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Tabelle l6.l
Angebot und Nachfrage nach Studienplätzen im Studiengang Agrarwissenschaft

Land

Hochschule

ws 1987/88

Rela
tion

Baden-Württemberg
U Hohenheim

Bayern
TU München

Hessen
U Gießen

Niedersachsen
U Göttingen

Nordrhein-Westfalen
U Bonn

Schleswig-Holstein
U Kiel

Insgesamt

33tl 492 I 0.7 I 3261 408

2301 412 I 0,s I 2301 360

3251 5911 0,9 I 3l3l 490

3461 72r I r,o I szol osr

166l 3061 0.9 I t79l 262

158213142 I 1.0 1155812586

Tabelle 16.2
Angebot und Nachfrage nach Studienplätzen im studiengang Architektur

Baden-Württemberg
U Karlsruhe
U Stuttgart

Bayern
TU München

Berlin
TU Berlin

Hamburg
HfbK Hamburg

Hessen
TH Darmstadt

Niedereachsn
TU Braunschweig
U Hannover

Nordrhein-Westfalen
TH Aachen
U Dortmund

Rheinland-Pfalz
U Kaiserslautern

Insgesamt

l84l 620l l.T I 1841 415

1381 5021 1,0 J t39l 40t
2221 941 I 1,1 I 2381 S36

le8ll166l 1,6 I leslrol?

25ol 47s I o.s I zorl ++o

531 4401 2,2 | 531 344

1801 6791 1,0 I 2011 631

r59l 2571 0,4 | 166l 1e6
t46l 5251 1,0 | t44l 4bB

1,4

0,8

0,9

0,9

r,2

0,9

1.0

184

294

230

295

330

184

i 517

367

3r9

258

339

475

239

r 99?

1,5

0,8

0,9

0,9

1,1

1,0

1,0

188

358

230

265

329

1?7

| 547

269

261

245

255

397

185

1 652

1,3

0,7

1,0

1.0

1.0

Land

Hochschrrle

ws 198?/88

210 1 924 I t,z I zqsl na
971 3771 1,0 | 1031 284

821 1421 0,5 | 861 122

t735t6432 I 1,0 1183?15436

Quelle: Eigene Berechnungen naeh Statistiken der ZVS.
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1,0

t,2

t.7

0,6

1,1

0,4
1,r

1,0

0.9

0,5

1.0

146

239

189

259

54

199

t7t
151

251
r00

104

t 863

JbU

745

937

42r

308

562

t52
384

623
224

89

4 805

1,0

1,9

0,6

1,1

0,3

1,0

1,0

0,9

0,3

r.0

t47
244

196

276

56

202

190

r49

237
106

114

1 917

393
777

905

502

322

595

162
356

597

222

78

4 909

Rela
tion

1,0

t,2

r,8

0,7

1,2

0,3

0,9

r,0
0,8

0,3

1,0

Quelle: Eigene Berechnungen nach Statistiken der ZVS.



Tabelle 16.3

Angebot und Nachfrage nach Studienplätzen im Studiengang Betriebswirtschaft

ws 1987/88
Land

Hchschule

Baden-Württemberg
U Mannheim
U Tübingen

Bayern
U Bamberg
U Bayreuth
U Erlangen-Nürnberg
U München
U Pmsau
U Regensburg
U Wüzburg

Berlin
FU Berlin
TU Berlin

Hamburg
U Hamburg

Hessen
U Frankfurt
U Gießen
U Marburg

Niedersachsen
U Göttingen
HS Lüneburg
U Oldenburg
U Osnabrück

Nordrhein-Westfalen
TH Aachen
U Bielefeld
U Dortmund
U-GH-Essenr)
U KöIN
U Münster
U-GH-Paderborn')
U-GH-Siegenr)

Rheinland-Pfalz
U Trier

Saulmd
U Saarbrücken

Schleswig-Holstein
U Kiel

Insgesamt

276
82

204
184

4t7
280
245
276
10?

i59
146

437

363
l?8
t52

193

| 242

135

150

647
I 490

256
398
350

208
191

l 302

1,9

4.0

262
98

267
184

410
283
245
276
112

l 381

780

I
180

69r
1 872

257
350
416

2,1

3,2

0,2
0,4
0,7

0,5
0,5
1,5

0,6
0,8

1,3

r 657
834

123
253

2 tt4
257
385
434

289
303

I 628

244
95

29s
209
386
500
233
362
115

2 065
1 128

2,7
3,8

2,3

2,6

0,3
0,3
0,7

2,3

0,4
0,6
1,4

0,6
0,6

1.3

301

213
405
24l
219
352
112

0,1

0,4
0,6
3,2
0,4
0,4
t,4

0,7
0,9

2.2

l60 | 0,2
2'.t21 0.4

774 I 0.6

2 r00 I 1,3

0,5
496 I 0,4

486 1 1,4

227

230

I 291

406
477

r 990

l 198

2t9
t27

0,9
1,0

2,0

t,2
0,3

0,3

1,0

0.2
1,0

0,6

0,9
0,2
lL

0,8
0,3

0.4

823
r63
155

1,0

0,4
0,4

403

407

r84
138

196

t2r
28

t25

140

257
171

105

398
275
r95
244

129

358

479
82

127

234

725
223
486
302

r 829
941

tu

1,0

0,3
1,8

0,8

2,t
0,3
1,1

1,2

1,8

1,4

0,6
0,3

0,6

0,5

264

420
230
138

203
r25
37

154

539
86

144
24l

754
212
498
340

I 993

I 057
352
t74

1,0

0,3

t,4
u,b

1,5

0,3

1,1

0,9
2,0
1,5

0,7
0,3

0,5

0,5

1,9

1,0

315

3t2
230
138

209
165

40
156

251
247
188

t22
362
246
178

240

110

685
101

t20
269

506

s2

146

25r
197

94

428
282
204
268

110

349

246

620
181

483
294

1 637
945
2t1
159

1,8

0,3
1,0

1,3

1,6

t,4
0,4
0,3

0,8

0,5

1,0

0,3

0,9
0,9
2,1

I,?
0,7
0,3

0,7

0,4

184

245
159

133

358
257
186

253

t47r83

438406

795
235
516
336

2 433
t 325

38r
198

69 I 349 69 I 332

6 189 I 14 534 6 350 I 15 819

,,
1,0

354

69

6 407

459

358

17 625

385

69

6 696

534

977

2,5

1,0

1) Bei den Gesamthochschulen gehen nur die Bewerbungen von studienberechtigt€n mit allgemeiner

tiochschulreife und die für diese"Bewerber bei der ZVS gemeldeten Studienplatzzahlen in die Berech-

nungen ein.

Quelle: Eigene Berechnungen nach Statistiken der ZVS'
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Tabelle 16.4
Angebot und Nachfrage nach studienplätzen im studiengang Biologie

Land

Hochschule

ws 1987/88

Rela-
iion

Baden-Württemberg
U Freiburg
U Heidelberg
U Hohenheim
U Karlsruhe
U Konstanz
U Stuttgart
U Tübingen
U Ulm

Bayern
U Bayreuth
U Erlangen-Nürnberg
U München
TU München
U Regensburg
U Würzburg

Berlin
FU Berlin

Bremen
U Bremen

Hamburg
U Hamburg

Hessen
TH Darmstadt
U Frankfurt
U Gießen
U Marburg
GH Kassel

123
t2t
76

63

t20
55

147

66

410
4r7
232
131

t45
107

278
110

8t
22t
5r0
163

160

154

258

146

572

139

255
96

160

1.5

1,5

t,4
0,9
0,5
0,9
0,8
0.7

0,5
0,8
1,8

1,4

0,6
0,5

1,8

1,2

3,9

0.7

0,9
0,4
0,6

t29
110

76

64
120
55

147

63

70

lt7
tzg
58

125
156

69

55

67

t22
103

rr0

486
490
234
t76
t62
119

279
t26

228
512
161

156

t82

259

158

595

1.b

1,9

r,3
t,2
0,6
0.9
0,8
0,9

0,5
0,8
1,9

t,2
0,5
0,5

1,6

t,2

3.8

120
107

74

56
t20
40

r36
59

86
r22
129

62

r59

o/

7l

66

86
135

103

115

28

84

t77
72

84
74

465
510
2t7
l8l
172
115

292
104

1,6

2.0
t,2
1,3

0,6
1,0

0,9

0,?

120

107

58

t20

136

56

86

t2t
129

6l
t25
167

7t

7t

75

109

138

r06
115

28

87

189

86

80

80

121
t7s
t52
153

188

t44

537

570
340
r82
196

312
138

9t
259
58?
16?

207

345

195

t,7
2,0
1,8

t,2
u.b

0.9
0,9

0,4
0,8
t,7
1,0

0,6
0,5

1,9

1,0

0,7
0,8
0,5
0.6
0,6

1,1

0.6
I,b
0.6
0,7

0,9
0,6
0,9
1,0

0,8
1,1

1,0

l7l I 0,9

260 | 0,9
120 | 0,5
r53 I 0.6

e6 I 0,5
r98 I 0.7

627 I 2.0

r33 | 0.9
r?9 I 0.6
r83 I 0.5

165

575

t72
270
137

193

65

239
292

364
160

108

156 | 0.8
r42 I 0.5
38r I 0.9
319 I 0.9

30r l 0,8
sol I l,l
361 | 1,0

1.8

1.0

3,6

0,8
0,8
0,5
0,7
1,0

t,2
0,7
2,1

0,8
0,6

55

65

129

103

120

60

r79
69
72

82

75

115

167

t47
r67
190

I55

102

46

o4

t97
70

85

t25
185

151

t57
t82
r59

80

107

46

79

170

318
327
152
108

r69
r58
353

3r5
31r
441
381

97

242

126

303

0,8
0,7
2,0
0,9
0,5

0,9
0,5
O,B

0,9
0,8
1,0

1,0

0,5
1,0

t,2

i.6
1.0

170 I 1.3

325 I 0.8
315 | 2.0
160 | 1.0

622

190

137

i84
47

311

368
r27
t25

Niedemachsen
TU Braunschweig
U Göttingen
U Hannover
U Oldenburg
U Osnabnick

Nordrhein,Westfalen
TH Aachen
U Bielefeld
U Bochum
U Bonn
U Düsseldorf
U Köln
U Münster

Rheinland-Pfalz
U Kaiserslautern
U Mainz

Saarland
U Saarbrücken

Schleswig-Holstein
U Kiel

Insgesamt

Quelle: Eigene Berec

302

79 I 303

3797 18562 390019136

101 | 0,5

169

360
297
262
444
354

92

221

1,0

0,5
1,0

0,9
0,?
1,0

1,0

0,5
1,0

76

125
175
140

t54
183

150

78

128

40

79

3 90s

187

r?6
409
407

547

363

102
29r249

140

326

9 468

0,5
0,8

t,3

1,7

1.0

r05

46

80

3 914 I10 268

321

Quelle: Eigene Berechnungen nach Statistiken der ZVS.



Tabelle 16.5

Angebot und Nachfrage nach Studienplätzen im Studiengang Forstwissenschaft

Land

Hochschule

ws 1984/85 ws 1985/86 ws 1986/87 ws 198?/88

Ange-
bot

Nach-
frage

Rela-
tion

Ange-
bot

Nach-
frage

Rela-
tion

Ange-
bot

Nach-
frage

Rela-
tion

q.nge-

bot
Nach-
frage

Rela
tion

Baden-Württemberg
U Freiburg

Bayern
U München

Niedersachsen
U Göttingen :li:

0,9

0,?

1.7

98

90

103

29t

,:.1,,
erz I r,r

eog I r.o

103

89

103

295

328

214

347

889

1,i

0,8

1.1

1,0

99

öi

95

281

255

183

8r5

1,0

0,7

t,z

1.0Insgesamt 1238 I917 I 1'0

Quelle: Eigene Berechnungen nach Staiistiken der ZVS

Tabelle 16.6

Angebot und Nachfrage nach Studienplätzen im Studiengang
Haushalts- und Ernährungswissenschaften

Insgesamt

Quelle: Eigene Berechnungen nach Statistiken der ZVS'

303

Land

Hochschule

ws 1984/85 ws 1985/86 ws 1986/87 ws r98?/88

Ange-
bot

Nach-
frage

Rela-
tion

Ange-
bot

Nach-
frage

Rela-
tion

Ange-
bot

Nach-
frage

Rela-
tion

Ange-
bot

Nach-
frage

Rela
tion

Bayern
TU München

Hessen
U Gießen

Nordrhein-Westfalen
U Bonn

Schleswig-Holstein
U Kiel

89

120

148

86

32t

244

301

155

.02r

1,6

0,9

0,9

0,8

t.0

98

t20

15r

86

455

308

290

306

I t,t

t 077

1,3

1,0

0,9

0,8

1,0

105

120

148

84

457

289

295

334

t77

r 095

l,l

1,0

0,9

0,9

1.0

107

120

156

83

466

284

300

311

r84

1 079

1,1

1,1

0,9

1,0

1,0



Tabelle i6.7
Angebot und Nachfrage nach studienplätzen im studiengang Humanmedizin

Land

Hochschule

Baden-Württemberg
U Freiburg
U Heidelberg
U Tübingen
U Ulm

Bayern
U Erlangen-Nürnberg
U München
TU München
U Regensburg
U Würzburg

Berlin
FU Berlin

Hamburg
U Hamburg

Hessen
U Frankfurt
U Gießen
U Marburg

Niedereachsen
U Göttingen
MedHo Hannow

Nordrhein-Westfalen
TH Aachen
U Bochum
U Bonn
U Düsseldorf
U-GH-Essen
U Köln
U Münster

Rheinland-Pfalz
U Mainz

Saarland
U Saarbrücken

Schleswig-Holstein
U Kiel
MedU Lübeck

Insgesamt

I 128

502
684

727

936
I 314
l 3?6

511

I 349
2235

313

249
169

6 682 129 993

ws 1987/88

20r
292
130

28r

200
319

277

157

368

256

220
175

186

r82
390

365
573
193

314
230
255
243

215

294

2 067

2 163

2 215
780

I 202
2 752

470
593
805

| 464

2 013

1 348

r 349
1 713

909

t 057

I 507
I 526

591

I 544
2 523

2,0
1,4

3,3
0,5

1,2

r,7
1,9

0,4
1,0

0,8

1,5

1,2

0,6
0,8

t,4
0,9

0,5
0,4
1,5

0,9
0,5
t,2
2,0

0,4

r93
292
130

252

174
318

242
156

JAJ

24t

225
175
186

196

395

367
537

185

313
239
235
229

227

t 762
l 954
I 844

682

r 080
2 380

397
470
636

L 294

2,0
1,5

0,5

1,4

t,7
1,9

0,4
0,9

0.8

199

284
160

317

177

322

24t
159

350

242

232
175
186

212
396

I 318
1 425
t 247

526

788
r 828

204

457

2,0

1,5

0,5

t,4
1.7

1,3

0,4
0,9

0,8

1.5

207
277
16r
319

183

322
47

240
170

249

237
175

190

214
396

377

185

311

232
259
234

222

309

249
r69

6 839

l 001

I 142
92t
351

579
I 316

171

244

729

9r5

607

287
353

618
849

1,3

t,7
1,5

0.4
0,9

0,8

1,5

1,1

0,7
0,8

l,

0,9

2,0
t,7
,A

0,5

1,3

0,9

0,4
0,4
1,6

r,0
0,5
1,3

376
528
r84
310
240
260
23t

22r

313

249
169

6 ?80

961

| 216

849
350
490

795

t 207

633 I 0.5
7441 0.4
965 | i,6

l 013 I 1,0

375 | 0,5
r 067 I 1.3

t 67sl 2.2

439 | 0.5
4481 0,4

7271 1,6

7521 t.0
0,4
t.2
,9

1.2

0,3

77t
I 240

646

222

802

0,30,3

249
169

6 781 942

307

406
r79

159

0,5
0,3

1.0

0,5
0,3

1.0

540
233

0,5
0,3

1,0 16 373

0,5
0,3

1,0

Quelle: Eigene Berechnungen nach Stätistiken der ZVS
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Tabelle 16.8

Angebot und Nachfrage nach Studienplätzen im Studiengang Informatik

Land

Hochschule

ws 1987/88

Rela-
tion

Baden-Württemberg
U Karlsruhe
U Stuttgart

Bayern
U Erlangen-Nürnberg
TU München
U Passau
U Wüuburg

Berlin
TU Berlin

Bremen
U Bremen

Hamburg
U Hamburg

Hessen
TH Darmstadt
U Frankfurt

Niedereachsen
TU Braunschweig
TU Clausthal
HS Hildesheim
U Oldenburg

Nordrhein-Westfalen
TH Aachen
U Bonn
U Dortmund
U-GH-Paderbornr)

Rheinland-Pfalz
EWH Koblenz
U Kaiserslautern

Saarland
U Serbrücken

Schleswig-Holstein
U Kiel

Insgesamt

226
100

239
22t
,:

r79

4t

0,9
t,7

0,4
1,0

0,3

0,6

1,4

1,6

1,4

0.7

2,5
,L

1,4

1,3

n,
0,4

1,0

1.0

229
lL2

2tl
2r5

97

184

55

75

296
t42

206
220
tt4
37

209

64

94

0,8
1.4

2,1

t,2
0,8

1,1

0,5
1,5

0,8

313
138

zt9
235
i60
49

213

64

t24

552
494

263
748

39
115

416

t3l

519

0,8
1.6

623
556

562
544

567

445

320
722

77

0,9

0.9

1.9

0,9

1,0

280
722

60
94

419

147

460

0,6
t,2
0,3

0,7

0,8

2.5

349
776

85

t32

539

r82

92
110

94
28
24

60
64

138

49

138

54

4t

2 168

624

408
243

356
35

110

486
502
639

200

46
162

r80

t74

6 987

98
28
28
28

ll4
107

208
60

77

138

60

4t

2 385

288
38

125
113

467

482
638
23t

29

t74

208

178

6 962

1,0

0,5
1,5

1,4

101

28

46

117

r22
1?9

64

92
r82

67

46

2 698

334
203

267
33

131

90

386
404
524
202

35
t44

158

160

6 265

I13
28
65
46

t20
117

194

65

92
207

46

2 94t

257
38

t25
59

423
397
555
r93

33

133

187

126

6 433

1,0

0,6
0,9
0,6

1,6

1,3

1,4

0,2
0.3

0,1

0,4

1,2

1,5

1,0

0,2
0,3

1,0

t,0

1,31.5

1,0

1) Bei den Gesamthochschulen gehen nur die Bewerbungen von Studienberechtigten mit allgemeiner
Hochschulreife und die für diese Bewerber bei der ZVS gemeldeten Studienplatzzahlen in die Berech-
nungen ein.

Quelle: Eigene Berechnungen nach Statistiken der ZVS.
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Tabelle 16.9

Angebot und Nachfrage nach Studienplätzen im Studiengang Pharmazie

ws 1987/88
Land

Hochschule

Baden-Württemberg
U Freiburg
U Heidelberg
U Tübingen

Bayern
U Erlangen-Nürnberg
U München
U Regensburg
U Würzburg

Berlin
FU Berlin

Hamburg
U Hamburg

Hessen
U Frankfurt
U Marburg

Niedersachsen
TU Braunschweig

Nordrhein-Westfalen
U Bonn
U Düsseldorf
U Münster

Rheinland-Pfalz
U Mainz

Saarland
U Saarbrücken

Schlesu,ig-Holstein
U Kiel

Insgesamt

48
49

41

81

93
47

t24

4l

66

85

/b

84
55

57

20

253

344
494

202

1bo

183

318

204
275

411

322

542

263

152

r68

5 2t7

0,7

0,7

0,8

50
48

4t
81

88
47

120

38

7t
86

ao

55

52

20

274
353

463

182

509
171

167

188

337

199

236

279

399
289
580

225

t2t

154

5 126

t.2
1.6

1,9

1.0

t,4
0.4
0.8

0,3

1.9

0,6
0,6

0,8

288
287
4t4

r79
475
r97
145

189

303

186

244

259

394
277
517

224

1,3

1,4

1,8

1.0

1.4

0,5
0,7

0,4

1.9

0.6
0,7

0.7

1.0

1,2

1,6

1.0

50

46
39

40
81

89
47

r26

38

69

17

89

55

20

253

422

158

446
186

160

245

286

183

402
304
525

93

14t

4 869

Rela-
tion

t.2
1,6

2,5

0.9

1,3

0,5
0.8

0,4

0.6

0,7

0.7

1,0

I,3
l.b

IO

0,3

50

4t
81

93

47

7r
85

81

89

55
75

530.9

1.3

1.0

1.6

Quelle: Eigene Berechnungen nach Statisiiken der ZVS
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Tabelle 16.10

Angebot und Nachfrage nach studienplätzen im studiengang Psychologie

ws 198?/88
Land

Hochschule
Rela-
tion

Baden-Württemberg
U Freiburg
U Heidelberg
U Konstanz
U Mannheim
U Tübingen

Bayern
U Bamberg
U Erlangen-Nürnberg
U München
U Regensburg
U Würzburg

Berlin
FU Berlin
TU Berlin

Bremen
U Bremen

Hamburg
U Hamburg

Hessen
TH Darmstadt
U Frankfurt
U Gießen
U Marburg

Niedemachsen
TU Braunschu'eig
U Göttingen
U Oldenburg
U Osnabrück

Nordrhein-Westfalen
U Bielefeld
U Bochum
U Bonn
U Düsseldorf
U KöIN
U Münster
U-GH-Wuppertal

Rheinland-Pfalz
EWH Landau
U Mainz
U Trier

Smrland
U Saarbrücken

Schleswig-Holstein
U Kiel

Insgesamt

68
83

87

68
69

40

39

t04
72

4t

106

59

102

56
47

110

104

24

43
53

1t2
122
89

62
135

t25
28

74

82
144

324
276
113

379

52

143

533

104

r07

360

213

489

292
7t

t37

t47
165

115

84

98
219
27t
188

490

63

t43
63

1,9

1.4

0.5
0.3,,

0,5
1.5

2,1

0.6
1,1

1,4

U.'

70

83

93
66
70

45
54
87
7l
46

92

60

81

95

58

ll0
103

68
48
bJ

113

r25
92
63

129

29

74

85

167

b/

bb

2 676

348
270
101

Ih

36r

40

t32
551

97

99

341

59

208

487

59
297

b/
130

130

143

103

105

82
295

204
438
324

77

18

103

56

1,4

0,5
0,5,,

0,4
1,0

2,7

0,6
0,9

1.6

0,4

68

94

67

66

43

88
79

44

99

63

81

27

64

64

60

118

t27
98
63

r27
131

29

74

86

184

65

bb

2 722

336
294

98
85

344

3l
142
659

89
100

382
63

221

525

292
70
95

100

258
19?

t67
505

t9
116

48

90

t01

bJOI

2,1

1,5

0,4
0.5

0,3
1.4

0.5
1.0

1,6

0,4

67

83

97

66
67

48
41

88
79

97

ä5
41

110

115

26

70

63

6i

119

\25
79

OJ

r28
129

29

81

183

75

60

2 726

363
278
r23
89

358

44
157

649

95
109

403

215

60?

62

127

102

t47
80

86

27

112

70

87

90

6 677

9'

1,4

0.5
0,6

0,4

1.O

3.0
0,5
0.9

1,5

0,5

I,l

2.6

0.4
2.7

0.2
0.5

1.6

0.9
0.5
0.6

1.9

0,3

2.5

0.3

0,5

,,

0,4
2,7

0.3

0.5

0,9
0,9

0.7

2,4

0.5
,q

0,3
0.4

1,8

1,1

0.6
0,5

0,4
0.9
0,9
l.I
1,7

t,2
1.I

0.r
0.6
0.1

0.6

0,4
0,9

1,2

t,2
1,5

1,1

0,9

0,1

0.7
0,2

0.6

0,1

0,5
0,r

0,6

3r3 I r.0
229 I t.2
173 I 1.1

92 | 0,3

585 I 1.9

330 I 1.0

5s I 0.8

95

r01

6 229

0,1

0.6
0,2

0,6

1.0

0.7

1.0

0.5

58

26tt 16432

0,7

1.0

0,8

1.0

Quelle: Eigene Berechnungen nach Statistiken der ZVS
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Tabelle 16.11

Angebot und Nachfrage nach Studienplätzen im Studiengang Rechtswissenschaft

Land

Hochschule

ws 1987/88

Baden-\trürttemberg
U Freiburg
U Heidelberg
U Konstanz
U Mannheim
U Tübingen

Bayern
U Augsburg
U Bayreuth
U Erlangen-Nürnberg
U München
U Passau
U Regensburg
U Wüzburg

Berlin
FU Berlin

Bremen
U Bremen

Hamburg
U Hamburg

Hessen
U Frankfurt
U Gießen
U Marburg

Niedereachsen
U Göttingen
U Hannover
U Osnabrück

Nordrhein-Westfalen
U Bielefeld
U Bochum
U Bonn
U Köln
U Münster

Rheinland-Pfalz
U Mainz
U Trier

Saarland

405
237
333

595
470
157

306
650

212
163

379
I 376

268
r93
307

345

3?r

1,0

1,3

0,3

0,9
r.4

0,4
0,3

0,9
1,2

0,?
0,4
0,7

0,6

2,5

407

242
498
381

r23
235
430

r85
135

251
I 157

212
180

25r

270

187

782

440
r72
167

398
422
181

1?1

536
851

857
720

312
108

2t0

320

I,l
t,4
0,4
0,9
r,2

0,5
0,4
0,8
1.4

0,5
0,5
0,8

0,6

t,4

384
236
260
230
284

368
300
276
629
454
316
302

318

123

409

296
336
253

294
126
289

367
322
377
394
375

316
290

39?

s60
465
175
235
544

1,2

1,6

u,b
0,8
1.6

640
48r
191

230
54t

279
228
279

t r77

1,2

1,6

0,6
0,8
t,4

2311 0,5
215| 0,6
2291 0,1

t 2231 r,6
197 | 0,4

175 I 0.5
202 I 0.6

39?
226
248
230
292

368
277
276
605
415
317
294

303

123

372

291
336
253

313
t26
287

351

330
378
389
373

276
259

397

267

I 369

230
322322

33r
276
742
276
304
308

0,6

0,6
0,8
1,5

0,4
0,4
0,6

368
349
276
736
368
345
305

1,3516

184

0,8

t,2

39?405

1,4

0,4

0.3

433

332

276

294
110

244

585
233
197

534

19

0,5
0,5

1,2

3,6
0,7

0,4
1,3

1,4

1,9

1.6

338
336
276

294
110

232

41

t,2
0,5
0,6

t,2
3,5
0,7

0,4
t,2
1,8

1,8

1,6

no
0,4

0,5

825

490
149

133

öl I
407

179

1,7

t,4
0,4
0,4

I,l

0.5

365 I 0.9
4151 2,5

176 I 0,5

415 I 268
3?0 I 741
4781 l 005
458 | l 266
408 I 997

443
402
442
447

0,3
1,3

2,1

2,0
t.4

155 I 0.3
5721 1,5

846 l r,9
980 | 2,r
?r1| 1,6

134

562
I 046
1 046

716

356
103

218

309

12 487

270
248

450
151

296

398

14 881

296
93

22t

0,8
0,3

0.539?

304

10 019

39?

313

t0 22t

1,0

0.3

0,9

1,0

0,9

1,0

282

0,40,5U Saarbrücken

fühleswig-Holstein
U Kiel

Insgesamt

0,9

1,0

282 267 | 0,8

9603 llr 6421 1.0

Quelle: Eigene Berechnungen nach Statistiken der ZVS.
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Land

Hochschrrle

ws 1984/85 ws 1985/86 ws 1986/8? ws 1987/88

Ange-
bot

Nach-
frage

Rela-
tion

A.nge
bot

Nach-
frage

R€la-
tion

\nge-
bot

Nach-
frage

Rela-
tion

Ange-
bot

Nach-
frage

Rela-
tion

Bayern
U München

Berlin
FU Berlin

Hessen
U Gießen

Niedersachsen
TiHo Hannover

2t4

176

188

239

1 798

411

1 591

2 200

6 000

1,1

0,3

t,2

1,3

2t4

180

197

238

829

| 741

500

I 590

2 169

6 000

I,l

0,4

1,1

1,3

2t4

t74

19?

235

820

| 271

342

I 194

I 884

4 691

1,0

0,3

1,1

1,4

2t2

t79

197

251

839

I 015

283

953

1 567

I,l

0,3

I,l

t,4

Tabelle 16.12

Angebot und Nachfrage nach Studienplätzen im Studiengang Veterinärmedizin

Quelle: Eigene Berechnungen nach Statistiken der ZVS

Tabelle 16.13

Angebot und Nachfrage nach Studienplätzen
im Studiengang Lebensmittelchemie

ws 1987/88
Land

Hochschule

Baden-Württemberg
U Kmlsruhe
U Stuttgart

Bayern
U Erlangen-Nürnberg
U München
TU München
U Würzburg

Berlin
TU Berlin

Hamburg
U Hamburg

Hessen
U Erankfurt

Niedemachsen
TU Braunschweig

Nordrhein-Westfalen
U Ronn
U Münster
U-GH-Wuppertal

Rheinland-Pfalz
U Kaiseßlautern

Insgesamt

10

23

5

b

r3
9

l8

14

t7

o

43

89

5l
23

22

15

65

38

49

47

55
l8

3,0
2.7
0,6
0,8

0,3

1.5

0.7

5

b

t2
o

l8

14

t7

t4

5

b

L4
o

l8

T4

19

8

I
33
12

z,l
2,5

1,0

1,4

0,2

1,6

0,6

t0
23

5
b

14

9

t8

t4

17

t4

I

12

44
57

43
41

33

88

40

51

14
20

2,3

2,5
0,8
1,2

0.5

55
38
26
30

3.5
2,0
0,7
1.1

0,6

1.0

39
57
52
46

45

51

38

23

0,5

1,0

28

749

0,6

1,0

31

727

0,3

t,8

0,6

80

32

l4

195

39

6?

2l

14

r93

l,?
0,6
0,5

0,7

1,0

30

592

14

188

0,9

t,4
0,?
0,6

0,6

0,7

1,5

0,6
0,4

Quelle: Eigene Berechnungen nach Statistiken der ZVS.
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Tabelle 16.14

Angebot und Nachfrage nach Studienplätzen im Studiengang Volkswirtschaft

ws 1987/88
Land

Hochschule

Baden-Württemberg
U Freiburg
U Heidelberg
U Karlsruhe
U Konstanz
U Mannheim
U Tübingen

Ba1'ern
U Bamberg
U Bayreuth
U Erlangen-Nürnberg
U München
U Passau
U Regensburg
U Würzburg

Berlin
FU Berlin
TU Berlin

Hamburg
U Hamburg

Hessen
U Frankfurt
U Gießen
U Marburg

Niedersachsen
U Göttingen
U Osnabrück

Nordrhein-Westfalen
U Bielefeld
U Bonn
U Dortmund
U-GH-Essen
U Köln
U Münster
U-GH-Paderborn
U-GH-Siegen

Rheinland-Pfalz
U Mainz
U Trier

Saarland
U Saarbrücken

Schleswig-Holstein
U Kiel

Insgesamt

267
179
55

158

r20
81

64
46

120

92

55

184

84

159

98

247

179

46

241
46

84

56

93

222
260

68
89

92

99

138

4 256

304
105

r23
122
117

154

27

29

66

350
34
54

93

7t

294

r67

47

105

40

45
394

349
180

265
55

58

98

3 988

t,2
0,6
9A

0,8
1,0

2,0

0,4
0.7

0,6

4.0

0,7

0,3

1,2

0.5
0,4

1.3

0,5
0.9

0,6
1,5
j.b

0,6
1,7

0,7
0,4

0,3

1,3

0,6

0,6

184

t7t
55

t77
120
96

q1

46
105

92

184

88

151

48

226

167

55
46

218
56

bJ
263

49
105

208
255

65

t2t

270
131

t17
t47
t24
145

1b

15

75

271

70

93

l0t
öl

292

1?0

8

50

12

31

45
390
r03

51

368
229

22

12

42

6I

68

3 895

1,6

0,8

0,9
I,i
1,6

22\
166

164

120

92

24
15

il9
OJ

31

74

148

79

150

173

55

ob

61

266
45

133

r85
247

bJ
126

94

138

3 886

309
104

134

131

146

151

lb

15

286
25

49

103

59

308

146

t4
38

79

31

30
519

64

39r
231

t7
t5

254

46

99

1 029

1,3

0,6
4,0
0,8
t.2
1,6

0.6
1,0

0.4
J.J

0,8
0,7

1,1

0,7

0,?

2,0

0,8
0,2

0.8

0,4
0,5

201

153

158

138

öl

92

t02
20

55

OJ

JJJ
126
t62
165

213
209

13

24

53

306
43
58

100

98

292

235
20

3t

75
29

Rela
tion

t.4
0,6
4,0
0,8
1,2

t.7

0,3
0.7
0,5

1.7

0,8
0.9

0.5
1,5

1,3

1.4

0,3
0,4

0,3
0,4

0,8
0,4

0,8

0,4
0,3

0,8
3,1

0,6
0,4
1.1

0,7

0,8

1,4

0,4
0,6

0,8
t,b
t9
0,5
1,9

1,0

0,4

0,1

0,9
0,4

0.7

169

129

55

55

55

72

138

J /+O

596
54

28
496
330

27

l6

62

12t
r98
236

60

12t

0,5
1,9

1,4

0,3

2,0

0,9

0,3

0,r

0.4
1,7

0,8
0,2
2,0
l.l
0,4
0.1

270
öJ

0,8
0,4

0,7

1.0

0,7

1,0

0,5

i,0

0,5

272
45

75

t23

4 781

0.8

1.0

138

Quelle: Eigene Berechnungen nach Statistiken der ZVS.
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Tabelle 16.15

Angebot und Nachfrage nach Studienplätzen im studiengang Zahnmedizin

Land

Hochschule

ws 1987/88

Baden-Württemberg
U Freiburg
U Heidelberg
U Tübingen
U U1m

Bayern
U Erlangen-Nürnberg
U München
U Regensburg
U Würzburg

Berlin
FU Berlin

Hamburg
U Hamburg

Hessen
U Frankfurt
U Gießen
U Marburg

Niedersachsen
U Göttingen
MedHo Hannover

Nordrhein-Westfalen
TH Aachen
U Bonn
U Düsseldorf
U Kö1n
U Münster

Rheinland-Pfalz
U Mainz

Saarland
U Saarbrücken

Schleswig-Holstein
U Kiel

Insgesamt

45
26
40
29

53

l9

84

56

55
29

47

69

75

49
55

68

81

54

2t

334
445
429
228

357
750

185

206

378

330

186

198

Jla
474

433
533

200

759

410

173

2t5

I 253

1,0

1.5

1,1

1,0

1,9

1,3

0,8

0,6

1'

0,8
0.9
0.7

314
481

396
231

313
688
198

1?6

353

)+b
214
201

370
471

178

398
496
215
757

0.9
1,8

0,8
0.7

0.6

164

237
209
134

214
419
t24
t12

246

280

274
132
101

226
296

130

230
316
16ö

486

259

104

114

4 972

0,9

t,4
2,t
1,2

1,0

1.9

0,8
0.7

0,6

1,2

I,t
1,0

0.6

0,4
1,0

1,2

0,6

1,4

1,0

1.1

40

40

47

52

34
36

84

53

55
,o
36

49

69

71

52

80

56

21

40

140

172
t52
89

r28
277

65

2t2

22t

168

7t

r92
r76

54

181

221
1r5
J /O

r96

62

106

3 526

0,9
1.7

0,7

0.6

0.8

1,3

1,0

0,8
0,7

1.2

0,8

0.2
1,1

1,3

0,6

1.5

39

22

24

49

34
36

0.8

1.0

0.6

1,0

0,7

1.0

0.7

1,0

0.3
t,2
i,3
0,4

1,3

1.0

41

38
40

29

55
34
36

86

50

62

29

47

69

/o

55
57

82

1,2

1,0

0,8

55
29

36

69

75

58
59
79

58

2l

40

I 105

1.3

42

r08517761

Quelle: Eigene Berechnungen nach Statistiken der ZVS.
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Tabelle 17

Deutsche und ausländische Studenten nach Hochschularten
Wintersemester 1960/61, 1965/66 und 1970/71 bis 1987/88

(1) Deutsche und ausländische Studenten

1960/61

1965/66

ts?0t71
r97y72
1972173

r973t74
r974t75
\975t76
1976t77

t977 t78

19?8/?9

1979/80

1980/81

198i/82
r982/83
1983/84

1984/85

1985/86,)
1986/87

1987/889

r960/61

1965/66

tg?0t7r
197v72
r972t73
1973t74
t974t75
1975/76

1976t77

t977 t78

t978t79
19?9/80

1980/8t
198U82

1982/83

1983/84

1984/85

1985/86 5)

1986/87

1987/886)

304 150

38r 422

525 21t
587 065

661 102

720 984

784 t47
833 125

866 760

895 468

925 388

953 6il
r 010 804

l 090 486

l 162 768

l 232 013

I 278 002
I 303 ?5r
I 332 791

I 375 375

247 220

302 576

4U 951

463 232
508 715

556 487

602 940

632 857

650 637

669 726

689 871

711 241

749 040

804 189

850 087

888 654

912 940

929 161

944 399

966 616

81,3

79,3

78,4

?8,9
'17,0

77,2

76,9

76,0

75,0

74,8

74,6

74,6

74,1

73,8

73,i
72,1

7 t,4
71,3

70,9

70,3

80,5

78,8

78,3

78,9

76,9

77,t
76,8

75,9

?5,0

74,6

74.5

74,1

73,7

73,1

72,1

7 t,4
71,2

70,7

?0,1

2 9r6
27 167

32 r39
38 303

42 400

48 315

54 476

60 423

62 335

69 418
/J JOJ

78 342
82 798

86 07?

85 044

88 r82

93 386

2832
26 432

31 296
37 205
41 189

46 831

52 747

58 343

59 964

66 673

72 262

74 843

78 939

81 903

80 715

83 612

88 495

7 761

7 987

r0 456

t2 312
t4 022

l4 848

l5 160

15 343

i5 304

l5 356

16 191

16 ?80

l8 044

l8 867

19 405

20 t4l
20 860

2t 464

21 850

22 162

7 027

6 965

I 033

10 599

12 013

t2 707
12 962
l3 094

13 09?

13 2r6
13 988

14 535

15 719

16 580

t7 077

17 849

18 534

19 121

19 504

t9 774

16,2

18,6

19,6

18,5

16,8

16,3

r6,3
17,r

17.6

r7,4
1?,1

l7,l
t7,z
r7,6
18,5

r9,5
20,2

20.6

20,9

21.3

2 t95
2 564

2 877

5 149

10 177

13 364

16 630

20 786

30 572

34 833

34 475

33 473

32 644

32 948

35 414

0,5

4,1

4,9

5,1

5,6

6,r
6,5

6,5

6,9

6,9

D,I

6,7

6,7

6,5

6,6

6,8

2,5

2,t
2,0

2,1

2,1

z,l
1,9

1,8

1,8

1,7

1,8

1,8

1,8

t,7
1,7

1,6

1,6

1,6

1,6

1,6

49 169r)

70 859)
102 8043)

108 6054)

llt 198

ll7 510

127 744
t42 525

t5z 504

155 910

158 903

163 298

174 302

192 06?

214 934
240 420

258 125

268 082

2?8 360

293 Ztr

(2 a) Deutsche Studenten

281 724

355 202
496 207

552 7lt
622 531

6?8 539
737 051

'185 827

818 t6l
845 660

873 857

900 168

953 091

028 023

096 338

162 396

205 763

226 690

279 748

388 469

436 035

478 562

523 337
565 85?

596 324

613 616

631 865

651 165

6?1 071

705 857

757 704
800 981

837 847

860 557

875 065

888 085

90? 946

I 229 t'.lg
t 255 350

L 294397

0,5

4,2

4,6
7,0

5,2

5,7

6,2

6,7

6,7

7,0

7,0

6.8

6,8

6,8

6,6

b,/

6,8

2,5

1,9

1,8

1,9

1,9
to
1,8

1,7

1,6

1,6

1,6

1,6

1,6

1,6

1,6

1,5

1,5

1,6

1,6

1.5

t7,0
t9,3
19,9

18,7

1?,0

16,4

16,4

t'l,2
t7,7
17,5

17,1

17,2

t7,3
I I,l

r8,6
19,6

20,3

20,7

2r,0
21,5

2 r95
2 564

2 8?7

5 149

l0 177

13 363

16 630

20 786

30 57r
34 828

34 473

33 470

32642
32 944

35 409

48 007r)

68 489r)
98 7053)

t03 2454)

105 524

111 199

tzr 027

135 220

t44 6t7
t47 832

150 36r
154 598

164 842
tgt 477

203 437

227 761

244'.t69
254 278

264 t49
278 r82

312

Winter-
semester

Studenten (ohne Beurlaubte und Gasthörer)

insgesamt

davon Außerdem:
Verualtungs

fachhoch-
schulen

Univeßitäten.
Pädagogische
Hochschulenr)

Gesamt-
hochschulen

Kunst-
hochschulen

Fachhmhschulen
ohne Vemaltungs-
fachhochschulen)

Anzahl % Anahl Vo Anzahl I % Anzahl o/o Anzahl



Studenten (ohne Beurlaubte und Gasthörer)

Winter-
insgesmt

davon Außerdem
y'erwaltungl

fachhmh-
schulen

Univereitäten.
Pädagogrsche
Hochschulenj)

Gesamt-
hochschulen

Kunst-
hochschulen

Fachhmhschulen
ohne Vemaltungs-
fachhochschulen)

Anzahl Vo Anahl Vo Anzahl | % Anzahl % Anzahl

1987/886)

1960/6 I
1965/66
t970t7 t
t97V72
t972t73
r973t74
1974t75
t975t76
1976t77
t977 t78
t978t79
l9?9/80
1980/8 l
1981/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/8?

190 542
218 ?93
248 494
268 303
277 868
294 191
311 805
327 400
353 227
391 541
422 482
444 308
458 887
468 45r
4',18 24t
493 463

62202
79 061

r2r 288
l4l 880
159 399
l8l 040
203 945
218 057
224 tt4
236 144
247 976
259 019
277 443
306 654
330 095
344 980
355 331
362 t42
368 612
378 079

83,7
82,7
82,r
81,3
80,?
80,3
79,5
79,1
78,5
78,3
78,r
77,6

77,3
I t,L
76,6

91,5
8?,1
81,0
79,2
7A,2
78,r
78,7
77,2
76,2
76,0
't5,t
75,1
74,8
74,4
?3,9
?3,0
72,5
72,5
72,7
72,5

aeg
7 362
I 232

11 694
13 186
14 384
16 299
l8 183
18 ?65
20 778
23 267
24 403
25 482
25 808
26 094
26 755
28 470

19 02r
23 474
27 605
31 638
33 85?
35 9?5
39 428
43 150
47 A04
53 897
59 981
65 286
68 831
70 941
73 318
77 r47

10,0
r0,7
l l,l
1 r,8
12,2
t2,2
12,6
13,2
13,5
13,8
t4,2
t4,7
15,0
15, i
15,3
15,6

650
?58
848

| 784
3 564
4 943
6 305
I 138

11 904
13 730
13 679
13 34t
13 416
13 790
rs 722

i
I
5
2
3
2
4
5

313

noch: Tabelle 17

(2b) Weibliche deutsche Studenten
2 880
2934
3 406
4 tzl
4 760
5 047
5 250
5 422
5 513
5 773
6 218
6 466
7 202
7 723
8 003
8 560
8 91?
I 274
I 556
I ?67

(3) Ausländische Studenten

3,9
4,2
4,7
4,9
5,2
5,5
5,8
5,7
5,9
5,9
5,8
5,7
5,6
5,6
5,6
5,8

2,5
2,3
2,1
2,0
9n
9n
2,0
2,0
2,0
2,0
1,9
1,9
1,9
2,0
2,0
,o

t960/61
l 965/66
t970t7l
t97U7Z
t972t73
t973t74
t974t75
19'15t76
t976t77
1977t78
1978/79
1979/80
r980/8 I
r98i/82
1982/83
1983/84
i984/85

22 426
26220
29 004
34 354
38 5?l
42 445
4? 096
47 298
48 599
49 808
51 531
53 486
57 713
62 463
66 430
69 6r7
72 239
74 572
77 441
80 9?8

I985/86.)
t986/87
t98?/886)

20 530
22828
23 482
27 197
30 153
33 150
3? 083
36 533
37 02r
37 861
38 706
40 1?0
43 183
46 485
49 106
50 807
52 383
54 096
56 314
58 670

84
735
843

i 098
I 211
I 484
1 729
2 080
2 37t
2 745
3 101

3 499
3 859
4 t74
4 329
4 570
4 891

0,2
1,9
2,0

2,6
3,1
3,5
4,0
4,4
4,8
5,0
5,3
5,5
5,8
5,8
5,9
6,0

734
| 022
| 423
I ?13
2 009
2 t4t
2 198
2249
2 207
2 t40
2203
2245
2325
2 287
2328
2292
2326
2343
2 346
2 388

3,3
3,9
4,9
5,0
5,2
5,0

4,8
4,5
4,3
4,3
4,2
4,0
3,7
3,5
3,3
3,2
3,1
3,0
2.9

I t62r)
2 3702)
4 099)
5 360{)
5 674
6 311
o tll
7 305
7 887
8 0?8
I 542
I ?00
I 460

10 590
11 497
12 659
13 356
13 804
t4 211
15 029

5,2
9,0

14, I
15,6
t4,7
14,9
r4,3
15,4
t6,2
16,2
r6,6
16,3
r6,4
16,9
17,3
18,2
18,5
18,5
18,4
r8.6

1 ) Einschließlich Thologische Hehschulen. - 2) Schüler der Höheren Wirtschaftsfach- und Landbauschulen'

ä'". f"e;"i.";"nrt". ,.ä zs X ä.. S.t ftt." 4.. fr"hschulen für Sozialabeit und Sozialpädagogik. - 3) Schüler

ä". ifir,"... Wirtschaftsfach- ,rd J". r.g"ni"rrschulen und 25 % der Schüler der Fachschulen für Sozialarbeit

uno soziatpaaagogik. - 4) a"-.rä""g"-" äer Länder zum 3. Rahmenplan (ohne Gesamthmhschulen); vgl'

f-n pi.frf 
""g"n 

i"Ä a. n ir-u.ptur, S. iZO f - S) Oi: Univereität der Bundeswehr München ist in der Bundessta-

ti.üüuir 
"i"-*mießlich 

1984 beiden Gesamthoc.hschulen, ab 1985 bei den Univenitäten ausgewiesen (winterse-

mester l98b/86:3 010 deutsche unJ ausländische Studenten, 2 9?6 deutsche Studenten). - 6) Vorläufige Ergeb-

nisse.

Quellen: statistisches Bundesamt, wintersemester 1960/61 bis 19?2/?3 Kleine Hochschulstatistik' 1973/74 bis

1986/87 StudenteninJividualerhebung (ab 1975 Fachserie il, Reihe 4.1), 198?/88 Vorbericht der

Studentenstatistik



Tabelle 18

Anteile der weiblichen deutschen Studenten an den
deutschen Studenten insgesamt

sowie der ausländischen studenten an den studenten insgesamt
Wintersemester 1960/61, 1965/66 und 1920/21 bis 19grBB

(1) Anteile der weiblichen deutschen Studenten
an den deutschen Studenten insgesamt

t 960/61
1965/66
1970t7t
197 r/72
t972/73
1973/74
1974/75
1975t76
t976/77
1977 t78
1978t79
1979/80
r980/81
t98lt82
1982/83
1983/84
1984/85
r985/86
r986/87
1987/88 r)

30,6

33,7
34,1
34,0
34,8
35,7
36.4
37,1
38,1
38.5
38,2
38.i
38,1
38, l
38.1

6.9
5.5
5,9
5.8
5,9
6,0
5.7
).b
5,6
5,6
5,6
5,7
5,7

5.7
5,7

5,8
5_9

27,4

3t,2

34,6
36.0
36,6
36,5
37.4
38,1
38,6
39.3
40.5
41,2
41.2
4l,3
41.4
41.5
41,6

7,5
5,7
5,9
5,9
6.0
ß9
5,8
5,7
5,7
5,6
5.6
5,8
5,8
5.8
5,7
5,7
5,8
6,0
6.1

29,6
27,9
29,5
31.4
?, n

30.7
30,9
31.2
31.3
31.2
32,2
32.6

3 1,5

32,0

2,9

2,6
2,9
,o
3.1

3,8
4.0
4,1
4,5

4,8
5,1
5,2
5.2

4 1.0
42,1
öl.t
38.9
39.6
39,7
40,5
41.4
r,r
43,7
14,5
44,5
45,8
46,6
46.9
48,0
48,1
48.5
49,0
49.4

9,5
12,8
13.6
i3.9
14,3
r4.4
14.5
14.7
14,4
13,9
13.6
13,1
Itq
t2,1
12,0
1 1,4
11,2
10,9
LO,?
10,8

18.0
2t,l
22,8
23,4
23,4
21,3
9A'
27,9
29,0
29.7
29.5
28.7
28.1
27,9

J.J
4.0
4.9
5.1
5,4
a,J
5.1
5,2
5,2
5.4

5.4
5.5

5,3
5,2
5,1
5,1
5,1

29,6
29,6
29.5
34,6
35,0
37,0
37.9
39.2
38.9
39.4
39.7
39.9
41.1
4i.9
14.4

(2) Anteile der ausländischen Studenten
an den Studenten insgesamt

1960/61
1965/66
t970t71
.97 U72
972173
973/74
974/75
975t76
976/77
977 t78
978/79
979/80
980/81
98r/82
982/83
983/81
984/85
985/86
986/8?
987/88r)

1) Einschließlich Theologische Hochschulen. _ 2) Vorläufige Ergebnisse.
Quellen: statistisches Bunclesamt, wintersemester 1960/61 bis 1g72l?3 Kleine Hochschulstatistik,1973/74 bis 1986/8? Studentenindividualerhebung (ab 1975 Fachserie ti, Reihe 4.1), 19g7/8gVorbericht der Studentenstatistik; eigene Berechnungen.
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0.0
0,0
0,0
0.0
0,0
0.0
0_0

Winter-

Studenten

lnsgesamt
Universitäten,
Pädagogische
Hochschulen')

Gesamt-
hochschulen

Kunst-
hochschulen

Fachhoch-
schulen (ohne
Verwaltungs-

fachhochschulent

Außerdem:
VeNaltungs,
chhochschulen

Vo



Winter-
semester

Deutsche Studenten

lns-
gesamt

davon im . . . Studienjahr (nach Hochschulsemestern)r)

I 2. 3. 4 5. 6. 7 8. I 10. und
höheren

Anzahl

(1) Hochschulen ohne Fachhochschulen

Tabelle 19

Deutsche Studenten nach Studieniahren (nach Hochschulsemestern)
Wintersemester 1967/68 bis 1986/8?

1967/68
1968/69
1969/70
r970t71
tq'ly72
r972t73
1973t74
t974/75
1975t76
t976177
r977 t78
l9?8/?9
1979/80
1980/81
1981 /82
i982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/87

297 615
319 819
343 0?0
392 257
443 t63
5t2 764
567 340
616 026
650 607
673 544
697 828
723 496
'145 570
788 249
846 546
892 90r
934 635
960 994
974 901
991 201

63 735
77 983
81 900
86 832
97 917

r07 637
I t0 004
tt4 220
111 784
lt2 7t5
tlt 942
118 141
1 16 040
t28 t54
143 10i
147 513
150 832
t42 442
131 ?64
r33 502

69 658
62 400
75 286
81 949
84 685
09 9dl

r00 895
106 451
109 555
103 603
105 824
105 33 l
108 840
109 570
1 19 358
130 551
132 943
135 866
r27 759
ttg 462

46 097
65 256
61 461
76 486
81 382
84 r25
89 867

r01 453
r03 47 I
104 383
99 339

101 014
99 926

103 762
t04 502
1 13 132
122 531
r24 336
126 366
118 827

32 096
31 176
29 317
43 310
45 075
62 340
66 648
69 082
76 561
82 208
86 328
90 013
89 722
95 236
96 563

100 446
99 ?89

106 965
r r5 087
I 16 888

12 298
12 562
1l 733
13 149
14 804
23 756
29 rS2
35 667
39 294
41 097
46 892
50 748
53 848
58 207
61 999
67 455
69 635
73 042
73 420
80 579

24 537
22689
21 r89
22730
33 422
38 098
52 395
54 885
56 738
63 218
68 338
7t 233
75 552
78 201
85 384
86 486
90 072
89 935
97 691

l 04 982

36 897 I

34 915 I

49 i39 I

sl e80 I

66 622 I

7'.1 6841
?8 8l? I

90 ?18 I

98 07? |

r00 26? I

103 552 I

9S 775 I

101 627 I

t00 sl3 I

104 992 I

104 048 I

lll 335 |

ll9 486 |

120 819 I

t22 865 I

't7781 16241 4t2
10924 I 2ß1 I 687
141681 36341 1023
173121 5r541 l5?l
2tß41 ?163 I 2516
240451 90981 3259
26 999 I r0 506 I 4275
2S 628 I 12 065 I 4 880
2S 652 I 13 934 I 5 956
30 r19 I 15 145 I 7 ro2
34 139 I i? Io3 I I 149
3? e30 I 19 496 I g +rr
42 968 I 22 284 | 10 945
4'.t s44 I 26 014 | l2 026
51 665 | 30 120 I 14 889

12 297
12 838
13 045
15 821
19 256
10 84?
l8 258
18 776
24 777
27 677
28 918
33 281
36 165
39 426
43 430
45 267
49 658
5l 546
54 365
55 093

6 613
I 948

ll 114
12 886
17 083
L9 442
20 842
23 594
26 709
29 562
32 r53
33 736
3ß 421
38 042
40 568

I 423
r2 3r6
13 660
17 464

27 253
34 118
40 256
48 17i
57 655
65 850
74 t04
80 955
89 588
98 435

(2) Fachhochschulen einschl. Verwaltungsfachhochschulen
t972t73
t973t74
r974t75
tgl5t76
r976t77
1977 t78
1978179
1979/80
1980/81
1981 /82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
l 986/87

r98 l/82
1982/83
1983/84
r984/85
1985/86
r986/87

96 152
I 13 394
123 595
138 097
149 766
158 009
163 r17
171 228
185 628
2t2 048
238 265
262234
278 239
286 920
297 093

31 738
39 321
39 546
40 922
43 035
41 665
40 815
46 555
50 477
59 162
63 914
66 930
63 81r
60 803
62 434

305?r I 10643
34 828 I l0 555
344?3 I 9805
ß4701 9227
326421 g$2
32 944 | l0 331

(3) Fachhochschulen

25 516
28 613
28 869
33 735
35 293
36 539
38 352
35 686
38 073
42 423
48 669
54 t04
59 419
61 848
59 037

40 299 I 35 534 | 28502
4se8? I 390?4 I at roz
il 52r I 44 345 I 35 096
54 9r4 I 49 757 | 40247
524581 527761 4524ß
49 4?3 | 50 874 I 48 976

28792
30 997
35 697
38 427
38 385
40 980
38 789
38811
42 630
50 575
56 783
62 303
65 017
61 959
59 557

168

574
953

1 386
1 803
2 356
2 805
3 579
4 340
5 r17
5 599
6 639
7 646

67
109
161
247
380
575
863

1 131
I 466
1 795
2322
3 010
3 308
3 ?78
4 514

1 7t2
2234
2 908
3 2i0
3 674
4 383

83
88

102
98

r04
131

JJ

38
55
90

185
253
394
574
813

I 026
1 266
1 633
2 070
2 297
2 747

24
4l
50
65

r22
209
32r

822
I r22
1 580
2 276
2 818
3 612
4 484

I 072
1 521
2 189
2 734
3 530
4 391

50
59

84
82
93

r98l/82 I 181 47? I

res2/83 I 2ß ß7 I

rs83/84 I 227 761 I

I 984/85 I 244 769 I

rsgsrao I 2b42isl
1986/87 I 264 149 |

6849 I 3437
zsssl et89
91601 49?0

10592 I 5435
ll?2r I 6460
145.f | 7 44o

48 5r9 |

s3 3s9 I

57 r25 |

s4 584 I

so szr I

52 103 |

t42
151
t47
164
179
206

ohne Verwaltungsfachhochschulen
t4 562
16 610
18 869
21 275
25 201
29 276

991
t 213
1 578
2 021
2 241
2 680

(4) Verwaltungsfachhochschulen
35
53

49
56
ol

l\ Z.B.:1. Studienjahr = 1. und 2' Hochschulsemester'

Quelle: Statistisches Bundesamt, Studentenindividualerhebung'
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Tabelle 20
Dgutsp§ studenten (ohne Studenten der Fachhochschulen) nach Studienjahren(nachFachs"-"'t"",));ffi§lt?"ffi 

itT;"Xli,äffil,täsiüaiä"n"."icheriund
Wintersemester 197 217 Z Uts t gAeTAZ

(1) Sprach- und Kulturwissenschaften (einschl. Sport) mit angestrebter Diplom-,
Staats- oder Magisterprüfungr)

t972t73
'1973t74

t974t75
r975t76
1976t77
r977 /78
1978t79
r979/80
1980/81
t981t82
1982/83
1983/84
r984/85
1985/86
1986/87

t972/73
1973t74
tg14t75
t975t76
t976t77
1977 t78
t978/79
1979/80
1980/81
r98r/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
r986/87

1972t73
r973t74
1974t75
t975t76
t976t77
1977 t78
r978t79
r979/80
I980/8t
198U82
1982/83
r983/84
1984/85
1985/86
1986/8?

14 238
15 407
14 890
18 r22
19 082
21 647
23 985
24 316
27 22t
3r 910
35 916
38 951
41 r33
4l 380
4l 931

(2) Sprach- und

669
763

1 045
r 173
I 495
I 524
1 732
2 199
2 548
3 182
3 529
4 084
4 4t2
5 202
5 768

I 185
r 5?6
I 830
2 159
2 287
2 516
3 100
3 439
4 142
4 677
5 395
5 804
6 772
7 524
7 839

2 395
2 5t2
3 089
3 28t
3 597
4 290
4 874
5 694
6 013
7 004
7 685
g 122

r0 034
t0 426
tl ll2

4 295
4 705
5 424
6 058
6 909
7 72r
8 034
I 085
9 946

l1 971
13 084
13 387
t4 025
t6 151

7 210
8 202
I 451

10 010
l0 853
t0 724
lr 820
t2 797
15 054
16 545
16 679
17 882
20 304
2t 802

I 836
l1 011
1r 549
lt 738
13 293
t5 232
L7 477
18 684
19 144
2t 42t
25 303
27 485
29 t23
30 10r
30 291

53 376
59 906
64 957
7t 707
?7 930
87 660
97 40r

105 865
1 16 870
131 999
t47 775
162 019
t74 755
t85 379
r94 143

286
313
370
48r
608
759

| 072
t 394
| 773
2 347
2 966
3 600
4 254
4 607
5 103

228
239
360
455
570
7U

L 024
I 154
I 6?5
I 945
2 313
2 444
2 602
2 618
2 554

444
655
838

l 070
1 377
I 643
2 058
2 689
3 108
3 8ll
4 091
4 198
4 328
4 170
4 243

1 514
l 755
2 297
2 658
3 166
3 807
4 844
5 298
6 581
7 081
7 286
7 269
? 139
7 081
6 784

3 703
4 808
5 687
6 106
7 487
I 555
9 945

ll 693
11 454
11 710
ll 406
11 336
il 370
r0 568
I 569

22 708
25 984
29 427
31 000
33 321
25 876
22 53t
20 631
20 363
19 894
19 r54
r7 481
12 976
10 330
I 707

33 442
36 646
40 457
32 r59
26 777
23 740
23 739
23 241
23 511
23 34r
17 686
15 002
13 453
10 94t
l0 653

32s
277
336
366
304
311
366
432
62r
947

I 089
t 298
t 374
I 268
t 255

597
640
644
586
614
655
829

r 086
1 572
I 679
I 982
I 977
I 836
1 7tI
2 227

984
894
808
763
863

I 039
I 365
| 872
2 01t
2 306
2253
2 133
2 025
2 560
2 921

952
830
?99
900

I 111
I 490
2 103
2 175
2 5t6
2 425
2 233
2 235
2 788
3 243
3 248

874
836
921

I 115
t 526
2 144
2 336
2 625

2284
2286
2 934
3 431
3 454
3 021

987
I 057
| 278
I 713
2 362
2 597
2952
2 833
2 515
2 550
3 277
3 909
3 943
3 445
2 777

1 208
I 506
1 949
2 923
2 920
3 345
3 r83
2920
2 859
3 655
4 373
4 603
3 952
3 211
2 986

6 207
6 392
7 176
8 838

10 225
t2 092
l3 706
t4 512
15 211
l6 643
18 621
20 436
20 982
20 838
20 539

7 605
I 36?

r0 088
r0 324
10 811
t2 924
t4 28r
16 666
L8 2',t I
r8 417
l9 890
22 797
24 457
25 590
26 103

5 743
5 918
7 246
8 062
8 735
I 695
I 759

10 931
u 466
13 781
l5 065
t5 348
16 192
18 625
19 667

7 531
8 609
9 436

1l 340
14 078
15 4t7
r7 919
16 ru
i5 3l?
r5 128
15 638
15 665
14 601
13 421
t0 r17

127
t75
200
193
23r
180
205
207
259
338
561
598
708
794
773

74
89

lt?
125
ll0
133
114
r2t
r38
184
238
352
384
442
512

718
855

I 064
I 414
r 719
2 199
2 652
3 r05
3 926
5lt6
6 342
7 462
8 90r

10 ?04
12 744

79
88

124
t54
184
198
253
241
247
275
329
397
54t
704
813

Kulturwissenschaften (einschl. Sport) mit angestrebter
Lehramtsprüfung3)

lll 021
125 839
t40 420
143 622
I38 647
132 13l
t2? 009
t23 778
t23 672
125 222
I l8 643
t09 294
98 46r
86 064
75 220

28 022
3l 911
33 114
36 546
28 049
24 105
21 898
21 704
21 427
21 063
19 269
14 ?00
ll ?30
10 376
8 271

i3 143
14 919
18 434
21 807
23 214
26 445
21 979
19 863
18 463
18 902
r8 834
l7 599
r6 008
11 952
I 219

(1a) Theologre mit angestrebter Diplom-, Staats- oder Magisterprüfungr)
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Winter-
semester

Deutsche Studenten

lns-
gesamt

davon im . . . Studienjahr (nach Fachsemestern)r)

2 3 4. 5 6. 7. 8. 9.
10. und
röheren

Anzahl

noch: Tabelle 20

(Deutsche Studenten ohne Studenten der Fachhochschulen)

(2a) Theologie mit angestrebter Lehramtsprüfung')

t972t73
t973174
t974t75
t975t76
1976t77
1977 t78
1978t79
1979/80
1980/81
r98l/82
r982/83
1983/84
1984/85
1985i 86
1986/8?

t972t73
1973t74
t974t75
19?5/76
r976t77
tg?'l t78
1978t79
t979/80
1980/81
1981 /82
1982/83
1983/84
1984/85
r985/86
1986/8?

r972t73
tg13t74
t974t75
t975t76
1976117
1977 t78
1978/79
r979/80
1980/81
l 981 /82
r982/83
1983/84
1984/85
1985/86
r986/87

3 089
3 419
3 783
5 140
5 869
6 962
7 796
I 314
I 822
I 851
I 720
7 834
6 870
5 924
5 028

10 946
11 572
12 148
12 573
l3 109
14 253
t5 432
16 363
t7 544
18 943
19 726
20 459
20 971
2t 447
21 855

390
417
419
580
744

1 005
I 510
1 511
I 634
l 505
1 519
l 331
I 188

969
662

293
243
2r6
205
265
379
569
894

t 002
l 161

r 102
I 105

98r
900
728

r 529
I 509
2 0r0
1 698
1 594
r 739
r 686
1 836
l 889
2 403
2 615
2 580
2 569
2 665
2 388

178
209
150
126
134
189
2r5
355
581
696
825
699
709
620
576

1 086
| 242
1 284
I 646
I 469
l 331
I 491
1 481
r 638
1 753
2 r47
2373
2 339
2 276
2 436

104
96

105
72
74
88
99

I11
184
336
441
491
410
40t
383

601
678
795
808
981
981
863

I 012
l 016
I 144
1 252
I 60I
1 782
| 782
l 780

(lb) Psychologie mit angestrebter Diplom-, Staats- oder
MagisterPrüfung'z)a)

t4
13
l3
l8
29
28
34
40
5l
74
81

r07
163
200
245

12
l0
t8
22
24
l7
33
28
39
47
66

r08
r3z
154
t49

25
34
38
48
3t
49
45
60
72

ll1
r87
232
268
227
249

689
740
854
978

1 128
| 622
I 642
| 714
r 588
1 617
1 425
r 319
l 068

745
648

648
827
90?

I l4l
1 657
| 672
1 807
r 69?
| 728
| 544
I 577
I 226

905
833
656

736
830

1 063
I 950
l ?83
I 9r3
1 842
1 904
I 943
I 760
r 491
| 216
1 046

875
728

209
323
416
474
499
5?0
593
477
651
646
734
853

I 046
I 194
| 223

68
99

137
t24
r70
174
197
260
332
394
550
724
730
804
860

582
628
655
754
903

1 010
| 132
I 395
I 804
| 774
z tl7
2 176
2 t34
2 487
2 654

| 7t2
I 9ll
| 922
2 117
2242
2 793
3 146
3 080
3 0?1
3 253
3 090
3 147
3 252
3 354
3 358

I 794
I 7r8
l 883
1 872
2 098
2 270
2 703
2 961
2 951
3 012
3 099
2 861
2922
3 000
3 108

2 169
1 889
1 718
1 837
1 829
2 041
2 t64
2 619
2 875
2 857
2849
2 943
2 690
2 747
2 758

I 654
2 051
| 771
r 639
I 776
I 807
I 921
I 98?
2 468
2722
2 697
2 700
2 754
2 520
2 575

tt7
131
182

308
305
374
360
333
436
420
520
s85
704
794

75
120
167
235
313
416
491
550
652
717
823
881
992

1 205
I 435

(3) Kunst, Kunstwissenschaft mit angestrebter
Magisterprüfung'z)

Diplom-, Staats- oder

11 556
r2 359
13 699
15 ?91
16 392
17 741
20 r18
2l 661
23 859
25 709
28 024
30 146
32004
34 149
35 988

3 350
3 366
3 810
5 027
4 293
4824
5 521
5 257
5 7r7
6 037
6 615
? 106
't 274
7 522
? 408

2 614
2 747
2 893
3 203
3 792
3 4',15

4 2r9
4 369
4 489
4 750
5 008
5 506
5 780
6 022
6 199

2 003
2 270
2 4t8
2 514
2 683
3 259
3 083
3 764
3 916
3 891
4 306
4 435
4 886
5 065
5 342

1 406
I 632
r 880
l 961
2 121
2 358
2 856
2 749
3 34?
3 460
3 464
3 859
3 99r
4 435
4 673

958
986

I t74
r 400
I 551
r 620
l 892
2348
2 331

2 9r3
2 896
3 199
3 403
3 779

337
332
4t4
356
439
483
601
732
946

r 258
I 259
I 427
1 521
I 519
l 811

r59
206
199
273
236
29t
320
426
502
705
s44
933

1 031
I 126
1 161

79
93

119
t?9
204
247
297
361
475
653
848

I 084
I 458
1 ?66
2 l0l
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noch: Tabelte 20
(Deutsche Studenten ohne Studenten der Fachhochschulen)

(4) Kunst, Kunstwissenschaft mit angestrebter Lehramtsprüfung,)
1972173
t973t74
r974t75
1975t76
1976t77
1977/78
t978t7S
1979/80
1980/8r
t98t/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/87

t972t73
1973/74
1974t75
t975/76
1976t77
1977 t78
1978/79
1979/80
1980/81
1981/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/87

13 580
15 463
16 916
17 896
t6 232
15 551
15 208
t5 424
t5 202
15 945
t6 442
15 858
i5 009
13 638
t2 440

r 585
2 234
2 503
2 79r
3 193
3 349
3 063
2 699
2 678
2 871
2 978
2 669
2 8r2
2 405
I 864

lll
t72
242
4r4
447
545
700
784
840
946

I 109
1 188
1 383
1 233
I 360

663
956

I 129
1 t44
t 423
r 536
I 572
1 569
1 903
2 020
2 206
2 089
2 145
1 940

3 529
3 798
4 009
4 403
4 069
3 457
2 932
2 957
3 106
3 185
2 839
3 035
2 643
2 079
I 759

3 730
4 144
4 531
4 413
3 809
3 130
3 140
3 293

2 939
3 255
2 897
2262
1 986
I 715

4 100
4 386
4 588
4 628
3 369
3 372
3 476
3 589
3 t45
3 251
3 191
2 613
2 347
2 079
I 964

923
I 085
1 299
1 663
t 952
2329
2 811
3 072
3 633
4 682
5 651
6 786
7 873
8 92r

t0 33?

797
882

1 148
1 326
t 707
1 906
2 007
2 049
2 650
3 161
3 652
3 871
4232
4 517

1 525
1 958
2 249
2 758
3 134
3 t72
3 464
4 029
4 735
5 623
5 789
6 279
6 ?18
7 102
7 560

t4 777
13 290
t4 2t5
L6 822
t8942
20 720
20 510
22 4t4
22 087
22 440
23 564
26 401
30 238
3t 254
32 540

14 975
r6 129
19 435
20 853
22 632
21 911
24 672
23 968
24 582
26 243
29 0r5
33 646
34 910
36 243
35 158

t7
25
39
46
6l
7t
91

107
187
264
305
340
436
535
645

20
16
29
42
72
85
93

154
198
t8?
208
236
321
330
323

27
51

110
158
t74
244
301
283

372
5r4
5r0
485
459

80
131
2t4
28',1

J /'

475
554
482
569
624
880
832
786
719
749

219
362
506
683
969

r 043
953

1 043
1 031
1 314
1 261
I 215
I 07r
1 038

840

491
740
038

724
465
540
406
654
575
OUJ

500
433
233
807

996
I 411
l 882
2 367
2 207
2 t50
I 753
I 919
t 779
1 842
I 749
1 723
I 507
l 007

?10

t 654
2 142
2 901

3 072
2 208
2 009
I 895
r 968
1 9t6
I 881
t 737
I 131

827
645

2 ttl
2 753
3 036
3 591
2 411
2286
2 010
2 042
2 095
2 040
I 958
1 401

940
858
661

2 824
3 107
4 120
2 785
2 556
2 474
2 145
2 183
2 434
2 402
| 642
I 438
1 218
I 108

977

4T
41
55
8l

140
t92

329
332
478
522
578
683
835
738

4
17
22
22
4l
52
77

t32
160
2t6
278
J t.t
372
384
520

I
5
o

11
l3
lo

50
86

139

172
2t3
251

I
3
1

4
,l

12

32
44
?0

l1l
182
246
279
329

(5) Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften mit
Diplom-, Staats- oder Magisterprüfungr)

angestrebter

98 260
106 907
l 14 861
121 936
r33 809
142 4t0
150 365
155 12l
168 094
184 420
198 229
213 831
224 7t7
23t 573
242 146

8 439
10 738
13 852
14 071
13 605
12 431
1l 392
11 532
12 198
t2 488
ll 859
t0 936
I 353
8 140
6 816

24 893
27 505
28 234
27 605
31 491
30 985
32 133
32 845
38 4rl
44882
47 393
49 458
47 758
45 996
50 179

t7 8t7
20 994
22 726
24 664
23 990
27 225
26 75t
26 793
28 559
32 2r3
37 034
38 992
40 627
39 184
37 856

12 484
t3 227
12 174
12 522
15 410
17 194
18 799
18 702
20 275
20 049
20 330
21 622
23 921
27 428
28 330

6 575
8 0?9

8 539
I 417

lr 193
t2 499
13 78r
14 301
l5 859
15 816
t6 377
t7 527
19 3r7
22 376

3 494
3 758
4 634
5 184
5 134
5 835
6 7t9
7 468
8 861
I 268
I 985

10 399
10 913
t1 611
t2 973

(6) Rechts-, Wirtsehafts- und Sozialwissenschaften
mit angestrebter Lehramtsprüfung3)

t972t73
1973t74
t974/75
1975t76
t976t77
1977 t78
1978/79
1979/80
1980/81
I 981/82
1982/83
1983/84
r984/85
1985/86
1986/87
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2 3 4. 5. 6. 7 8. I 10. und

höheren

Anzahl



noch: Tabelle 20

(Deutsche Studenten ohne Studenten der Fachhochschulen)

Deutsche Studenten

davon im . . . Studienjahr (nach Fachsemestern)r)

10. und

(5a) Politik- und Sozialwissenschaften mit angestrebter Diplom-, Staats- oder
Magisterprüfung'z)

19721'.l3
t973t74
r974t75
r975t76
r976t77
1977 t'.l8
t978t79
1979/80
r980/81
1981/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/87

t9721'.I3
1973t74
t974175
t975t76
1976t71
t977 t78
1978/79
1979/80
r980/81
1981/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/8?

r972t73
r973t74
t974t75
t975t76
1976t77
t977 178

I 978i 79
r979/80
1980/8 r
1981/82
1982/83
1 983/84
1984/85
1985/86
1986/87

10 7?0
12 \42
13 378
14 268
15 509
17 099
i8 311
19 146
20 896
23 604
25 706
28 076
29 164
30 145
3t 744

3 358
3 672
3 629
3 516
3 721
3 973
3 837
3 859
4 786
6 025
6 348
7 055
6 657
6 533
7 230

1 390
I 503
2 010
1 225
1 008
I 050

979
961

i 213
1 096

683
463
170
519
305

I 473
10 868
l2 308
11 843
11 387
l0 828
11 293
12 376
13 941
16 780
r5 908
15 241
13 5?0
11 290
\t 71,4

2 110
2 460
2 579
2 808
27t5
3 039
3 204
2 947
3 096
3 774
4 657
4 756
5 027
4 870
4'.147

r 339
1 750
2 085
2 t44
2 381
2 339
2 740
2 858
2 55t
2 708
3 215
4 002
4 007
4 085
3 982

962
I 233
| 625
r 859
1 978
2 256
2 272

2 616
2 302
2 421
2 918
3 46r
3 511
3 514

t 027
899

I 193
t 462
I 742
1 873
2 154
2 t45
2 401
2 530
2 r7r
2263
2 665
3 152
3 169

843
82i
7',12

911
t 226
I 466
| 529
1 i7t
I 837
2 096
2 t75
r 896
1 983
,945

27t2

596
615
635
597
705
932

t 056
l 166
I 3?1
1 414
I 568
I 650

1 576
l 835

280
ött
431
449
439
508
665
826
902

l 036
I 054
1 162
I 219
i 189
1 218

t32
159
226
245

304
362
448
585
670
761
794
842
936
9r9

173
210
347
481
668
786
757
I to

I 066
1 366
| 72t
1 852
r 783
| 872
2 134

(6a) Politik- und Sozialwissenschaften mit angestrebter Lehramtsprüfung')

156
203
277
324
409
492
593
751

1 049
1 336
I 580
i ?81
I 998
2 4t8

8
9

l5
14

29
49
65
88

151

200

25t
315
371
395

9
7

16

19

50
61

121

152
139
148
169
20t
208
207

242

486
660
876

I 109
1 198
I 362
L 784
2226
2 867
3 438
3 819
4 250

4 688
5 723
7 208
7 259
6 853
6 538
6 035
5 832
6 44t
6 645
6 203
5 521
4 787
4 214
3 262

(5b)

37 497
41 043
45 689
50 544
55 042
58 312
61 232
63 959
68 42t
74 874
?9 tgr
83 242
85 003
83 528
82 428

201
387
459
824

968
184
458
344
560
995
914
879
925

590
873

1 t42
l 289
1 156
1 2t7

849
856
884
915
925
922
728
446
302

6 841
5 058
5 084
6 436
8 192
I 749
I 520
I 217
I 743
8 934
I 906
tl 101
r3 093
t2 270
11 517

322
415
638
877

I 027
943
936
745
818
836
843
821
785
612
Jb)

6 256
6 262
4 773
4'.159
6 13?
? 695
I 136
I r20
8 76?
I 413
8 688
I 531

r0 659
t2 458
1l 685

135

301
411
668
755
647
678
6r5
712
702
691
623
615
433

2 955
3 760
4 013
3 42'.1

3 531
4 647
5 968
? 161

7 430
7 t57
6 986
7 367
8111
I 029

r0 604

53
82

t24
165
244
359
398
358
397
435
517
505
489
443
437

I 238
I 455
1 968
2 300
| 952
2 1t5
2 852
3 514
4 624
4 772
4 4t4
4 661
5 008
5 567
6 255

12

3l

61

92
131

200
232
218
228
267
325
J1l
32'.1

282

379
6ll
806

1 106
I 346
I 185
1 264
I 613
2 188
2 809
2849
2 696
2 907
3 211
3 557

Rechtswissenschaft mit angestrebter Diplom-, Staats- oder
MagisterPrüfung':)')

t 019
978
965
914

I 068
I 064

910
568

270

5 689
7 256
I 238
tl \42
10 861
l0 3?0
I 685
9 991

11 054
12 555
14 8?9
14 137
13 396
11 876
I 851

I 020
985
806

342
266

5 25t
5 290
6 828
I 56.1

l0 308
10 061
I 648
I 053
I 246

10 304
11 614
13 789
13 038
12 136
10 861

319



noch: Tabelle 20
(Deutsche Studenten ohne Studenten der Fachhochschulen)

Magisterprüfungr)

1972/73
r973/?4
t974t75
t975t76
1976/77
1977 t18
t978t79
1979/80
1980/8 I
l98l/82
r982/83
i983/84
1984/85
1985/86
r986/87

t972/73
t973t74
1974t75
1975t76
1976t77
1977 /78
1978/79
1979/80
1980/81
1981/82
1982/83
1983/84
1984/85
r985/86
r986/87

r972t73
1973t74
t974/75
tg15t76
1976/77
1977 t78
t978t79
r979/80
1980/8r
1981t82
t982t83
I983/84
1984/85
1985/86
r986/87

44 434
4? 809
48 930
50 546
56 024
59 809
62340
63 417
69 834
76 4rl
83 015
9l 037
98 5?0

105 692
ll5 329

3 448
4 618
6 t52
5 919
6 138
5 269
4 9r8
4 834
4 543
4 621
4 339
4 t20
3 359
2 807
2 508

tt 272
1l 519
l0 638
10 806
14 533
14 343
14 768
l4 538
t7 442
19 561
22206
23 869
24 369
25 28',1

28 r93

I 294
L 473
I 926

428
372
230
026
884
937
753
582
689
5t2
361
426

I 872
I 828
I 635
I 287
I 210

12 417
r2 138
12 146
12712
t4 141
15 511
17 778
19 715
20 075
21 091

837
245
438
437
270
176
968
962
8r4
756
643
562
3',t I
359
243

7 424
8 090
I 029
8 932
I 673
8 398

10 731
l0 399
lr 103
u 553
12 492
I3 861
15 688
t7 682
l8 085

6 296
6 238
6 631
7 614
7 861
7 764
7 60r
I 415
I 336
I 775
9 89?

r0 881
12 047
13 615
15 479

388
503
699
972
947
805
83r
939

823
650
655
489
369
283

4 849
5 559
5 563
5 746
6 822
6 973
6 828
6 6?3
8 259
8 189
85r1
8 909
I 576

r0 656
l2 101

166
3r9
395
439
673
485
563
60r
782
691
676
540
525
416
316

2 585
3 210
3 555
3 722
4 033
4 549
4 556
4 422
4 628
6 076
6111
6 488
6 877
7 331
I 286

81
128
203
239
295
281
296
335
388
563
530
486
380
360
288

1 520
t 537
1 831
2 063
2 t46
2 397
2 512
2 5t2
2 634
2 833
3 668
3 788
4 036
4 190
4 510

24
48
89

l2l
129
115
152
ll5
154
172
330
306
275
233
274

749
868
92t

1 093
1 24t
t 278
l 356
I 436
I 502
l 639
1 729
2 24t
2 492
2 487
2 611

413
432
508
548
694
747
't7t
'174
905

i 029
l 067
I 132
I 473
l 583
I 647

II
o

13

22
20
24

8
26
34
39
49
64

106
r08
105

454
528
6r9
?35
811
943

1 079
I 102
I 313
1 615
l 823
2 090
2 387
2 786
3 326

I
1b

3r
30
19
22
l1
24
42
6l
b4
98

139
2t8

(6c) Wirtschaftswissenschaften mit angestrebter Lehramtsprüfung3)

15

20
44
48
64
40
43
57
55
82
96

r71
t75
144
146

623

321
182
338
094
009
904
928
700
722
583
428
318
229

(7) Mathematik, Naturwissenschaften mit angestrebter Diplom-, Staats- oder
Magisterprüfungr)

59 258
63 068
66 36?
72 963
?6 3?0
8r 382
86 335
90 459
99 518

tlt 026
124 071
r38 436
150 r63
158 356
165 584

14 782
14 963
14 962
l8 585
r8 330
18 864
19 343
18 700
22 590
26 612
30 913
34 888
34 922
33 513
32 966

t0 772
11 073
1r 338
t1 910
13 ?85
14 589
15 2il
l5 213
r5 491
t7 640
20 737
23 8r4
2? 005
26 772
26 216

9 085
I 181
I 707
I 867

10 280
12 352
13 155
13 759
13 844
t4 228
15 903
18 604
2l 085
24 081
23 808

7 916
? 619

'7 964
I 627
I 529
I 153

11 026
11 926
12 615
12 919
13 209
14 ?00
16 942
r9 186
21 937

6 566
6 992
6 6r2
6 751
7 200
7 r29
7 736
I 540

l0 555
11 338
lI 6?4
tr 818
13 310
15 299
t7 372

4 076
5 827
6 269
5 792
5 948
6 319
6 102
6 69?
I 597
9 580

l0 196
r0 359
10 613
lr 859
13 5?4

3 211
4 5t4
4 909
4 4',18

4 553
4 693
4832
5 337
6 990
7 734
I 428
8 665
8 740
I 567

1 347
2 t19
2 296

3 583
3 188
3 281
3 508
3 617
4 070
5 292
5 934
6 345
6 4t4
6 548

795
934

1 370
I 518
2 188
2 485
2 251
2 383
2 585
2 745
2 995
3 941
4 265
4 603
4 685

967
I 149
I 335
1 731
2 049
2 750
3 537
3 901
4 287
4 904
5 418
5 950
7 011
7 889
89ll
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Deutsche Studenten

lns-
gesamt

davon im . . . Studienjahr (nach Fachsemestern) r 
)

semester
2. J. 4 5. b. o 10. und

Anzahl

(5c) wirtschaftswissenschaften mit angestrebter Diplom-, Staats- oder



Winter-
semester

Deutsche Studenten

tns-
gesamt

davon im. . . Studienjahr (nach Fachsemestern)')

I 2. 3. 4. 5. 6. 7 I I 10. und

Anzahl

noch: Tabelle 20

(Deutsche Studenten ohne Studenten der Fachhochschulen)

(8) Mathematik, Naturwissenschaften mit angestrebter Lehramtsprüfung')
1972t73
t973t74
t974t75
t975t76
r976t77
t977 t78
19?8/79
1979/80
1980/8r
r98r/82
1982/83
1983/84
l 984/85
1985/86
1 986/87

t972t73
t973t74
1974175

t975/76
t976t77
t977 t78
1978/79
1979/80
1980/8 1

1981/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
r986/87

r972/73
t973t74
1974/75
1975t76
tgI6t77
t977 t78
1978t79
r979/80
1980/81
1981/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/87

50 341

56 657

61 810
61 588
58 169

54 502
51 t9l
48 1t7
45 852
43 806
38 821

33 363
28 380
23 688
20 167

13 555
14 067
14 293
14 832
15 346
15 l4l
14 t64
t3 t24
t3 222
13 963

15 169
l7 011
17 845
18 422
t9 324

22 371
25 745
27 986
27 557
26 205
23 879
2t t26
r8 945
16 896
15 361
t2 970
10 ?14
8 556
6 9r8
5 635

15 020
l5 953
16 79?

12 755
ll 108

I 296
I 536
I 226
? 774
7 279
5 244
4 132
3 819
3 288
3 429

3 354
3 052
2952
3 246
3 63?

3 193
2 583
2 093
2 56t
3 183
3 981

4 86r
4 476
4 327
4 515

ll 641
13 653
13 857
t4 622
l0 838
I 461

I 008
8 034
7 028
6 29t
5 476
3 674
2 566
2 4t2
2 038

2 488
2 450
2 255
2 22t
2 305
2 480
2 084
l 670
I 546
t 752
2 187
2 797

3 229
2 9r5
2843

5 206
6 530
6 519
6 825
5 2t8
4 391
3 168
2 979
2344
2 058
1 827
l 298

764
b4J
548

l0 341
u 693
t3 21r
13 339
13 477
10 094
I 770
7 629
7 454
6 493
5 707
4852
3 223
2202
1 984

2268
2 t07
2 075
l 933
r 858
l 965
2 026
1 644
I 427
I 386
1 506
1 908
2 369
2 784
2 456

6 385
7 010
8 509

t0 192
r0 60r
tL 742
I 176

8 191

7 2r7
7 081
6 0r2
5 275
4 445
2 9r9
I 90?

2 106

I 996
t 842

4 260
4 266
4 533
5 189

5 807
6 592
7 402
6 339
6 097
5 817
5 50?
4 812
4242
3 516
2 360

I 628
I 918
1 834

1 746
2 783
2 933
3 112

3 516

4 069
4 465
5 206
4 779
4 707
4 384
4 055
3 513
3 092
2 506

844
| 422
I 657

599
806

t 284
1 351
l 526
I 699
I 964
2254
2 758
2 853
2 859
2 746
2 609
2233
2 008

495
582
936

I 148
I 134

l 055
I 119

I 060
I 074
I 121

l 205
r 055

931
880
910

r54
282
386
590
693
771
916

1 031
t 273
I 483

72
76

r60
234
321
406
449
565
644
792
863
923
93r
9r8
9t2

r23
135

140
204
282
372
505
642
828

r 010
I 194

I 343
l 507
I 614
I 7ll

u8
t23
r60
248
328
496
636
7r7
823

99?
I 101

L 243
t 377
I 453
I 520

575
551
525
494
3\2

(7a) Mathematik mit angestrebter Diplom-, Staats- oder Magisterprüfung'z)

878
663
662
?09
742
490
304

?08
730

523
534
575
621
409
22t
163

I 282
I 591
I 966

I 397

561
519

587

426
515

307
t12
084
145
439

r76
307
390
651
740
'102

659
770
729

858
875
780
o/o
663

78

110
192
238
432
478
431

456
525
514
545
610
606
542
50i

(8a) Mathematik mit angestrebter Lehramtsprüfung')
7 702
8 31r
8 394
6 179
5 490
4 064
3 7',t8

3 015
2 729
2 639
1 836
I 229

986
8?9
844

4 454
5 023
6 008
5 996
6l14
4 605
3 822
2 957
2 632
2 055
1 801
I )OJ
1 071

649
569

r 258
I 38?
I ?11

2 109
2 511

2 572
2882
3 473
4 500
4 6i8
5 180
4 tz5
3 519
2 748
2 457
r 856
l 664
r 404

979
570

518
589

gz2

2 337
2 695
2 900
2 645
2 44',1

2 049
t 778
1 423
| 248
I 026

713

49
48
58
66

111

i38
r86
244
322
387
450
505
532
546
526

26
26
56
90

135
t72
t77
206
266
320
314
314
312
260
272

61
98

128
215
285
300
343
426
516
543
573
538
462
444
350

198

264
453
5r6
607
633
807
943

1 024
1 053
I 056

900
791
633
545

585
974
114
248
290
701
820
011
868
800
479
280
986
857
698

321



Winter-
semester

Deutsche Studenten

lns-
gesamt

davon im . . . Studienjahr (nach Fachsemestern)r)

I 2. 3 4 5 o.
,l

8. I 10. und

Anzahl

noch: Tabelle 20

(Deutsche Studenten ohne Studenten der Fachhochschulen)

(7b) Informatik mit angestrebter Diplom-, Staats- oder Magisterprüfung'z)i)

1572/73
1973t74
t974/75
t975t76
1976t77
1977/78
r978t79
19?9/80
1980/8 I
1 981 /82
1982/83
I 983i 84

1984i85
1985/86
1986/87

t972t73
ts73t74
t974/75
t975t76
t976t77
t977 /78
t978/79
r979/80
I 980/81
1981/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985i86
1986/87

2 060
3 041
3 806

4 788
5 567
6 091

I52',t
10 583
12 6t4
14 728
17 798
21 116
23 932
25 961

807
1 0?i
1 072
1 388
i 459
1 463
2 124
2 502
3 363
3 724

4 2L1
5 288
6 180
6 329
6 296

2 695
2 856
2 850
2 958
J J.'.'

2 963
3 063

2 942
3 274
4 092
5 015
6 548
5 768

5 360
5 513

617

783
9r9
932

I 182
1 209
l 269
r 680
2 t37
2 814
2 996
3 444
4 305
4 926
4 895

1 839
1 850
l 962
2 044
2236
2 591
2 400
2 449
2 366
2 579
3 r50
3 75t
4 838
4 403
4 291

884
906
991
836
726
585
517
460
358
266
192
156
120

346
593
752

845
858

1 048
1 116
1 217
I 530
I 918
2 269
2 710
3 090

4 200

r 540
I 521
1 591
I 620
| 725
1 986
2 336
2 160
2 193

2 r53
2 338
2 806
3 315
4262
3 943

l?0
344
543
718

967
I 017
I 128
I 408
t 725
2 069
2 43r
2 778

I 635
1 394
t 377
1 419
1 395
I 502
1 784
2 147
I 981

2 037
2 0i0
2 r13
z 549
3.032
3 888

409
434
628
798

721
826
732
685
580
444
369
303
207
134

98

82
t74
331

509
627
672
701

023
239
565
858

2 130
2 531

t7
52

142
266
438
534
545
577
734
824
953

r 135
| 429
1 690
1 895

10

17

96
t44
273
309
354
369
550
589
750
819

1 082
| 250

o

4
3
4

14

36

49
92

r20
146
156

207
226
282

25'.1

269
375
403
495
535
499
489
531

550
622
771
868
828
828

(7c) Physik mit angestrebter Diplom-, Staats- oder Magisterprüfung':)

4
3

10

27
b/
69

160
194
207
240
350
358
460
532
715

I

1

3

5
10
QI

56
108
167

240
272
318
361

454

125
258

?09

8t2

12 335
12 888
13 114
l3 376
l4 010
14 469
r5 i80
15 804
16 765
t8 500
20 645
23 755
25 3?9
26 546
28 070

689
595
294

136

524

i99
183

265
r86
314
6r5
946
82',1

t24
210
225

330
378
372
494
483
486
400
263
236
197
151

296
392
426
510
558
715
875
920
973

I 043

3 420
3 798
4 482
4 560

4 299
4 067
3 846
3 594

2 7t6

I 845
1 451

I 182

(8c)

r 190

I 036
I 231

989
830
682
600
526
468
379
286
246
220
140
i38

583
782
958
850
912
803
730
581
476
421
344
236
159
124
101

70

110
9i

Physik mit angestrebter Lehramtsprüfung3)

l 298
I 394
1 674
2 030
I 906
1 946
1 913
1 991

2 389
2 860

262
307
342
484
560
551
644
585
571
512
338
305
tao

181

104

1 850
1 847

I 903

856
879

L 152
I 165

942
927
963

967
1 077

1 611
I 54i
1 574
1 524
I 556

27

3t
22
36
27
4l
53
77

96
122
139
t44
183
r90
205

141

179
197
193
266

304
256
l9t
166
r38

7

10
r9
18
26
36
53

69
86
86

r09
100

88
72

392
608
614
785

806
687
680

822
001
244
L52
136
121

15

4t
52
53
77

101

114
125
152
184
161

154
111

92

t972t73
1,973174
r974t75
t975t76
1976177

1977 t18
1978/79
19?9/80
1980/81
1 981/82
1982t83
1983/84
i984/85
i985/86
1986/87

322



Winter-
semester

Deutsche Studenten

lns-
gesamt

davon im . . . Studienjahr (nach Fachsemestern)')

I 2. 3. 4 5. 6. 7. 8 o 10. und
höheren

Anzahl

noch: Tabelle 20

(Deutsche Studenten ohne Studenten der Fachhochschulen)

(7d) Chemie mit angestrebter Diplom-, Staats- oder
Magisterprüfung')

t972t73
t973/74
t974t75
t975t',16
t976t77
1977 t78
t9?8/79
r979/80
1980/81
l 981/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/8?

tg12t73
t973t74
1974t'.I5
r975/76
t976t77
1977 t78
t978t79
1979/80
1980/8r
1981/82
r982/83
r983/84
1984/85
1985/86
1986/87

14 547
15 244
15 853
t6 944
r7 29t
18 287
18 932
l9 156
20 766
23 t56
25 555
27 032
29 260
29 999
30 529

4 664
5 276
5 936
6 021
5 762
5 526
5 103

4 6r5
4 317
3 737
3 260
2 555
2 019
1 625

3 658
3 514
3 47r
4 t54
4 171

4 260
3 995
3 434
4 555
5 934
6 962
6 760
7 245
6 466
6 005

J IJ

4tt
494
343
131

943
?61
669
?r8
591
428
470
295
234
191

1 614
1 493
l 551
r ?06
I 694
1 946
2 055
2 0r0
2 027
2 120
2 147
2206
2234
2 t95
2 186

2 445
2 468
2 637
2842
3 156
3 235
2 963
2 620
3 079
3 862
4 500
4 832
4 913
4 594

046
259
301
293
063
961
817
682
601
532
404
260
209
140
t4l

I 7t7
I 608
I 560
1 571
I 736
1 7t4
r 982
I 954
1 971
1 938
2 034
2 t16
2 106
2 148
2 139

1 807
I 701
1 998
2 006
2 050
2 493
2 829
2 918
2 66r
2 369
2 672
3 237
3 799
4 218
4 199

1 990
r 636
I 556
r 693
t 632
r ?86
2 189
2 498
2 620
2 449
2 172
2 402
2 853
3 358
3 771

t 762
1 831
| 544
l 397
l 533
I 455
1 589
2 042
2 355
2 467
2 265
2 017
2230
2 638
3 100

305
331
500
505
7r3
857
690
682
690
o/ I

736
1 005
1 r91
| 264
I 173

413
481
5t2
642
727
931

| 205
| 297
I 302
1 405
i 416
1 446
t 677
r 889
2 168

453
728
7r7

I 045
I 165

o9?

866
861
834
96r

).282
l 538
1 636
l 505
I 325

933
966

I 385
I 445
I t78
1 066
l 073
1 047
1 222
1 622
l 898
2 020
I 894
I 672
l 786

103
611
702
420
280
360
261
4t4
907
193
290
t07
903
0?6
404

18
21

t6

48
68
8t

tt2
t26
151
165
194
220
239

7

10

18
29
35
45
49
64
72
82
9t

118
r33
t24
102

16

z9
53
50
?0
88

r09
102
120
r62
190
208
189
155
136

62
87

141

154
152
r88
204
238
302
346
352
347
264
223

182
292
327
320
398
439
522
559
593
56?
550
431
3?0
310
2tl

464
503
505
604
661
I /b

752
678
700
522
462

26t
149

669
656
851
979

I 034
I 041

915
845
?58
618
564
467
308
i80
l3l

8
8

10

10
tb
18

62
8l

r08
t27
r35
r68
199

4
l1

7
24
27
,o
42
57
62

82
86
98

130
138

20
24
44
49
55
64
97
99

r29
127
141

154
173
2t8
188

56

102
93

t22
165
r52
l9l
r85
233
23r
280
338
309
308

134
t7l
180
184
269
263
280
304
3?3
420
5r?
563
544
618
h I.,

280
325
37t

596
608
655
754
850

1 076
t 277
r 166
| 265
I 326
r 358

2
2
2
I
2
2

(8d) Chemie mit angestrebter Lehramtsprüfung3)
827
008
230
226
184
997
885
781
661
593
485
332
211
t72
12

(7e) Pharmazie mit angestrebter Diplom-, Staats- oder
Magisterprüfung')')

t972t73
1973t74
1974175
t9?5/76
t976/77
t977 t78
1978/79
1979/80
1980/8r
1981/82
1982183
1983t84
1984/85
1985/86
1986/87

6 335
6 383
6 700
7 204
7 522
7 995
8 585
8 917
I 348
I 891

10 307
10 505
l0 861
11 131
l1 136

1 662
I 670
I 645
l 580
I 590
I 75t
1 710
1 925
I 903
t 93?
1 889
I 984
2 066
2 042
2 062

840
991

r 230
L 464
| 4t7
| 437
r 580
r 585
l 786
l 8?l
I 88r
| 823
r 902
1 977
r 945

323



noch: Tabelle 20

(Deutsche Studenten ohne Studenten der Fachhochschulen)

(7f) Biologie mit angestrebter Diplom-, Staats- oder Magisterprüfung,)

r972t73
1973t74
r974t75
t975/76
t976t77
1977 t78
t978t79
1979/80
1980/8r
l98l/82
t982t83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/87

t972t'.I3
rg73t74
t974t75
r975t76
t976t77
1977 t78
1978t79
19?9/80
1980/81
198t/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/87

6 596
6 726
6 982
7 603
8 343
I 810

11 464
13 094
15 224
17 193
19 365
22 022
24 462
26 608
28 524

1 294
1 278
r 209
t 457
1 830
2 443
2 836
, 069

3 361
3 439
3 60r
4 207
4 534
4 699
4 678

1 35?
i 037

982
| 047

865
935

1 046
I 279
I 594
2 135
2 391
2 563
2929
3 176
3 360
3 829
4 090

2 7t1
2 985
2 943
3 276
3 338
2 440
2 26r
2 301
2 405
2 r35
i 910
I 58?
I 11?

792
702

790
817
932
753
802
928

I 173
r 469
r 988
2224
2 402
2 806
2 975
3 109
3 608

832
778
801
873
69?
769
882

1 t23
| 417
I 911
2 r58
2311
2 686
2 84r
2942

1 379
I 142
r 128
I 354
I 263
1 599
I 915
1 496
l 583
1 745
1 901
1 680
r 500
r 290

936

61
7t

r8
t94
263
420
526
597
690
726
772
833

r 000
1 135
1 389

076
168
35?
718

593
787
763
772
8r?
677
694
823

I 094
1 365
1 843
2 104
2 218
2 584
2 734

409
479
670
669
622
707
552
585
707
888
r43
555
765
932
r69

81
118
200
239
39?
382
367
424
348
383
449
559
658
843
970

197
314
348
543
512
487
556
447
498
588
725
925

| 204
I 330
I 541

12 349
13 484
14 283
14 493
13 709
13 498
13 556
13 306
13 316
t3 240
12 324
10 938
I 758
8342
7 2t7

2 873
3 310
3 499
2 789
2 5r8
2 576
2532
2 559
2 528
2 312
1 873
l 536
I 528
r 281
1 308

2284
2 539
2 730
3 106
3 343
3 546
4 062
4 306
4 403

2 921
3 020
3 261
3 518
2 439
2 340
2 389
2 53r
225',1
2 148
I 781
1 273

946
860
739

r 695
r$3
2 t15
z 233
2 622
2 956
2202
2 r08
2 175
2 3r5
2 0t4
| 748
| 492
l 045

702

544
864
?61
?31
917
880
048
352
ll7
218
329
412
289
139
980

16t
226
371
318
342
4t7
398
501
701
654
724
842
897
787
?38

35
75
92

l8r
149
t52
227
202
277
359
352
389
463
511
473

17
16

t7
36
46
69
99

r25
155
t92
226
268
298
355
4t3

(8f) Biologie mit angestrebter Lehramtsprüfung3)

(7g) Geowissenschaften (einschl. Geographie) mit angestrebter
Staats- oder Magisterprüfungr)

13

t3
36
57
75
69
85

131

1r8
r62
214
203
228
282
286

Diplom-,

r972173
r973t74
r974t75
t975t76
1976t77
1977t78
t978t79
19?9/80
1980/81
l98l/82
1982/83
1983/84
1984/85
r985/86
1986/87

3 838
4 726
5 640
8242
8 309
9 612

10 759
11 863
13 638
15 736
18 329
20 352
21 591
22 279
22 747

I 364
1 700
1 8?0
3 680
2 2t5
2 603
2 693
2 772
3 457
4 127
5 001
5 054
4 723
4 414
4 156

632
901

I r02
I 343
2 130
I ?31
I 962
1 965
2 r27
2 579
3 t72
3 664
3 661
3 386
3 217

482
542
782
950

1 155
I 834
I 551
I 761
| 743
I 904
2 305
2 810
3 t44
3 152
2 973

385
444
485
710
848

l 062
I 625
| 477
| 624
I 629
I 763
2 104
2 537
2828
2 841

294

439
47r
680
804
981

I 536
| 404
I 549
I 5?1
I 684
2 002
2 390
2 619

105
135
173
173
238
256
263
395
495
551
935
844
943

I 021
993

70
74

108
124
152
160
232
276
329
485
656
771

| 027
1 178
I 374

249
260
352
392
443
634
753
870
448
321
461
489
588
850
238

193
207
236
294

360
526
628
702
204
060
229
344
343
594

64
91
93

105
ll0
r68
173
r83
309
387
405
703
622
717
742
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noch: Tabelle 20

(Deutsche Studenten ohne Studenten der Fachhochschulen)

(8g) Geowissenschaften (einschl. Geographie) mit angestrebter
Lehramtsprüfung3)

t972t73
t973t74
t974t75
r975t',I6
t9'16t77
t977 t78
19',t8t79
1979/80
1980/81
198r/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
r986/87

r972t73
t973t74
t974t75
t975t76
t976t77
t977 t78
t978t79
19?9/80
1980/81
l98l/82
1982/83
r983/84
r984/85
1985/86
r986/87

7 529
I 347
I 102
8 931
8 039
7 2',17

6 965
6 789
6 908
6 722
6U0
5 2t4
4 362
3 530
2 962

I 878
I 884
2 166
I 451
I r30
I 024
I 302
I 289
1 180

949
668
451
353
310
372

5 278
6 154
5 976
6 9rr
8220
I 476
I 885

t0 058
l0 610
10 616
l0 624
ll 039
1l 313
11 30?
t\ 421

t 734
I 959
I 866
I 989
I 279
I 033

95?
I t74
r 216
I 037

769
500
330
257
232

5 842
5 895
6 233
6 361
7 47t
8 9??
I 938

l0 009
10 161
I0 770
10 873
10 925
tl 244
1r 250
1l 490

I 764
I 895
2 071
I 989
| 927
t 245

999
943

1 141

1 150
990
725
459
305
239

5 869
6 075
6 193
6 407
6 683
'l 6t1
I 120
I 951
I 896

10 051
l0 658
l0 852
l0 886
11 235
1l 316

(9) Humanmedizin

t2
l9
27
+ö
64
76
99

ll5
143
183
228
261
299
295
320

19

ll
31
40
50
84
85
90

119
142
r58
r76
152
158
t72

27
48
72
92

136
154
136
1ö I

234
266
275

250
264
254

108
156
209
27r
282
282
356
379
465
471
4r5
396
461
412
356

3ll
443
506
560
580
670
?03
787
7r3
624
615
650
609
550
386

636
724
I Iö
822
986
97t

I 166
852
795
785
s12
878
790
55r
366

I 040
| 202
I 381
L 674
I 605
l ?38
I 162

9?3
902

1 115
I 080

930
659
428
265

107
100
r49
184
245
300
434
530
708
856
0t4
182
365
680
020

33 323
35 675
37 682
40 t44
44 40r
50 492
56 772
60 680
64 455
68 802
7r 859
74 847
77 301
79 233
80 296

5 003
5 663
6 159
6 163
6 355
6 660
7 487
I 778
I 652
I 818
I 956

10 513
10 645
r0 695
u 082

4982
4 948
5 554
5 994
6 159
6 304
6 742
7 495
I 802
9 699
I 873

10 060
l0 652
l0 6it4
10 579

r 078
r 020

4 369
4 544
4 677
5 339
5 67'.1

6 109
6 296
6 702
7 364
I 526
I 463
I 599
I 806

10 440
9 978

I 489
I 751
2 016
2 015
2 646
3 893
4 920
4 899
4 990
5 889
6 605
7 377
7 318
7 898
8u8

301
421
546
556
69i
845

I 549
r 680
l 607
1 875
I 999
2 467
2 971
2 801
2 999

36
63
7t
68
92
93
88
86
87

119
111
t74
r67
213
227

83
124
179
2r4
254
311
401
574
665
702
794
833

I 101

l 283
I 293

(10) Zahnmedizin
19'12t73
t9'13/74
1974175
1975t76
1976t77
1977 /78
t978t79
1979/80
1980/8 I
l 981/82
t982t83
1983/84
1984/85
1985/86
r986/87

6 069
6 242
6 326
6 500
6 834
7 368
7 924
I 430
I 974
I 659

r0 065
10 581
10 992
l1 493
11 8?4

I 029
1 007
1 100
I lll
r r80
l 355
I 500
l 579
I 619
I 596
l 688
t 813
I 855
I 933
I 946

l 152
I 048
1 030
I 120
I 128
1 r88
r 353
I 540
r 604
I 664
I 639
1 743
I 865
I 918
2 011

12
13

24
3l
35
47
48
40
54
6l
62
57

103
95

t24

1 029
1 138
r 056
I 007
I 090
I 141
t 185
I 384
1 505
I 598
1 643
I 619
l 758
t 872
r 8?3

936
1 091
l 086
1 166
1 296
1 450
1 550
1 571
I 584
l 692
l 759
I 848
l 909
r 896
r 923

104
015
024
082
tt4
t57
374
489
573
618
587
732
?82

598
653
649
750
711
753
/oJ
793
820
087
l13
229

213
373

186
196
187
206
25r
2t4
254
213
250
256
362
362
402
460
443

l3
l3
19

26
27
45
69
o/
77
97

ll5
118
t23
161

t72

325

Winter-
semester

Deutsche Studenten

lns-
gesamt

davon im . . . Studienjahr (nach Fachsemestern)r)

2, J. 4 5. 6 1. 8. 9.
10- und

Anzahl



noch: Tabelle 20

(Deutsche Studenten ohne Studenten der Fachhochschulen)

(11) Veterinärmedizin
t972t73
t973t74
t974t75
t975t76
t976t77
t977 /78
r978/79
r979/80
1980/81
r981 /82
r982/83
1983/84
r984/85
r985/86
r986/87

t97Z/73
t973/74
t974t75
t975t76
t976t77
1977 t78
r978/79
1979/80
1980/8 l
t 981 /82
r982/83
r983/84
r984/85
r985/86
r986/8?

2 586
2 72r
2 82t
2 94t
3 177
3 562
3 923
4 308
4 813
5 t47
5 531
5 756
5 912
6 115
6 t3l

7 010
I 206
I 581

il 139
u 926
t3 246
14 735
15 977
17 r33
18 r60
19 035
19 822
20 297
21 ztl
21 659

1 872
2 425
2 713
2 980
3 059
3 202
3 363
3 276
3 094
2 880
2 761
2 557

2 215
I 953

602
663
699
691
807
882
838
844
985
848
923

860
870
836

2 350
3 024
3 262
3 596
3 265
3 448
3 756
3 8i8
3 924
3 938
3 911
4 047
4 200
4 370
4 219

612
806
938
952
822

817
72t
6u
538
657
577
544
469
352

464
553
Jb4
600
581
698

795
843
957
88r
884
835
867
856

I öJZ

t 797
2 223
2 673
2 908
2 93r
3 t24
3 357
3 470
3 435
3 494
3 456
3 525
3 743
3 849

519
7t3

875
847
753
702
692
623
507
476
480
380
404
3i4

352
398
464
503
514

652
750
782
845
943
866
884
852
865

1 308
I 191

1 614
r 929
2 239
2 608
2 662
2 911
3 126
3 307
3 235
3 365
3 209
3 289
3 5r5

361
317
3?0
408
450
472
527
62r

822
956
844
862
849

I 047
L 047
I 023
| 4t4
I 591
I 934
2 279
2 296
2 525
2 770
2 914
2 825
2 981
2 835
2 937

152
245
275

366
594
78r
722
611
601
540
462
406
376
350

406
362
292
342
JÖJ

429
452
520
606
721
llt

806
oa,
847
895

565
627
811
780

1 101

l 295
1 677
I 991
I 993
2 217
2 441
2 644
2 554
2 728
2 610

(12) Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften
mit angestrebter Diplom-, Staats- oder Magisterprüfung')

539
587
o Ib
707
845
843
I lö

664
648
571
485
438
429

362

39
56
70
75

t29
136
r93
352
JO4

365
345

310
278

307
306

224
269
J1ö
400
416
482
568
6?9
727
774

793

264
299
363
406
411
579
669
894
148
211
475
630
777
871
973

l0
16
t4
31
29
81
58
81

r90
r98
r50
t6I
t36
t64
t37

78
102
94

r10
100
r39
r68
230
2t9
257
301
413
448
490
556

2
14

6
l1
t2

70
63
52
68
66
iö

l1
15

47
47
45
54
78

111

95
131

222
277
269

I

I
I
J
4
3

\2
12

1b

29
28
44
41

1

6
2
4
2
7

5
5

24
t6
t4
21

1

4
4
6
5
I
7
b

l6
28
26

I
2
3
3
6

13

17

29

36
48
43
56
/b

8
t7
18
26
3l
30
51
61
o9

140
179

315
383
468

4
3
4

13

22
19,,
öl

44
57
70

r07
r36

16

16

25
39
59
69
86

114
t54
179
281
263

38r

29
48

84
118
117
140
200

310
444

527
585
618

9t
140
170
206

245
308
363
504
678
763
885
946

l 069
1 089

(13) Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften
mit angestrebter Lehramtsprüfung3)

19',12t73
1973t74
1974t75
1975t76
r976t77
1977 t78
t978t79
19?9/80
1980/81
1981 /82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/87

326

Winter-
semester

Deutsche Studenten

lns-
gesamt

davon im . . . Studienjahr (nach Fachsemestern) r)

2 3 4 5. 6. 7. 8. o t0. und

Anzahl



noch: Tabelle 20

(Deutsche Studenten ohne Studenten der Fachhochschulen)

Deutsche Studenten

davon im . . . Studienjahr (nach Fachsemestern)r)

Anzahl

(12a) Agrarwissenschaften mit angestrebter Diplom-, Staats_ oder
Magisterprüfung,),)

1972/73
1973/74
1974t',t5
\975176
r976t77
1977 /78
t978t79
1979/80
1980/81
1981/82
1982/83
I 983/84
r984/85
1985/86
r986i87

t972t73
1973t74
),974175
197 5/76
1976/77
\977 t78
t978t79
1979/80
1980/81
1981t82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/87

t972t73
1973t74
1974/75
197 5/76
t976t77
1977 t78
1978/79
1979/80
1980/81
1981/82
1982/83
1983/84
1984i85
1985/86
1986/87

3 942
4 472
5 r97
6 160
6 728
? 638
8 799
I 689

l0 339
l0 935
lt 344
l1 815
12 143
t2 463
t2 759

1 826
2 361.
2 645
2 915
2 967
3 069
3 187
3 044
2 863
2 636
2 507
2 338
2 119
2 002
I 710

I 110
l 689
1 880
2 339
2 093
2 1,55

2 424
2 393
2 386
2 364
2 463
2 504
2 640
2 519
2 551

668
566
47t
522
565
613
596
622
632
648
648
681
670
7t7
711

592

916
932
785
7t5
756
678
584
5r0
559
509
464
390
244

795
806

I 184
1 465
l 852
I 896
I 993
2 t75
2 179
2 097
2 072
2 129
2 t74
2 336

494
405
410
427
508
556
533
ao.,
569
572
556
561
568
606

506
699

860
830
716
653
643
588
480
447
431
354

841
682
709
965
r57
597
692
848
996

626
626
541
552
721
929

1 341
I 373
I 517
l 691
I 753
r 641
I 739
1 654
r 758

152
176
239
246
221

304
444
681
729
843
893

I 0r9
1 028
1 090

49
79

102
129
144
119
t25
r63
239
393
449
536
542
608
612

18
30
46

72
83
65
82

r04
146
233
264
314
326
364

t2
10

13

24
35

47
bb
72

143
197
200

5
t2
t4
17
22
i6
26
36
44
)b
lö
84

207
258

334
362
469
386
422
570
777

I 138
I 146
I 304
| 420
1 569
1 457
1 556
l 483

(12b) Ernährungs- und Haushaltswissenschaften mit angestrebter
Diplom-, Staats- oder Magisterprüfungr)

515
674
/JU

1 977
2 r28
2 339
2 521
2 729
2 954
3 097
3 204
3 310
3 249
3 403
3 424

( 13b) Ernährungs- und Haushaltswissenschaften
mit angestrebter Lehramtsprüfung3)

2 089
I 966
2 043
i 956
2 032
2 220

534

669
691
829
827

614
599
534
458
410
391
335
328

9

22
2t
20
28
JI

68
70

100
t22
147
128
159
168

2
9
5
I

11

28

18
62
63
51
65
64
74

43
40
39

8l
142
t45
t62
193
233
291
301
293
335
321

I
15

t3
27
27
78
55
52

159
160
130
146
119

t47
129

87
123
t77
164
307
292
305
32r
404
460
440
469
459
457
1b4

39

63
68

t25
131
\82
328

311
302
293
286
253
2r8

2t5
222
197
396
344
339
360
447
507
472
503
500
491
489
468

146
236
267
322
352
582
766
688
570
554
504
439
380
358
320

253
203
408
372
363

467
522
497
523
524
52t
502
524
519

2

3
t2
6

1l

l3

45
53
59

79
/b
7t

I
I
3

3

t2
li
12
JJ

29

4t
40

1

4
4
5
4
8
6
6

r6

26

I
I

5

6
7

3
I9

37
46
45

1

b
2
3

1

7

5
5

Ih
l4
l8

2
2
4
7

7

t4
2t
22

51

327



Winter-
semester

f)eutsche Studenten

lns-
gesamt

davon im . . . Studienjahr (nach Fachsemestern)r)

t 2. 3. 4 5. b. 8. 9.
10. und
höheren

Anzahl

noch: Tabelle 20

(Deutsche Studenten ohne Studenten der Fachhochschulen)

(14) Ingenieurwissenschaften mit angestrebter Diplom-, Staats- oder
Magisterprüfung')

r972t73
1973t74
1974t75
t975t76
lg76t7'l
1577 t78
t978t79
19?9/80
1980/8t
l 981 t82
1982/83
1983/84
r984/85
1985/86
1 986/87

1972t73
1973t74
1974t75
r975t76
1976177
1977 t78
1978/?9
1979/80
1980/8 I
l98l/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
r986/87

1972t73
t973t74
tg14t75
r975t76
t976/77
1977 t78
1978/79
1979/80
1980/81
t98l/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/87

50 874
54 566
57 254
60 478
66 100
69 422
72 030
75 184
7g zrt
86 4i6
95 532

103 574
108 r92
l l0 694
I 14 319

tz 645
12 958
12 590
13 830
17 664
16 454
16 401
15 84t
L6 229
19 726
23 r01
24 860
2230s
20 847
2t 221

10 166
1l 018
1l 504
11 369
u 964
l4 817
13 589
13 604
13 854
13 880
16 826
L9 258
2t 143
18 980
1? 839

I 031
l 081

I 520
l0 245
10 837
11 003
t0 615
10 993
13 181

12 682
r2 530
12 790
12 68?
14 919
r7 081
18 439
r6 ?78

I 197
I 469
r 476
r 525
1 427
I 29r
t 093
l 014

8?9
805
656
512
434
383
335

3225
3 390
3 309
3 437
3 364
3 759
4 596
4 432
4 380
4 493
4 44',1

5 529
6 800
7 273
6 534

6 807
6 945
7 854
I 614
8 768
I r37
I 771

11 859
rr 508
r1 625
11 7?0
1l 491
13 329
15 480
16 819

662
t 0?0
I 098
L 248
| 22r
1 099

946
945
841
747
667
5r8
417
390
322

2 089
l 992
2 361
2 497
2 597
2 899
3 409
4 200
4 076
4 092
4 136
4 064
4 934
6 t14
6 724

5 402
5 876
5 923
6 484
7 245
7 t42
7 633
I 420

t0 425
10 144
l0 351
10 382
10 133
11 822
l3 914

2 970
4 0t7
4 461
4 403
4 870
5 462
5 433
6 103
6 980
8 912
8 8r3
I 048
I 219
8 997

10 554

r 528
1 544
2 094
2 457
2 351
2 667
2 875
3 062
3 543
4 369
5 832
6 018
6 344
6 502
6 585

8r8
817
814

I 076
1 239
I 224
I 453
1 597
1 704
2 120
2 675
3 416
3 681
3 909
4 t24

406
444
420
466
616
709
709
863
987

I 08r
| 362
I 68?
2 071
2 186
2 462

612
702
75'.1

776
768
8r?
985

l 153
1 451
I ?69
2 r15
2 495
2 886
3 532
4 023

( 1 5) Ingenieurwissenschaften mit angestrebter Lehramtsprüfung3)

(14a) Maschinenbau, Schiffstechnik mit angestrebter Diplom-, Staats- oder
Magisterprüfung'?)

4 67t
5 5ll
6 277
6 743
6 ?59
6 483
5 636
5 622
5 t42
4 720
4 19i
3 550
3 030
2 658
2 4t6

16222
16 972
r7 879
t9 425
21 52r
23 t70
24 537
25 863
27 411
30 472
35 037
38 984
40 931
42 547
44 949

4 000
4 168
4 294
5 120
6 408
6 153
6 009
5 649
5 575
7 243
I 298
I 850
I 551
8 409
8 904

2tl
214
221
r42
924
919
845
718
566
503
419
411
329

3 522
3 488
3 694
3 829
4 3r7
5 307
4 970
4 9r7
4 97t
4 860
6 22r
7 777
8 431
7 315
7 329

290
502
800
761
916
880
766
788
?93
698
575
524
400
309
294

r 589
1 780
I 686
I 892
I 971
2024
2 363
2 950
3 704
3 612
3 705
3 657
3 612
4 373
5 549

855
I 106
1 329
| 271
I 370
I 470
I 511
l 864
2 429
3 200
3 2r5
3 342
3 304
3 25r
3 900

421
475
602
722
696
757
783
8rr

I 088
1 536
2 068
2202
2 3t4
2 363
2 376

237
236
266
321
367
357
405
468
458
638
920
208
320
372
453

tt2
135
tzt
140
211
193
209
240
3t2
284
429
582
736
777
846

6
11

16

23
36
50

t2t
166
196
20t
204
1?0
169
180

10
ö
4

30
35
48

104
tI1

84
100

77
80
57
58

t2
5

58
51
66

t42
166
164
r02
t41
128
r26
100
90

106

l5
72
89

ll?
2r3
273
263
232
215
226
259
189
169
161
145

99
167
208
385
429
492
391
421
406
469
4ll
341
29t
235
2t4

1 349
I 126
I 31?
1 383
I 195
1 066

910
90?
808
636
628
556
550
453
433

168
202
217
196
220
25t
282
332
418
514
598
773
929

I 180
I 334

328



noch: Tabelle 20

(Deutsche Studenten ohne Studenten der Fachhochschulen)

( 15a) Maschinenbau, Schiffstechnik mit angestrebter Lehramtsprüfung3)

r972t73
t973t74
t974t75
r975t76
1976t77
tg17 t78
t978t79
1979/80
r980/81
t98l/82
1982/83
1983/84
1984/85
r985/86
r986/87

r972t73
r973t74
1974t75
1975t76
1976t77
1977 t78
\978t79
1979/80
1980/8r
1981 /82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/87

2323
2 712
2 958
3 149
3 178
2 976
2 430
2 511
2 300
2 157

574
764
67r
656
646
627

476
532
412
379
314
248
200
215
t74

2 659
27tl
2 936
2 937
2 865
2 971
3 682
3 258
3 314
3 357
3 133

3 873
4 693

5 r'17
4 6',14

310
539
564
575
526
450
408
418
446
342
308
249
194
188

182

134
242
396
383
423
398
307
339
336
376
269
225
179
r28
r30

3
J

5
6
I

15

22
38
60
66
72
65
53

45
42

138
161
187
207
212
230
300
307
376
459
532
583
618
745
791

877
624

L',t8
r 036

t4 402
14 903
r5 269
15 772
l? 660
18 236
19 053
t9 741
20 821
22868
25 341
27 051
28 512
29 578
31 184

t 557

I 902
2 144
2288
2242
2 120
I 829
1 698
1 4t7
t 180

961
725
559
431
338

510
522
549
584
630
572
424
436
396
351
281

244
230
199
156

730
528
610
694
617
5t2
423
40r
346
298
281
291
267
204
182

49
?0

100
168
201
209
152
r47
165
r84
193

150
r23
82

76

4
39
36
51

82
121
109
91

68
85
88
82

64
64

39

2
24
22
3l
52

7l
64

36
45
41
44
44
32

35

2

3
J

10
13

20
38
45
35
31

30
22

2l
20

(14b) Elektrotechnik mit angestrebter Diplom-, Staats- oder Magisterprüfungr)

2
2
2

2

2
2

410
452
648
70r
558
617
670
728
889

I 101

I 494
1 306
1 468
r 507
1 384

224
214
224
317
383
312
359
357
40r
512
636
838
't55
89?
935

( 1 5b) Elektrotechnik mit angestrebter Lehramtsprüfung3)

3 506
3 466
3 390
3 5?9
5 076
4 169
4 531
4 343
4 479
5 756
6 830
7 189

6 426
6 240
6 674

398
382
402
399
328
315
222
i90
r88
i05

91

83
58
40
27

2 715
2 982
3 041

3 025
3 225
4 304
3 485
3 694
3 734
3 663
4 759
5 488
6 152
5 471
5 260

I 992
1 709
r 906
2 161

2 133

2 28r
2 562
3 r54
2 810
3 033
2 995
2 7t2
3 381
4 135
4 687

1 734
1 723
1 462
l 558
1 812
I 720
I 899
2 Lt7
2 756
2352
2 584
2 488
2 3t4
2932
3 630

108
ir3
tt2
LzS
183
234
184
204
221
249
319
391
492
441
528

916
372
363
158
213
398
381
579
841
386
059
183

213
033
62r

2

6
ö
I

t2
23
29
55
73

85
82
90
74
70
6?

6
4
1

I
18

17

48
5l
36
28
44
22

16

i6

2

3
l9
24
28
67
70
64
32
57
36
33
24

22

I
23
42
49

104
109
102

77
91

68
8?
51

48
38
33

33
?8
74

172
175
194
137
177
125
164
116
7l
63
45
40

110

t74
320
29r
32r
280
29t
248
257
171
tzt
107
74
56
39

230
395
388
432
423
394
277
303
203

163
136

97
68
50
33

19',12/73

1973174

1974175
1975176
t976t77
ts17 t78
1978t79
1979/80
1980/81
1981/82
1982t83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/8?

333
340
420
379
354
353
295
252
203

160
108

84
58
4t
27

434
497
470
524
479
368
358
281
209
179
140

6'.t

47
34

329

Winter-
semester

Deutsche Studenten

lns-
gesamt

davon im. . . Studienjahr (nach Fachsemestern)r)

2. J 4 5 6. 7. 9
10. und
höheren

Anzahl



Winter-
semester

Deutsche Studenten

tns-
gesamt

davon im . . . Studienjahr (nach Fachsemestern) ')

2 3 5 6.4 7. 8.
10. und

Anzahl

noch: Tabelle 20

(Deutsche Studenten ohne Studenten der Fachhochschulen)

(14c) Architektur mit angestrebter Diplom-, Staats- oder
Magisterprüfung'z)')

t972t73
1.973/74
t974/15
t975t76
r976177
t977 t78
1978t79
1979/80
1980/81
198 1/82
1982/83
1983/84
i984/85
1985/86
r986/87

t972t73
t9'13t74
t974t75
t975t76
t976t77
t977 /78
1978/79
1979/80
1980/8i
198 1/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/87

19',t2t'.t3
1973t',t4
1974/75
t975t76
t976t77
1977 t78
t978t79
1979/80
1980/8 1

1981/82
1982t83
1983/84
1984i 85
r985/86
l 986/87

(14d)

I 613
r0 432
t0 732
11 130
11 987
12 202
11 523
11 605
tt 752
t2 428
L3 228
14 421
t4 325
13 593
t2 758

(14e)

1 534
t 6'17

I 780
1 889
2 069
2 134
2 180
2 243
2 328
2 368
2 38t
2 560
2 547
2 466
2 334

1 759
2 739
2 636
1 769
2 006
2 101

2 230
2 247
2 349
2 390
2232

t 233
t 304
t 470
r 911
r 859
I 657
t 415
I 816
t 625
I 553
| 522
I 555
I 783
I 825
2 100

745
801
828
033
355
2t5
147

L t22
r 355
I 236
I 218

l 16?
I 392

8 270
I 476

10 368
l0 7?8
11 067
11 634
).1 797
t2 554
13 463
14 501
t5 522
16 170
t'l 3t7
i7 979
18 480

I 740
1 895
1 840
2 03t
2 222
2 538
2 489
2 563
2 644
2 676
2 675

2 801
2 926
2 984

2 852
2 631
2296
2 lt6
2 807
2 473
2262
2 255
2 410
2 855
3 105
3 716
3 235
2236
I 694

1 571
I 729
r 860
1 781
i 764
r 907
2 t03
2 r82
2 349
2 428
2 509
2 476
2 501
2 637
2 629

1 896
2 334
2 263
I 993
1 790
2 340
I 954
I 865
1 825
1 911
2 315
2 462
2'.t57
2 407
1 676

1 615
1 961
r 9?8
1 963
1 881
| 822
r 918
2 132

2 390
2 45t
2 484

2 469

t 545
| 770
2 181

2 151

I 877
1 ?16
1 978
1 793
1 703
1 682
I 721
2 072
2 073
2 344
2 109

L lö
508

736

1 015
I 274
1 436
t 472
| 467
1 398
1 406
r 605
1 878
| 925
2 076
2 r07
2 \75

958
t 055
r 07r
I 284
I 698
1 567
I 389
| 29t
1 583
I 457
1 390
1 J IJ

1 330
I 582
I 645

567
676
793
860
033
047
009
061

t 053
t 275
t 574
r 623
| 842
1 868
I 909

315
3i1

468
484
578
6r0
639
626
740
960

L 174
r 285
r 380
L 444

172
159
196
227
203
250
29r
361
392
406
497
628
840

9?6

89
79
81

117
tt2
t24
t47
186
226
276
270
343
42t
520
581

146
143
139
r59
137
r62
196
255

407
492
581
687
854

I 014

Bauingenieurwesen mit angestrebter Diplom-,
Magisterprüfung')')

Staats- oder

Staats- oder

297
242
342
475
470
602
?09

676
703
889
849
809
766
840

115
134
t42
t44
136
139
171

199
255
307
398
4t2
451
504
554

I
3
6
8
5
7

8
I

10

l5
27

53

61

65
60

125
118
t75
182
2t9

279
265
302

1

6
4

l0

4
9
I

13
27
27
16

33
38

134
t44
10r
168
235
228
312
341
371
386
434
511

497
446

4
I
8

l4
9

t7
14
l8
41
42
27
62
,J
/o

Vermessungswesen mit angestrebter Diplom-,
Magisterprüfung')')

447
531
501
519
555
5I4
494
505
548
555
543
631
).1I
422
318

46
59
OZ

70
74
86

139
188
204
208
200
2t4
212

277

198
189
t75
158
t92
244
290
277
27r
260
259
272
277
301
252

226
203
204
236
303
348
340
359
361
356
346
384

403

290
294
360
406
425
420
425
413
387
391
4\5
433
405
47r
376

310

436
455
4'tt
47t
438
418
440
457
449
431
513
421
352

t2
16

25
zt
22

26
52
79
77
85

tt4
109
t21
t49

330



Winter-
semester

Deutsche Studenten

lns-
gesamt

davon im . . . Studienjahr (nach Fachsemestern)')

2. 3. 4 5. 6. 7 8 I 10. und
höheren

Anzahl

noch: Tabelle 20

(Deutsche Studenten ohne Studenten der Fachhochschulen)

(16) Fächergruppen zusammen5) mit angestrebter Diplom-'
Staats- oder MagisterPrüfung'z)

1972t73
r973t74
1974/75
t975t76
1976t77
1977 t78
1978/79
I 979/80
I 980/81
198r /82
1982/83
I 983/84
1984/85
1985/86
1986/87

(

t972t73
1973t'.I4
1974t75
1975t76
t976/77
1977 t78
1978/79
1979/80
1 980/81
l 981 /82
1982/83
1 983/84
1984/85
1985/86
1986/87

322 716
350 164
373 643
403 6?3
437 047
473 510
509 637
537 744
582 982
641 383
700 I61
759 076
804 427
838 496
872 t77

79 271
85 289
85 557
95 566

104 505
108 111
1 13 429
t13 254
r27 273
146 263
161 159
t73 052
17 I 720
167 909
r72 108

57 4r3
62 t20
68 234
54 674
45 829
40 721
40 650
38 891
38 316
37 478
29 051
24 318
21 931
18 339
t7 849

r36 684
r47 409
153 ?91
150 240
150 334
148 832
154 079
t52 t45
165 589
183 741
190 210
19? 370
r93 651
186 248
189 957

59 9?9
66 313
70 148
73 640
78 984
89 348
9Z 592
94 426
97 641

106 668
121 849
r32 140
141 163
138 897
136 550

47 091
54 609
56 498
6t 262
4'.1 t82
40 879
36 688
36 703
35 321
33 574
31 003
23 655
18 297
t6 447
l3 328

r07 070
120 922
126 646
134 902
126 166
t30 227
129 280
131 129
r32 962
140 242
t52 852
155 795
r59 460
155 344
149 878

51 920
55 982
61 800
64 535
67 593
73 406
82 162
86 000
88 567
91 442
98 283
tl| 234
119311
126 ?39
r 24 899

39 981
45'.135
51 741
53 808
56 2t2
43 769
38 113
34 808
34 448
32 894
30 728
28 055
20 836
16 193
13 802

91 901
t01 7i7
113 541
I 18 343
123 805
I 17 175
t20 275
120 808
123 015
t24 336
129 011
139 289
t40 147
r42 932
138 701

45 576
45 884
49 979
55 032
58 704
62 303
67 461
74 826
79 024
81 95?
84 021
90 247

101 032
r08 423
I 15 251

38 r93
39 962
40 891
4J JAJ
48 813
51 893
55 806
61 111
67 827
7Z 23r
74 998
77 t95
82 480
92 528
98 931

23 530
28 659
30 814
31 631
34 268
38 654
41 015
44 815
50 583
57 464
61 648
64 235
66 461
?i 096
79 429

t2 553
13 550
17 2t3
18 ?28
l9 22t

25 412
27 498
30 664
35 971
40 527
44 435
46 596
48 716
52 255

5 414
7 226
I r27

10 295
11 430
11 502
13 475
l5 045
16 746
19 594
22 782
25 653
28 436
29 955
31 349

ß42
1 010
I 392
| 852
2 339
2 788
3 466

4 938
5 991
6 471
6 731
6 863
b bb/
6 681

2 852
3 280
4 350
4 890
6 527
7 238
7 436
I 492
I 969

1l 534
13 167
15 53?

l9 135
20 549

331
344
562

1 01?
1 345
I ?03
2 023
2 663
3 099
3 628
3 881
4 t22
4 150
4 119

3 428
4 019
4 764
6 003
7 002

l0 849
12 277
14 688
18 259
2t 727
25 348
29 981
35 098
40 856

t 7) Fächergruppen zusammen') mit angestrebter Lehramtsprüfung')
190 048
2r7 t76
242 383
246 934
236 497
224 3t8
213 859
207 826
205 267
205 163
r92 740
175 559
l5b Jb /
136 405
1 19 024

5t2 764
567 340
616 026
650 607
673 544
697 828
723 496
745 570
788 249
846 546
892 901
934 635
960 994
974 901
991 201

68 503
72 755
82 989
93 767
99 508

r0? 684
105 167
109 171
1i0 627
1 14 016
I 14 804
1 18 493
t26 627
r27 472
129 623

22 927
26 911
33 0i0
38 ?35
40 804
45 381
37 706
34 345
31 603
32 059
30 783
28 246
25 595
19 049
t4 372

13 092
14 842
16 836
r9 838
23 802
25 918
29 362
26 571
25 796
25 493
25 693
25 035
23 075
20 902
15 750

5l 285
54 804
57 727
63 191
72 6t5
77 811
85 168
87 682
93 623
s7 724

100 691
r02 230
105 555
1 13 430
i 14 681

5 888
8 3r0
I 591

l0 733
12 884
15 ?89
r6 513
19 230
18 701
19 345
18 723
18 296
17 764
r6 330
14 626

2 250
2 808
3 953
4 501
5 433
6 460
7 889
8 620

10 4?8
1r 332
11 869
l1 666
tt 454
11 095
10 502

14 803
16 358
21 166
23 229
24 654
28 783
33 301
36 118
4t r42
47 303
52 396
56 101
58 050
59 811
62 757

433
487
566
758
995

I 268
1 ?69
2 303
3 003
3 898
4 785
5 676
6 630
7 233
? 995

(18) Fächergruppen insgesamt
t972t73
t973t74
1974t75
r975/76
t976/7'.1
l9'17 t78
1978t79
1979/80
1980/8 I
1 981 /82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/8?

l) Z.B.:1. Studienjahr: 1. und 2. Fachsemester. - 2) Ohne Staatsprüfung für das Lehramt, einschließlich

Lizentiatenprüfung, Promotion, kirchlicher Prüfung, künstlerischem Abschluß und Graduierung. -
3) Einschließ1ich Eigänzungs- und Zusatzprüfung. - 4) Einschließlich einer geringen Zahl von Studenten,

die eine Lehramtsprüfung anstreben. - 5) Einschließlich sonstiger Studienbereiche und ohne Angabe.

euelie: Statistisches Bundesamt, Studentenindividualerhebung (unveröffentlichte Tabellen 37. B.1 und

37. C.1).

29 418
36 969
40 405
42364
47 t52
54 443
57 528
64 045
69 284
76 809
80 371
82 531
84225
87 426
94 055

6 056
8 236
I 519

t2 147
13 769
14 290
16 941
i9 37?
2t 684
25 585
29 259
32 384
35 299
36 622
38 030

3 183
3 624
4 912
5 663
7 544
8 583
I 139

10 515
t2 632
14 633
16 ?95
19 418
21 369
23 285
24 668

3 861
4 506
5 330
6 761
7 997

10 000
i2 618
14 580
17 69r
22 t57
26 5r2
3],024
36 611
42 331
48 85i

331



Tabelle 21

Deutsche Studenten der Fachhochschulen,) nach Studienjahren
(nach Fachsemestern) 2), Fächergruppen und ausgewählten studienbereichen

Wintersemester 1972/73 bis 1986/8T

(1) Sprach- und Kulturwissenschaften (einschließlich Sport)

r972/73
1973t74

19',14t75

t975t76
1976t77

1977 t78

1978/75

r979/80
1980/81

l98r/82
1982/83

1983/84

1984/85

1985/86

r 986/8?

1972t73
t973/74
t974t',t5

1575t76

t976t77
t977 /78
t978t79
r979/80
1980/81

r981/82
1582t83

1983/84

r984/85
1985/86

1986/87

2 237

2 915

3 276

3 563

3 976

4 078

2 240

2 677

2 838

3 600

3 698

3 923

4 196

4 370

4 503

909

126

t77
318

2t2
288
?16

824
910

057

028

024
r25
145

122

71t
950

1 031

I 117

| 253

r 089

614

763

757

1 015

987

1 057

I 043

I 116

I 191

576

747

837

883

I 110

I 175

555

624

657

854

937

986

I 067

I 114

| 142

7

7

26

JÖ

55

68

55

ll?
r03

r29
r68
r48
2t3
203

234

2

I
5

t2
21

l8
27

33

22

30

20

35

34

82

193

202

325

425

259

267

326

426

440

601

632

645

664

I
3

18

26

25

39

46

63

67

56

5l
77

60

2

3

r6
I

l3

T7

13

2l
19

2

I
4

6

7

7

9

14

10

15

2

6
o

8

3

8

19

21

Außerdem : Verwaltungsfachhochschulen

rsavaz I

, ggzrgr I

rsaera+ 
|

1984/85 I

, nasrao 
I

1986/87 
|

356

37r
266

220

169

190

90

80

39

65

37
92

t45
87

55

44

bä

40

65

t40
97

54

45

46

62

71

53

19

ll

4

2

4

4

3

(2) Kunst, Gestaltung, Musik

5 017
5 668

5 899

6 677

6 985

7 334
8 339

I 058

9 491

r0 173

r0 829

1l 466

r1 705
t2 t20
12 537

580

I 651

I 608

I 86?

r 966

2 046

2298
2 443

2 367

2 253
2 279

z 473

2 373
2 339

2 402

1 441
I 480

I 501

I 626

1 721

1 818

1 969

2 078

2200
2 267
2 157

2 2tl
2222
2 273

2 285

I 131

r 299

r 306

689
953

154

169

235

265

365

583

560

?96

016

035

987

943

lll

r36
2t6
252

345

417

509

64r
723

885

933

t 248

l 439

1 516
t 487

I 441

32
47

59

72

106

97

t82
244

313

410

461

607

770

830

803

8

17

16

27

26

36

56

110

121

1?5

243

270

354
449

507

5

2

6

t2
10

28

44

63

92

119

145

r8l
240

302

i

I

2

I
28

56

8l
91

r37
t77
238

565

500

55r
793

803

9r8
2 100

2 t69
2 tt?
2 067

2 249

2 265

2

2

1

1

2

1

2

5

2l
36

51

56

78

98

133

183
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noch: Tabelle 21

(Deutsche Studenten der Fachhochschulen)

(3) Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften

1972t73

t973t74
t974t75
t975t76
1976/77

r977 t78
1978t79

1979/80

1980/8 I
198y82
1982/83

1983/84

1984/85

1985/86

1986/87

1981 /82

1982/83

1983/84

1984/85

1985/86

1986/87

24 364

32 384

36 641

40 342
47 519

53 0r4
62 642

67 212

75 482

59 2r4
64 777

69 456

73 061

74 81i
77 797

l0 546

t3 5?3

r3 219

13 254
16 166

16 652

t9 241

24 381

25 451

18 282

t9 369

19 972

ts 327

18 995
20 413

7 953

I 90?

1l 976

12 778

r3 515

16 284

l6 653

t7 345

20 614

l5 010

16 699

17 944
18 I14
r? 695

r7 633

4 850

7 374

8 703

l0 654

1l 861

t2 870

15 584

13 692

16 719

l2 943

t4 072

r5 358

L6 746

16 566

t6 248

907

I 367

2 500

3 199

5 008

5 906

I 920

8 825

I 087

I 916

9 715

r0 650

t2 00r
13 431

13 663

84

l3?
208

392
850

r 053

1 799

2282
2 671

2894
3 439

3 787

4 520

5 323

6 15?

15

16

26

45

92

192

307

452

615

704
891

I 059

I 463

1 654

2 180

5

6

4

l4
19

40

93

141

t72
252

295

356
435

596

76'l

2

3

1

2

6

13

29

57

81

115

r58
165

206

238

353

I

;
I
2

18

19

38

54

71

81

97

I

1

4

2

I
6

13

27

41

59

90

134

r93
246

1

i

1

3

t0
24

45

80

75

115

r20
143

Außerdem : Verwaltungsfachhochschulen

29 942

34 126

33 811

32 807

32 011

32 295

ll 243

tt 223

l0 553

l0 042

l0 848

ll l?3

r0 370

r0 913

r0 991

t0 276

I 772
r0 6r9

6 905

I 535

I 632

I 6r9
I 974
I 277

r 13?

2 364

2 390

2 165

2 037

I 840

245

77

234
616

345

354

40

l1
ö

86

29

22

3

8
25

40

62

101

164

200

301

334

451

494

553

2

2

I
J

5
o

davon:
(3a) Sozialwesen

1972t73

1973174

1974t75

t975t76
rq't6t't7
t9'17 t78
1978t',I9

1979/80

1980/8 I
1981/82

1982/83

1983/84

1984/85

1985/86

1986/87

13 368

t7 426

20 255

22 430

23 266
23 964
28 257

29 591

31 473

32 408

32829
32 774

32 391

31 359

30 467

6 106

6 937

7 290

7 130

6 953

7 4t4
8 794

8 768

I 994

8 909

8 699

I 446

8 069

7 570

7 419

4 366

5 585

6 232

? 095
6 843

6 725

? 660

8 207

8 415

8 4t4
8 403

8 392

7 903

7 480

7 040

2 498

4 107

5 287

6 059
6 582

6 411

6 852

7 150

7 955

8 009

8 103

8 020

I 091

? 530
7 t43

392

763

I 409

1 952
2 469
2 994
4 220

4 492

4 804

5 484

5 571

5 840

5 809

6 093

5 840

5

30

34

179

390

374
642

810

I 059

t 272

I 584

r 537

| 778
l 852

2 013

1

o

t
5

22

37

36

64

97

118

151

169

238

2

5

18

t2
21

15

43

39

54

1

1

J

I
l6
12

18

25

51

70

333
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t0. und
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noch: Tabelle 21

(Deutsche Studenten der Fachhochschulen)

(3b) Verwaltungswissenschaft, Verwaltungswesen, Rechtswissenschaft
(nur an Verwaltungsfachhochschulen)

1972t73

1973t74

r974t75
1975t76

t976t77
t9'17 t78

t978t79
1979/80

1 980/81

l 981/82

1982/83

i983/84
r984/85
1985/86

1986/87

t972173

t973t74
1974t75

1975176

r976t77
t977t78
1978/79

1979/80

1980/8 I
1 981 /82

1982/83
1983/84

1984/85

1985/86
l 986/87

2202
2 558

2824
5 149

l0 l?7
13 363

16 630

20 75t
23 400

25 990

25 080

24 114

23 087

23 303

1 698

1 1?6

I 320

3 297

3 977

4 649

I 898

8 869

8 5ä1

I 394

? 595

7 286

7 833

I 342

493

1 38r
1 158

r 365

4 358

3 858

4 298
6 458

8242
I 366

8232
7 426

7 118

7 674

10

I
345

466

3 464

2 t97
4 208

5 422

7 444

7 098

7 032

6 Z2l
5 784

I

I
2l
16

1 391

1 022

I 050

924
1 705

I 933

I 697

I 582

t 224

2

I
2t5
r58
222

70

2r8
590

306

261

I

10

4

80

23

t4

3

3

4

(3c) Wirtschaftswissenschaften, Wirtschaftsingenieurwesen

10 996

t2 756

13 828

15 088

19 104

18 8?3

21 022

20 99r
23 258

26 806

31 948

36 682

40 670

43 452

47 330

r98r/821 6542

'nrrr*, 
I * rru

rsaa,a. I a re,
r984/Bs | 8 693

,nrrrru | , nrn

rsso,sz I e ssz

4 440

4 938

4 753

4 804

5 916

5 261

5 798

6 ?15

7 588

9 3?3

r0 670

r1 526

lr 258

tt 425

12 994

3 58?

3 829

4 363

4 525

5 307

5 201

5 135

4 840

5 741

6 596

I 296
I 552

r0 211

r0 215

10 593

2 352

3 415

4 250

4 813

4 636

5 268

4 345

4 556

4 934
5 969

8 655

I 036

I 105

5r5
603

I 091

| 24ß

2 518

2 896

3 309

3 3r1
3 233

3 432

4 144
4 810

6 192

7 338

7 823

79

107

174

zl3
460

677

I 156

t 257

I 454

1 622

1 855
2 250

2 742

3 47t
4 t44

15

l3
23

37

b/

151

245

351

443

504

590
725

I 012

I 160

t 627

5

5

4

8

lb

35

7l
104

136

r88
198

427

523

I
3

1

2

5

12

27

39

62

öl

120
111

135

157

256

I

1

3

2

1

5

10

t8
25

72

109

t42
t76

I
1

3

3

I
l9
27

45

59

60

72

81

89

Außerdem : Verwaltungsfachhochschulen

2 652

2829
2 958

2 756

3 015

2 83r

2 t28
2 547

2 759

2 850

2 654

2 945

I 483

2 091

2 534

2 587

2'153
2 493

659

457

468

455

616

7

16

26

39

93

3

1

4

6

6

8

2

I

2

5

334
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Viinter-
semester

Deutsche Studenten

ins-
gesamt

davon im . . . Studienjahr (nach Fachsemestern) 2)

2 3 6.4 5. I 10. und

Anzahl

noch: Tabelle 21

(Deutsche Studenten der Fachhochschulen)

(4) Mathematik, Informatik, Chemie, Physik, Geowissenschaften

tg12/73
r973t74
t974t75
t975t76
1976t77

t977 t78

19?8/79

r979/80
1980/81

198 1 /82

1982/83

1983/84

r984/85
1985/86

1986/87

t98 1/82

1982/83

1983/84

1984/85

1985/86

r986/87

1 084

9?5

1 491

2 115

2 274

2 795

4 248

6 336

7 315

8 631

Lt 144

t2 425

13 493

14 547

498

497

651

844
825

922

I 168

| 574

1 953

2 545

2 769

3 600

3 659

3 618

3 865

236

448

651

652

694

1 045

I 139

1 400

1 615

2 t43
2 712

3 103

3 216

3 182

220

16?

437

530

692

r 056

1 167

I 309

t 255

2 161

2 453

2 773

2 947

126

68

106

168

401

649

937

984

I 012

I 186

1 522

| 924
2229
2 569

4

b

I
t1

197

451

524

549

630

r 023

1 219

2

3

6

11

7l
80

215
205

236

238

42t

1

1

25

37

36

b/

133

115

106

144

19

IJ

31

41

78

74

70

o

t2
21

25

2l
32

56

49

40

9

I
l9
29

47

50

56

85

103

8

8

14

22

Außerdem : Verwaltungsfachhochschulen

t4
9

l6
tJ
I

(5) Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften

t3

1972t73

1973t74

t974t75
t975t76
t976t77
tg't7 t78

1578/79

19?9/80

1980/8 I
198l/82
1982/83

1983/84

1984/85

1985/86
l 986/8?

2 944

3 128

3 371

4 \27
4 9Br

5 908

5 958

6 341

6'.t32

7 264

'7't88
8 483

8 948

I 367

9'.721

949

1 149

I 295

i ?59

I 976

2 084

1 917

I 952

1 999

2204

2 405

2 330

2 463

2 462

866

934

998

106

492

743

636

693

751

1 898

2 010

2 078

2 209

2 203

2202

| 022

891

8r8
906

993

i 355

I 449

I 548
1 593

I 596

1 723

1 906

1 968

2 037

2 041

103

r49
247

326
469

610
747

855

1 028

1 118

| 228

1 377

| 627

1 628

1 833

3

5

11

108

239
285

336

4t5
457

514

695

?19

2

4

3

6

29

38

53

82

138

r78
194

t92
280

2

1

3

13

IJ

z0

23

57

63

84
81

I
1

1

3

8

5

1l
13

24

2

4

5

6

10

15

I
1

t

I
J

6

9

1J

2t

335



noch: Tabelle 21

(Deutsche Studenten der Fachhochschulen)

Außerdem : Verwaltungsfachhochschulen

198r/82 I 265

igaz,es I 323

tssyal I 3e6

rgs+ras I 42s

rges,ao I 440
rgso,az | 42r

116

120

153

148

140

t29

116

ll9
148

r48

140

67

82

il3
t17
t4l

5

1l
13

5

t4t

darunter:

3

3

5

(5a) Agrarwissenschaften

341

330

265

248

334

404

508

55?

540

501

59r
625

651

653

686

t972t73
t973t74
t974t75
t975t76
r976t77
t977 t78

t978t79
1979/80

1980/81

1981/82

1982/83

1983/84

1984/85

r985/86
r986/87

1972t73
1973t74

r974t75
1975t76

t976t77
1977 t78

t978/79
r979/80
1980/81

r981/82
1982/83

1983/84

1984/85

1985/86

r986/8?

983

104',1

1 093

1 216

1 486

| 735

I 938

2 013

2 099

2 t96
2 359

2 616

2 802

2 868

2984

277

329

442

510

609

604

626

611

637

652

665

745

799

834

302
329

305

360

422

565

581

568

556

642

646

687

726

719

765

62

58

77

94

109

r48
197

229

297

326

34t
451

506

485

49i

1

I
4

2

11

r3
2t
45

55

92

81

t3l
151

135

1

4

2

t2
r3
l4
2t
23

39

+2

l0
12

t0
I5

I
1

2

J

5

7

8

1

I
1

2

3

5

I

I
2

3

(5b) Ernährungs- und Haushaltswissenschaften

865
836

015

157

359

561

690
781

329
313

284

385

452

491

491

485

471

625

641

765
oJb

685

682

212
280

236

262

315

365

382

424

400

402

497

508

611

550

566

298
2t2
249

251

239

293

342
358

394

382
376

471

486

580

5r6

25
30

65

r10
128

166

24',1

299

345

331

357

349

455

456

561

t
1

3

6

20

38

82

90
r36
153

163

203

i94
297

312

I
3

5

13

26

22

40

59

75

102

82

124

I
3

5

8

l0
11

29

JA

4b

43

1 948

2 t13
2 415

2 558
2 736

2 865

I
3

3

3

5

8

9

24 I
t4

I

4

4

l3
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Winter-
semester

Deutsche Studenten

lns-
gesamt

davon im. . . Studienjahr (nach Fachsemestern)2)

I 2. 3. 4. 5. h 7. 8. 9_
10. und
höheren

Anzahl

noch: Tabelle 21

(Deutsche Studenten der Fachhochschulen)

(6 ) Ingenieurwissenschaften
t972t73
t973t74
t974t75
tgl5t76
1976t77
t9'17 t78
t978t79
r979/80
1980/81
1981/82
r982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/8?

60 505
68 324
72 9r7
81 273
84 031
84 880
79 690
80 71?
84 749
93 911

t07 714
123 289
t34 434
140 117
145 044

19 493
24280
25 350
26 081
25 8t4
23 626
20 868
2l 551
24064
29 076
32 628
35 918
34716
32 409
32 406

9 182
tl 116
r1 097
tl 994
n 440
r0 523
I 237
I 234

t0 013
t224t
14343
l5 908
15 162
t4 7'.t7
t5 238

r8 ?48
18 971
2t 644
23 769
22 645
22589
l9 955
18 693
19 659
22002
25 982
30 151
33 200
31 998
30 211

l8 375
t9 224
18 055
21 435
2t 624
21 060
19 558
t8 4t2
r7 28r
r7 806
20 430
23 673
z',t r85
29 933
29 229

3 503
5 028
6 522
8 031

10 859
12 569
12 934
t4 t24
13 968
13 847
15 756
18 596
2t 203
24 055
26 928

I 433
2 2t8
2 958
3 376
4 187
4 771
4 92r
5 791
5 822
6 017
6 686
7 775
8 ?98

10 438
11 719

340
735

I 063
I 514
2297
3 516
4240
4929
5 868
6 360
7 Zt6
8 280

10 000
11 869
14 163 2 666

1

l5
43

137
229
283
425
614
779

1 039
1 345

2
2
7

22
53

155
20t
304
468
581
700
813

I 015
I 177
1 407

39
73

244
333

930
r 3r9
I 700
2 085
2 499
2 886
3 2t4
3 932
4 706
5 889

19

98
r29
i90
327
403
533
670
803
960

1 134
r 353
I 581
2 007

5
11

30
86

194
363
467
?16
929
t52
310
573

8
t4
61
98

104
148
2t1
244
318
397

2
2

t2
57

105
151

r98
305
381
457
583
704
800

4
t0
33
35
80

105
r23
145
176
224
252

darunter:

1

2
8

31
55
89

t32
200
258
331
43r

1

1

5
27
39
59
55
9l

135
t34
t72
205
267

2
I

26
OJ

80
95

158
183
204
234
299
389
430

1

1

1

6
7

38
49

106
152
2t5
2tl
23t
318
335
374

I 82r
2227

I
5

12
37
79

153
154
232
295
328
4t7
4'.16

597
718
838

1

2
9

t2
59

148
252

397
347
497
517
583
663

(6a) Maschinenbau, Nautik, Schiffstechnik
t972t73
r973t74
1974t75
t975t76
r976t77
t9't7 t78
r978t79
i979/80
1980/81
1981/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/87

1972t73
1973t74
1974t75
1975/76
t976/77
r977 t78
t978t79
1979/80
1980/81
1981/82
1982/83
r983/84
1984/85
1985/86
r986/87

28 691
32 443
32 947
36 262
35 444
35 s81
32 760
33 505
35 056
38 804
45220
52 4t7
56 967
60 05?
63 364

I 248
I 042
g 822

t0 442
9 634
I 651
8 510
8 129
I 358
I 156

t1 021
r3 409
l4 685
14 064
t3 880

8 707
I 776
8 538
I 659
9 097
8 849
8 049
7 691
7 401
7 472
I 447
I 902
n 768
L2 949
t2 706

4942
4 866
4 857
5 883
6 491
6 506
6 134
5 413
4 700
4 6t7
5245
6 366
7 829
8 872
a 442

101
264
419
615
786

1 209
I 353
I 680
2 186
2 409
2 859
3 234
3 889
4 618
5 882

(6b) Elektrotechnik
16 305
t8 t44
20 t76
23 013
2470t
25 057
23 935
22 5tl
22 709
25 00?
28 948
34 000
37 517
39 633
4t 404

5 442
6 474
? 160
7 350
? 396
6 665
5 ?65
5 460
6 061
7 772
I 2t2

r0 344
I 7t4
I 140
9 307

4 835
5 171
5 805
6 830
6 815
6 702
5 976
5 025
5 077
5 631
6 995
8 619
I 715
I 215
8',121

964
1 381
I 944
2 388
3 100
3 729
4062
4 049
3 946
3 610
3 980
4 650
5 629
6 849
? 909

9
25
59
99

153
274
436
573
652
?50
845
906
981

I t44
1 523

111
224
34t
445
675

I 044
I 324
1 56?
r 663
I 821
I 858
2042
2 380
2940
3 742

337



t972/73
1973t74
t974t75
tg75t76
1976t77
r977 t78
r978t79
1979/80
r980/81
r981/82
r982/83
r983/84
r984/85
r985/86
1986/87

1972t73
r973t74
t974t75
1975t76
1976t77
1977t78
r978t79
r979/80
1980/81
1981/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
1986/87

6 531
8 934
I 968

10 569
10 971
10 805
t0 t74
ll 442
t3 720
16 013
18 178
19 8?6
21 342
21 653
21 818

7 160
7 07r
7 963
I 2t5

t0 247
l0 421
10 050
10 151
10 138
10 969
11 986
13 482
14 755
14 939
t4 762

2 049
3 286
3 335

2942
2 750
2 622
3 413
4 405
4 951
4 705
4 615
4 851
4 478
422?

I 965
222t
t ?90

3 022
2 873
2 442
2 274
2 235
2 353
2 874
3 736
4 118
4 036
3 894
3 988

452
850

1 012
| 276
r 946
2 013
I 754
I 898
2 009
2 031
2 670
3 509
3 825
3 628
3 s27

66
155
186
260
483
712
822
837

1 049
1 161
I 386
I 768
2 351
2 647
2 653

noch: Tabelle 21

(Deutsche Studenten der Fachhochschulen)

(6c) Architektur
1 999
2 401
3 042
3 097
2 573
2 572
2299
2 474
3 171
4 009
4 406
4 327
4 20t
4 304
4 044

(6d) Bauingenieurwesen

1,4
4

10
33
44
59
81

101
161
211
253
291
439

3
4

20
36
64

101
140
r74
249
318

470
642
855

17

55
57

107
208
289

399
527
649
746

I 058
r 371
1 583

I
10
25
42
49
79

108
146
228
316

4
11

20
33
39
64
93

123
151

185

1

1

1

10

19

39

61
68
97

151

r70
186

2
10

13
17

47
CJ

lö

98
79

3
10
19
26
39
75
75

109
t27
135
139
141

2 316
2 791
3 025
3 054
3 082
2 772
2 504
2 664
2 660
3 229
3 345
4 0t4
3 978
3 146
2 841

2 098
1 881
2 412
2 704
2 800
2 766
2 401
2272
2352
2 389
2 783
2 968
3 644
3 518
2 819

2 146
r 829
1 908
2 390
2 534
2 509
2 430
2 257
2 072
2 179
2 214
2 575
2 734
3 331

58
8?
93

t70
327
484
666
714
82t
811
90?

I 031
1 088
1 368
i 541

11

8
29
44
71

113
t /J
240
314
376
381
361
469
480
650

J

I
5

t7
L7

51
61
90

124
t62
209
207
199
253
246

2
7

3
1

8
11

16
11

24
20

527
474
491
833

| 404
1 693
I 765
1 838
1 664
| 662
I 921
2 033
2 30',1

2 455
3 028

(6e) Vermessungswesen
r972t73
t973t74
1974/75
r975t76
1976t77
t977t78
1978t79
1979/80
1980/81
1 981/82
1982/83
1983/84
1984/85
1985/86
I 986/8?

r 703
I 726
| 825
2 168
2 550
2 835
2 545
z 739
2 684
2 649
2 890
2 916
3 206
3 150
3 008

467
613
699
822
878

664
684
754
757
878
843

708
657

541

563
683
799
837
696
695
618
675
677
708
781
745
601

593
529
420
477
6t2
729
678
727
670
585
655
604
702
730
675

98
105
117
158
222
350
411
488
465
457
445
518
557
582
611

4
4

24
24
26
65
72

115
t26
126
t67
177
228
247
298

1

2
4

1t
7

18

4l
34
41
44
CJ

9l
96

2
2
3

4
10

6

16
16

I
4
6

10
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Winter-
semester

Deutsche Studenten

ins-
gesamt

davon im. . . Studieniahr (nach Fachsemestern)2)

2. 4 5 6. 7. o 10. und
röheren

Anzahl

noch: Tabelle 21

(Deutsche Studenten der Fachhochschulen)

(7) Fächergruppen insgesamt

tg72t73
1973t74
r974t75
1975t76
r976t77
r977 t78
r978t79
19?9/80
1980/81
1981/82
r982/83
r9$/84
1984/85
1 985/86
1986/87

1981/82
t982t83
1983/84
1984/85
1985/86
r986/87

96 152)
1r3 394
123 595
138 097
149 766
158 009
163 1 17
17r 228
185 628
Lgr 477
203 437
227 76r
244 765
254 278
264 t49

33 9?63)
42276
43 300
45 t23
47 959
46 618
46 208
52 725
56',144
55 457
60 305
65 392
63 530
60 969
62 670

29 955
32 479
37 598
41 047
41 278
442t7
41 872
41 ?tt
46 381
43 807
49 9?8
56 153
59 89i
58 501
56 704

Außerdem: Verwaltungsfachhochschulen
l0 605
11 116
11 165
10 468
I 998

l0 808

I

2
4
5

tt
61

170
309
419
623
854

I t23
I 526
| 974

1

I
5
z

13
b4

130
2t2
308
449
550
657
876

I 031
t 204

19
34
53

r32
240
446
656

1 038
1 289
I 693
2 037
2 40t
2 818
3 482
4 194

86
139
342
460
757

1 262
1 933
2 553
3 244
3 973
4 648
5 350
6 648
7 783
9 633

574
1 106
I 569

3 688
5 328
7 r07
8 545

l0 263
11 1?6
13 035
ß74r
17 510
20 600
23 933

5 362
7 647

r0 722
13 095
18 134
2r 176
24874
26 591
26 953
27 rt5
30 341
34 ?81
39 374
43 931
47 768

26 174
29 702
29 994
35 880
37 618
38 703
39 995
37 246
39 477
36 554
40 868
46 201
51 486
54 672
53 878

4
l0
10

74
178
28t
437
660
834

| 052
| 23t
1 513
1 783
2 191

30 5?r I

34 82s I

34473 I

33 4?0 I

32 642 I

32 544 I

7 037
I 765
I 842
9 790
I 160
8 336

tt 449
tt 423
t0 745
10 269
11 034
1r 410

I 189
2 431
2 472
2 23t
2 061
I 992

1

2

1

1

249
79

238
623
351
359

2
2
I
J

5
12

40
1l
8

86

26

l) Bis Wintersemester 1980/81 einschließiich Verwaltungsfachhochschulen; die Verwaltungsfachhoch-

""hrl"r, 
werden in der amUichen Statistik erst ab Wintersemester 1981/82 getrennt ausgewiesen. -

2)2.8.:l.studienjahr: l.und2.Fachsemester. - 3)EinschließlicheinesStudentenohneAngabeder
Fachrichtung.

euelle: Statistisches Bundesamt, Studentenindividualerhebung (unveröffentlichte Tabellen 37. B.l und

37. C.1).
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Tabelle 23

prozentuale verteilung der deutschen Studenten im 1. und 2. Fachsemester auf

die Fächergruppen bzr.i. ausgewählte Studienbereiche nach Hochschularten und

angestrebter AbschlußPrüfung
winterseme ster ß7Ifi3, 1g75t76,1980/81 und 1983/84 bis 1986/87

Fächergruppe bzw. Studienbereich

Angestrebte AbschlußPrüfung

Sprach- und Kultttru'issenschaften 1)

Kunst. Kunstwissenschaft
Politik und Sozialwissenschaften
Rechtsu'issenschaft
Wirtschaftsu'issenschaften
Sonstige Wirtsch.- u sozialu'issenschaften!)

Mathematik. Naturuissenschaften
Humanmedizin
Zahnmedizin
Veterinärmedizin
Agrar-. Forst- u. Ernährungss'issenschaften
I ngen ieu ru'issenschaften
Sonstige Studienfächer u.o.A.

Zusammen

Sprach- und Kulturu'issenschaften r)

Kunst. Kunstwissenschaft
Pol itik- und Sozialwissenschaften
Rechtsu'issenschaft
Wirtschaftsu'issenschaften
Sonstige Wirtsch.- u. Sozialu'issenschaftenr)

Mathematik. Naturs'issenschaften
Humanmedizin
Zahnmedizin
Veterinärmedizin
Agrar-. Foßt- u. Ernährungsu'issenschaften

lngenieurwissenschaften
Sonstige Studienfdcher u.o.A.

T,usammen

Sprach- und Kulturwissenschaften I )

Kunst. Kunstu'issenschaft
Politik- und Sozialwissenschaften
Wirtschaftswissenschaften
Sonstige Wirtsch. u. Sozialu'issenschaftenr)

Mathematik. Natu rwissenschaften

Agrar-. Forst- u. Ernährungswissenschaften
Ingenieumissenschaften
Sonstige Studienfächer u.o.A.

Zusammen

(i) Hochschulen ohne Fachhochschulen
a) Alle angestrebten Abschlußprüfungen

Wintersemester

Anteile in 7o

34.9
5,5

6,2

9,2
1.4

21,8

0.7

0,4,,
10,2

0.2

100

33,5
6,4

?.9

8,1

1.0

20.9
4,6

0,8
0,5
3.0

10,1

0,0

r00

30.6
5.4

3,6

11,1

1.5

18.3

6.4

1,0

0.6
2,7

10,3

0.0

i00

4,9
J.O

12,4

1.8

19,8

5.6

0.9
0.4
z.ö

r9 0

0,0

100

28,2
5.0

3,7
7.0

12,8

1.8

20.0
5,8
1,0

0.4
2,4

1 1,8

0,0

100

28.t
5,2

3,8
6.1

13,8

1,7

19.8

6.1

1.0

0,5
9ß

1 1,4

0.1

r00

27,7
4,9
4.0
6.2

15,1

1,/
19.2

6,0
1.0

0,4

11,4

0,0

100

b) Angestrebte Diplom-, Staats- oder Magisterprüfung

18,0

4,2

10.7
!1,

18,6

b./

0.8
3,0

16,0

0,2

r00

19.0

5.3

t2,1
11,3

1.5

19.4

7.2

0.7

3.8
14.5

0,0

100

21.4

4.5
J.O

10,8

13,7

r.9
t7.7

8,3

1,2

0,8
3.1

12,8

0.0

100

22.5
4.1

4.1

8.8
13.8

1,8

6.4
1,1

0.5
2.3

t4,4
0,0

100

24,0
4,2
3.9
7.9

14,2

20,3
6.6

1.1

0,5
2.4

13.0

0.1

100

24.6
4,5
3,9

b,/
15, I

1,8

20.0
6,7
1,1

0.5
2.6

t2.4
0,1

100

24,4

6,8
16.4

1.8

19,2

t,,b

1.1

0,5

12,3

0,0

100

c) Angestrebte Lehramtsprüfung3)

58.2
7.\
2,4
2,3
0,2

26,2

1,1

0.1

i00

58,8
8,5
2.2

2.6
0,3

1.7

0,0

100

61,4
8.2

0,8
20.3

1.b

0,1

t00

6r,?
10,7

1,9

2,8
t,2

17.0

2,4

r00

61.3
10.7

2,1

t,2
17.4

0,0

100

59,7
1 1.3

2.8
2,0

t.2
17,9

2,6

0.0

t00

59,7

t 1,0

t.7
2,4

19,2,,
0,0

100
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Fächergruppe bzw. Studienbereich

Angestrebte Aischlu ßprtifung

noch: Tabelle 23

(2) Fachhochschulen einschließlich verwaltungsfachhochschulenr)

Sprach- und Kulturuissenschaften r)

Kunst, Gestaltung, Musik
Sozialwesen
Verwaltungs-, Rechtswissenschaft
WirtschaFtswissenschaften,
Wirtschaftsingenieumesen
Mathematik. Informatik, Chemie.
Geowissenschaften
Agrar-, Forst- u. Ernährungswissenschaften
Ingenieurwissenschaften

Zusammen
darunter:
Verualtungsfachhochschulen

4,9
18.0

13, t

1,5

2,8
57,l

100

2,9
4,4

15,8
90

10,6

1,9

3.9
57,5

r00

1,6

4,2
15,9

15,6

13,4

3,5
42,4

r00

j,4
3,2

t i,1
10,0

19.0

4,7
3,4

47,2

100

14,1

1,6

10.9

9,9

19,0

5,0
3.4

47,0

t00

r3,9

1,6

10.5

10,9

20,1

5,0
3,6

45,0

100

15.3

1.6

10,0

I 1,3

2L,4

5,2

3.5
43,7

100

r5,4

I I Einschließlich sport - 2r wirtschafts- und cesellschaftslehre.a.ilgemein. sozialwesen. verwaltungswissen-schart/verwartunsswesen. wirts^chartsinleni;;';;;;;. -'ä;;ins.rrri6äricÄ i,!ää;;;:';^ä zusarzprü[une. _4) wirtschafts- und Geselrschaftsret.e äiree;ein,-ääriurLä.,. v"*;rr";;I;i;;änsrrä)ir".*urtunsswesen,Rechtswissenschaft, wirtschaftsing"I"r;ä;;. ' I 6i-öi"'li"oi".untänger an verualtungsfächhochschulenwerden erstmals im \ryintersemeste-. rsa iTailelr.nn"t'"iä,ii"."..
n*'*' 

:E:::ä:::"?Xlffi:Xtt studentenindividualerhebung (un\€rörrentlichte rabellen 3?.8.1 und 32.c.1);

348



Tabelle 24

EntwicklungderZahlderdeutschenStudentenzwischendeml.unddem
9. Studienjahr (Durchlaufquoten)

1967 bis 1986

Studienjahr:H:nachHochschulsemestern,p:nachFachsemestern

Deutsche Studenten im. . . Studienjahr

Studienbeginn
1. Studienjahr = 100

(1) Hochschulen ohne Fachhochschulen

r967

1968

1969

1970

197 1

1972

1973

1974

1975

1976

r977

97,9

90,0

96,5

89,4

100,r

92,4

97.5

90.r

94,2

90.6

93.?

88.5

96,8

85,9

95.9

87,?

92,7

84.0

93,9

86,6

94,r

86.9

96,4

85,3

98,1

87,6

99,4

88,4

96,9

89,3

91,8

86,1

94,3

83, I

94,1

80,3

91,4

80,5

88.9

78,0

89,6

80,0

89,3

81,2

81.6

6?,3

85.4

?0,8

94,9

73,0

90,8

?0,8

92,7

70,2

91,1

68,6

91,2

67,5

90,7

?0,0

88,4

?0,0

90,2

72,6

90,1

74.3

70,7

55.1

79,9

58.0

8r,4

58,4

?9,6

56.1

78,2

53,5

16,4

53.1

78,5

52.8

78,8

55,4

80,3

58,4

84,5

62,3

86,3

65,7

59,8

39,7

67,2

41,8

67,0

43,0

65.3

4t,2

64,6

39.9

63,5

39,8

64,8

39,0

66,1

41,6

70,0

46,1

75,8

51,1

54.0

45,8

45,7

23,9

48,0

24,7

47,3

24,0

17,9

24,4

47,1

24,4

49,0

24.5

51,0

26,8

55,5

31.5

59,8

34,9

62,2

37,7

29,5

t2,9

31,8

i3,7

33,8

14,7

33.3

13,9

34,0

r4,3

33,6

t4,2

35,8

t4,7

38.0

16,6

40,5

19,5

44,1

2t,5

46,0

23,7

20,2

/.o

21,9

8,5

23,7
ol

24,0

8,9

24,1

8,9

24,8

9.2

26,9

9,9

28,2

10,9

30,2

i2.9

32,3

r4,2

34,0

15,6

H
F

H

F

H

F

H
F

H
F

H

F
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noch: Tabelle 24

Studienjahr: H : nach Hochschulsemestern, F : nach Fachsemestern

noch : (1) Hoc hschulen ohne Fachhochschu
1978

1979

1980

1981

r982

1983

1984

1985

(2) Fac

1972

1973

1974

1975

H | 97.7

F I 95,6

H

F

H

F

H

F

92,r

85.1

94,4

87,4

93,1

84,7

91,2

83,2

90,1

81,9

90,i

80.8

89,7

80,2

90,7

80.5

87,8

79,8

90,1

Bt.7

88,3

77,9

85,6

75.8

84,3

83,8

72,4

83.4

/ l.b

88,9

74,0

89,7

75,5

86,9

7 1,6

83,5

68,9

81,9

67.0

8i,5
65,7

85,0

65,4

86,0

o t,z

63.7

80,4

6 1.7

79,2

60,3

Verwa

22.6

r0,9

23, I
12.6

26,6

16,4

29,5

18,9

76,2

53,6

77,5

55,4

76,2

52,8

73,4

51,2

len
61,8

37.7

46,0

23.8

47,5

25,0

34.3

16.0

bJ.J

39,3

62,9

3?,9

hhochschulen einschließlich Itungsfachhochschulen

90.8

88,9

97.2

94,8

93,8

91.5

85,8

84.9

89,3

86,9

89,3

85,8

55,3
4ro

60,8

48,9

66,0

55.1

3,7

10,9

4.6

12,3

5,9

14,6

7.2

0.7

6,0

2.5

7.1

3,0

3.8

1,3

3.7

1.6

4,5

1,9

5,7

2,3

2.6

0,9

l.l

ö.2

t.J

4,0

1.5

91,0 I s4.6

88,3 | 38,5

10.3 15.7 la.o

H

F
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noch: Tabelle 24

Studienjahr: H : nach Hochschulsemestern, p : nach Fachsemestern

Deutsche Studenten im. . . Studienjahr

Studienbeginn

noch: (2) Fachhochschulen einschließlich verwaltungsfachhochschulen

1976

1977

1978

1979

95,2

09,

93.1

89.8

95,1

90,3

9r,6

88,0

100.2

95,9

96.0

9r,3

9?.5

93.9

97,1

92,4

97.1

92.8

98,0

93.8

89, I

85.7

79,9

93,3

85.4

91.1

82.7

96,4

89,2

91,5

83,8

93,0

85,4

92.4

83,8

92,5

84,3

66.5

55.4

68,8

J /,ö

61.3

, r.o
62.2

75.1

65,7

72,6

62.2

75,0

64,1

65.4

32.4

2t,4

36,3

24.5

4r,9

28,4

4i,9
28.4

44.1

32,0

44,0

31.1

47,1

33,9

16,5

8.4

19.6

10,0

23,1

1 1,6

23,5

12,8

23,8

13,8

14,4

10.1

4,3

12,3

13,7

b,l

14,3

6,6

15,1

H
F

?,0

2.6

7,9

9,3

3,9

9,?

4.2

1,8

5,5

2.2

o./

2.6

1982

1983

1984

r985

H

F

H
F

Quelle: statistisches Bundesamt, Studentenindividualerhebung (unveröffentlichte Tabellen 37'B 1 und

3?.C. 1); eigene Berechnungen.

351



1@.O-r-O^6-r- N- rm@ @QN@6VO@ 06@S6
@o@@@@o @ 6'@rj qr<t<tdd<jrd rjrjrj«jüj

---i-.:<i€-r-@- €- a?c!o om@-6@r$ iNr6r
r@rr@r(o @ or<i sjcjdrddrr @d<;üiüi

r)qq@,.:-:e? oq .1r-1 anl@-ooo@6 mooo€r@rrr@r @ @r@ rr@r@'rF:Fj @<t<r@ri

6.ü?9e9qn cg q€-o? c!gqq6Jog1.J cjcta-o-ö-6o@@6@rj rj drtrt qjoo<d<jrj<;<; rja;a;jai

oqog6.q49qq e 1§:q !q9n\ü?e9ry @.r)qe?m-ao@r@r<i qd @@d (dr@@@<j<jr rjrjddrj

n--:-.1 o.91e a o?qo- o,o-@-or:6@$ 6osoNr@rr@@r @ @r@ @r@r<jdciFj rjrjdr;,Ä

ao?@-c!@-qo- r- d16o Nm@6m@6$ oöN+@
o66@so+ + ririri qidri@@d,d@ +,dri++

d?9clo.+-oq c.l -!io^ r_@-eo@$@+ 66oo6@or@or@ o @@@ eooscjo'qjs rjri<jrj.i

o.1rya?c!q?(q <: 1r-o- @rs'-@@rr m+-6@@@@r6r@ 6 @@@ <j<j<jsjdcjdr rj;€j++

!!

EI

o\

? LQ'öäü

o

0)

:(d

B
0)
h00
Cd

o
0.
0.
L
b,lr
0)

lrl

dico
cotroo)i:r9oc

VJ5
iJAP
I Cr(,) O

!!t-r) CJ CJTc\n (n.:l oJ
0r 5 f -
= oyc3 EI E(ü h! aJ ^cLr C= (E

.)4a'
:5bn'ia r,o.E
äi L
C lJioä
äE
Pö-
.o

0)
h0

5
I

F.
0)

q.)

O
c.)L
a

ar

o

tr
e-€

EEiEE;€.9
fc!'k § U.Ei ?s,Eü q )üd er ? 9+.7.? +. G.;+ fr icküga 4 §<; = c :qoäi;
= 

c oqq ? d Fto-=

= U 3,Hü; E ü€EIE
i, - "t 1=aä., t jEi§t
EH;Eäsg ;=# ;E= "?,* iile;,
:ät E E€; E:f EE E* E ü9 s" { if ä;
ää838rÄ ä !E§ äs:r3üt9 gxEEE
a öB E a

",Eq.y
oq

L'C
--!

o§
Fr
0)

6
0)

E

a

oa

t!

c
9

6

o

E

a
a

352

EL
E3

!!

LE

9i
f<

o

,gE
-!

.,iE
d F.2uqd

r'l:

co

§!

Ettc

o\

- tr j N

> il=!



$$$rgo o:
@Q@@@6 0 @

o 6 0 r r @ N @ @...Q N
@o@@@@@s@@6

o6600- r r
o@@rr@ @ @

$m@$QO@ONeN
@@@r@@@g@r@

oorQNi o o
r@@rr@ r @

600r@roo$6@
@@@r@@r6@r@

@@rooN $ r
666@66 6 0

@r6@A$OOO@@
66$@@66096S

r@oo
ö<@6

N
r

@- m- 1 @- 6- o- --i 6. @- o. n o.
@@+r@@@66@r

ca

,q
!!
-d9

DE
9i
€<

c
t !Av+.6dxoct:. C

o

@o$N
sg@@

<6@r
N.

o
@

(0
tr
O)J
C,)

o
h0

3tH

a
Cd
(d

a
N

@-

.q

;!

d:

=?^Hnd

=iav+ q 2thü 9ü>
05baeä!:EQ#!
*()ul
c9;a

67,

!o-ooduo

353

CC
oo

q EE Eq46d
E EE E z - e, 2E Ah I ) tA üV * N E E -?-x a, ö ,, = I - : Cl;-= L a a x o;ö:.?9 f ä 3 ! s - A EqCT,).Y= a r i ü = .= a 

=i:TT6tr; F: g E I E ä E EIEgE\F ; g Z E i: E E = ,
,:tlo-olJo.rN>o.

a4o.9o9

S,€

t4ö

.-i @- r- o. o- c:
66r@@@

NQ
r@

@
r

@or

@-o-o

-1 N-o
r

u?

$oNN$@ O +
@@@r@o @ @

c)
b0

E{
o)

c)

C)
L

a

0)

p.

o

tr
I

o
o6
c
o

=a(t
öt
o
q)
.o
cd

F
) oo@@

os6$

C,
h!

L

!p.
a

(ü

o
FI

r

§.

o.Nor

Nq?

o
@

r

r
@

€

@

6.
@

üa

r E ö ES eE
vc«))=-

§gEügEE

LC
d E.9 E

, trJ N
\'i a a

!LCO

aC

tc

E'o\



r

o-

o@r: ooNmsoo$
4mHr ooN-oiio

@ooN@r@ o
r@@€r@@ o

orr@ rm*@o@rs
600@ rr@rrrrr

€ QOOO@O@ 6
o@ooooo o

OQON i@ONNNNO
ror€ o6rooooo

@
moQ@i@o i
moNNoo@ 6

orrN@or €
r@rrrr@ 6

o@$N €rooo@N$
oo6@ r@6r@rr@

c! @. o. --i --i -.! o. o.
orooooo r

@r6N 6@O@NOir
r@@@ 6r@@o@o@

30rr66r
N$i*mNm

roNo @NrN@r@o
iNN: OOi_OOiN

orm@o@i o
@orrr@@ rö

O- €- 0-N- 6_ O-O-r-o- 6- 6- -@@6@ r@6rrrrr

@. oo+@iio o
€66666@ 6

a6NO O40AOSO3
r@@@ @rr€@@@6

@- o@N@@oo
:$iiiNN

o
r

o@m@ $ooöooor

ELco

LE
DE
9i
o1

- LA
E-hü
rr E

o

,9
o
o
.o
a
o

a

oo

P
o§
9
9,

o6

a
g

o
d
!
o
!

a
qi 0J

o

6!{Pr
(o

-q

^K
tiq)

a

"i lt
a

M
6rouiv

o
h0

Sr
0.
o

M
<,r

oq
.P:q

:=6
aai-^_!

E EJ I ö ö öA
c tr! ü d F ö d od 69 .? € I ;-E fr! 2E i ö , :Eü ; ci 39, . E I =I; i .se 8i 5 g E"aYTi Eg 4P I. ei: ää EEzili i;- 7 y

Bä F* :äI Erää ;ü;Ei *eE, Eüla
Eü Eö [#88,Ess ä ; üEeF äs:iüStg

|r)
c\n

o
q)
-o(d
Er

354

a

.24

CQ

-c
9n

d7u

fr,.
; E i eS &3
E:; f 5 tr !

=Ei )Eiä;'5I5IÄ g

CQ

i!

9i
o\

ueEEüa
- trf u=-f
> t;! 

"Fo: !q



6 0 $ r@6@4 N$:6N{ @ O
@ o @ 66@@@ @@@@@Q € O

@ri oor
0öm mm6

@ 6 $ 66@€4 @606Nr a N
r @ r rrrrr rrrrr@ o @ +0+ m$$

o o o 60@ro:r@€$o
o @ 6 000No oNNo§N

o-a-N- o.m--
$+$ 0$s

6 r N @6OrO Oioir4 N r
6 6 @ 66+S@ @@6@6S € @

Qro 6@o
mom ofim

n o- o. @-@-o-clo. o.ci€.a.@.o. @. er @ r @o@6r rr@r@s o r
ooN 60N
$m< mm+

r € r oN@<r
6 @ € OOOOO

-c
9n
o\

c
d Lq

trr; E
o

ä.9sg
§6,€
oo
E=

ea

N- @.
NO

c)
b0

:rd
b!
0,)

!
a
N
L

M

fr
E
o
o.
a
F-

$oi@gr $ @
om6r§o d o

tr
C)

o
!
E
o
Fr

lJ{

(O

;
o
c,

g
6

a
oa
.2
qE
hnuc-
P U ..- -9.t.=tp E i 6tE6!G k 3E E 2r:rE O < - :lE!aEE 3,*'ö i

.E E€fiä /=+ 5; U ;c § =IJ#t üF- ig ; 4
.§ c x ..!o;.r in7.+.2.9.4 ü tE §;, Afr*s:7PPaä=n = t,

5ä§5Etsstsiää§5ä

tr
o

6

o
6

a

a oo@ ooo
$o$ o$$

N$r mN$N @ @ $$6Oq OO@SOi O O
6 @ eo6$@ Q@6@OQ r @

rr)
N
0)

0)§
d
F
;
o

6 + O r@6@@ irrooi N O
@ @ r @@@o@ rr@r@@ o r

rrr @Q6
000 moÖ

oQ6
$s@3O rO@Ndr @ <
ooo:€ NNN6§:: O

!N
4-.cäbbCoE
cEC::
är,n
Loqc

d,
alEqg' I k6*Z
E s"t iE ä*?§: ',EZf^

ÄäE ä f§§

355

E,-
r E i ES eE

sE; )!€tv,5iääE g

U6
; E i sS eE

! 5: I;Eä
Y,gEbäE I



d?6oS @rHOo oNN@$o o o
$$$$ ajd§idtn; ni§id<i<a<i <i dj

@@o6 ro$o$ @66N€6 N
s+§$ $ni!;dt§ <i<i!irt<,<i üj

N.

@(qoo Nro@@ r@@o€6 m 6
§i{<i<i !i<tn;at\ti d<r§iüilini üi d

ölclo-<i \@-r-6-o- 111oNo a @+$cj+ ddtrtdt4i §i!i<i<i§idt ni d

@-@-Q-@- o-O.o.€-o- <1<ia@6r 6 i
s$$$ ++<;fü{; <i<ini!i<i<i d §

q§:nu? qo.qogo, qytr6- € Ns$v$ $++d<. dnid+++ $ s

t@-roq ao?u.)\{: qqa-o-6rs i omo 'o diaidd{i oioiaiaidd; + d

@-Q.@.o.a- o.@.o.o-o-@- q @
6mooci mo'ci+riri <i ri

QQ ,o. @.11tqe cqo.o-ror e ovm's dd,didei ddci+$d $ fü

ELco
,o

-dß
EZ
lc
-69.n
t<

a LÜ
a+.-a
trr'i E

o

<id 'J

o
b!

b,
O)

o
N
li

M

frr

o
p.

a
F-

;

*
E
o

lq

!3qcEP..?ÜH § #.i - tr !v E =i= 
L 6 Fü sEä-EP .9 5 ;; .EETET ! 6E E i; I+EIE i=- 99 B :z lEAie 9,3=-;e t äjä iileö= 3E?;E= Z i

EE;E €i€f; SfEE$e e ü

üIäE §ss§E E§ri§§ E f

o§
oo
*.3
üd

k J:)

o

6

o

o

a

bi)

§
o
L
a
d
!

o

-oo
Pri
o

a

I

6

u
:
A

E
d
o
'd

E
o
O

a

o

lr)
N
0)

C)
.o(!
F

356

o

.E

-o

ELca

aü

\c

8..
t E § eE eE!EEI5E:
5;? ;EEE
'di="äÄ g



Tabelle 26

Durchschnittsalter bei bestandener Prüfung deutscher Studenten
nach Fächergruppen und ausgewählten Studienbereichen

Sprach- und Kulturuissenschaften
Theologre
Geschichte
Germanistik
Romanistik
Psychologie
Erziehungswissenschaft en

Sport

Wirtschafts- und Sozialwissenschaften
Politik- und Sozialwiss.
Wirtschaftswissenschaft en

Mathematik. Naturuissenschaften
Mathematik
lnformatik
Physik
Chemie
Biologie
Geowissenschaften
Geographie

Agril-, Forst. u. Ernährungswissenschaften
Agmruissenschaften
Gartenbau, Iandespflege
Forstwiss.. Holzwirtsch.
Ernähr.- u. Haushaltswiss.

IngenieuNissenschaften
Mmchinenbau
Elektrotehnik
Architektur
Bauingenieuruesen
Vermessungswesen

Kunst. Kunstwissenschaft

Prüfungsgruppe z usamme n

Rechtswissenschaft

Lebensmittelchemie

Pharmazie

Humanmedizin

Zahnmedizin

Veterinärmedizin

Prüfungsgruppe zu sam m en

1977, 1981 und 1986

28,1
27.4
29,4
27,6
25,2
28,6
27,9

26,2

27,5
27,9
27.4

27,0
26,6
27,0
27.3
27,1
27,0
21,4
28,3

(1) Diplom- und entsprechende Prüfungen

28,6
26;l
27,6
27,8
26,7
29,9
28,8

27,3

2',1,4

28,5
27,0

27,2

27,0
27.3
26,8
27.3
27,t
28,3

26,2
26,2
27,3
26,6
25,4

27,4

27,2
28,3
27,5
26,5

27,5

27,5

28,7
27,2
28,5
28,5
27,4
30,1
28,9

27.6

27,9

. 29,3
27.5

26,1
26,5
27,r
26.3
24.9

27,8
27,8
27,5
28,4
27,7
26,6

26,8

27,5

26,9

26,5

26,6

27,7

27,8

26,8

2'1,3

26,7

26,3

26,7

28,8

28,8

27.4

27.7

27.6
27,5
27,3
27,6

27,7
28,6
28,4

27,4

28,5
27,4
26,1

27,8
27,6
27,4
28,6
27,9
27,0

28,0

27,9

27,r

26,8

26,9

28,8

28,8

27,s

28,0

(2) Staatsprüfungen (ohne Lehramt)
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Grund- und Hauptschulen/Primaretufe

Realschulen/Sekundaretufe I

Gymnasien/Sekundrstufe II

Berufliche Schulen/Sekundilstufe II

noch: Tabelle 26

(3) Lehramtsprüfungen

25,3

26,2

26,7

29,7

Prüfungsgruppe zu sa m me n
(Theologie)

Prüfungsgruppe zu sam m e n
(Kunst. Kunstwissenschaft)

(4) Kirchtiche Prüfungen

| ,u,, 
I

(5) Künstlerischer Abschluß

I ,,,
(6) Promotionen

32,9
35,4
32,3
?r 9

3r,8
33,r
34,1

J r,o

31,9
32,7
3r,6
31,8

30,8
29,5

3r,6
30,6
30,3
32,0
32.7

29,9

29,4

29,4

3t,4
31,4
32,9
33,2
28.0

26,4

25,5

26,4

27,0

28,'.l

26,3

33,4
34,3
32,7
32,5
33,9
33,4
35,3

38,?

32,3
33,3
32,5
31,5

31,1
30,0
3r,8
31,5
30,8
31,1
32,0
33,0

30,4

30,2

29,3

31,4
31,3
31,0
36,3
30.6

25,6

2'.1,7

28.5

27,4

26,5

Sprach- und Kulturuissenschaften
Theologie
Geschichte
Germanistik
Romanistik
Psychologie
Erziehungswissenschaften

Sport

Rechts-. Wirtschafts- und Sozialwissenschaften
Politik- und Sozialwiss.
Rechtswissenschaft
Wirtschaftswissenschaften

Mathematik. Naturuissenschaften
Mathematik
Infomatik
Physik
Chemie
Biologie
Geowissenschaften
Geographie

Humanmedizin

Zahnmedizin

Veterinärmedizin

Agru-, Forst- u. Ernährungswissenschaften
Agraruissenschaften
Gartenbau, Landespflege
Forstwiss., Holzwirtsch.
Ernähr.- u. Haushaltswiss.

34,2
33,5
34,0
33,0
34,0
34,7
37,9

36,2

32,4
34,9
3 1,8
3 r,9

31,1
30,5
32,2
31,5
30,6
3 r,5
3 r,9
34,3

30,7

30,4

30,0

31,3
31,1
3t,2
34,5
30,5
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Fächergruppe

Studienbereich

noch: Tabelle 26

noch: (6) Promotionen

Durchschnittsalter bei bestandener Prüfung

r986

Ingenieuruissenschaften
Mmchinenbau
Elektrotechnik
Architektur
Bauingenieuruesen
Vermessungswesen

Kunst, Kunstwissenschaft

Prüfungsgmppe zusamme n

(7) Diplom (FH) /
Sprach- und Kulturuissenschaften

Theologie
Bibliotheksw., Dokument.

Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften
Sozialwesen
Wirtschaftswissenrhaften

Mathematik, Naturuissenschaften
Informatik
Physik
Chemie

Agrar-, Forst- u. Ernährungswissenschaften
Agrawissenschaften
Gartenbau, Landespflege
Forstwiss.. Holzwirtsch.
Ernähr.- u. Haushaltswiss.

Ingenieuruissenschaften
Maschinenbau
Elektrotechnik
Architektur
Bauingenieurwesen
Vemessungswesen

Kunst, Kunstwissenschaft

Prüfungsgruppe zusammen

Kurzstudiengänge

24,9
24,9
24,9

25,8
25,9
25,5

25,3
25,8

25,0

24,6
24,7
24,7
25,r
24,0

25,4
25,7
25,3
25,1
25,0
24,2

25,4

25.5

33,7
33,2
33,7
37,2
35,3
32,2

33,1

31,0

34,5
34,1
33,9
38,7
35,6
33,9

33,1

31,4

33,7
33,3
33,2
4r,3
34,8

33,4

3 1,5

25,0
24,5
25,7

25,3
25,t
25,4

25,8
25,9
26,t

25,7
25,8
26,5
25,3

25,1
25,t
25,3
26,6
24,3

25,8
26,0
25,7
26,0
25,5
25,0

26,0

26,5
27,1
2ß,4

26,2
26,3
26,9
25,9

26,2
26,1
26,7
26,4
25,4

26,6
26,6
26,5
26,9
26,4
25,8

27,0

26,5

Quelle: Stätistisches Bundesamt, Prüfungen an Hochschulen, Ergebnisse der Individualerhebung.

359



Tabelle 27

Promotions- und Studiendauer im Fach Chemie nach Hochschulen
1984 bis 1986

Diplom

Universität Dauer (Jahre)

Aachen
Bayreuth
FU Berlin
TU Berlin
Bielefeld
Bmhum
Bonn
Braunschweig
Bremen
Clausthal
Damstadt
Dortmund
Duisburg
Erlangen
Essen

Fmnkfurt
Freiburg
Gießen
Göttingen
Hamburg
Hannover
Heidelberg
Kaiserelautern
Karlsruhe
Kiel
Konstanz
Köln
Mainz
Muburg
U München
TU München
Münster
Oldenburg
Osnabrück
Paderborn
Regensburg
Saarbrücken
Siegen
Stuttgart
Tübingen
Ulm
Wuppertal
Würzburg

32

I
15

42

17

45

34

l9
4

4

42

L7

7

l8
l1
2t
25

10

33

43

2l
26

13

33

t2
11

40

38

42

49

35

67

2

6

2t
l3

5

55

4l
ll

3

32

5r
l1
22

34

4

49

28

t4
4

t6
37

27

28

12

24

25

13

3l
50

26

50

12

30

l3
20

45

44

41

37

38

67

3

3

I
37

23

5

55

32

l5
3

4t

38

t2
14

38

t7
36

44

26

l0
o

32

38

l0
25

l9

25

15

44

47

35

44

22

40

t4
10

49

37

38

64

49

?0
11

ll
35

28

5

44

39

15

17

38

50

I
29

34

31

63

5l
20

l7
8

65

34

5

36

27

38

47

7

JÖ

40

34

54

35

35

29

20

52

54

36

62

23

16

6

10

35

30

t2
69

4t
30

23

37

t5
35

30

51

60

30

l5
14

60

33

4

39

27

29

59

24

32

8l
24

56

24

53

30

8

53

5l
53

61

72

40

5

t2
38

30

l6
71

45

2L

t2
33

35

2',1

24

37

26

47

91

40

t7
13

62

29

12

39

25

49

67

l8
60

77

23

39

25

38

22

2l
48

53

48

58

40

86
8

2l
43

45

9

53

34

2t
l9
39

7,6

5,2
'l,2

6,5

6,4

6,4

8,0

6,8

6,5

7,2

6,5

6,0

6,2

7,0

6,6

6,8

7,0

6,7

6,3

O,I

6,6
'l,5

6,2

7,5

7,2

5,4

6,0

7,3

6,4

6,1

6,2

6,3
6,9

6.0

5,2

7,0

6,2

7,4

6,5

6,2

5,7

7,6

5,7

7,0

6,7

7,6

7,6

6,9

7,0

6,5

6,3

6,8

6,8

6,7

6,5

?,0

6,5

6,4

6,8

7,r
7,7

6,3

7,1

7,0

5,6

6,7

7,t
6,4

6,2.

6,4

6,1

7,3

5,8

5,5

6,4

6,5

7,5

?,1

6,i
5,3

7,9

6.0

7,5

6,0

7,7

6,3

7,5

6,8

7,1

7,0

6.3

6,3

7,3

7,2

6,4

6,6

6,3

6,9

6,8

8,4

5,7

6,9

7,6

5,4

6,5

t.ö

6,1

6,1

6,4

6,4

7,5

6,3

6,1

6,9

6,6

7,1

7;t
6,8

6.5

5,6

9.9110.1110.6
9,1 I8,9 19,4
- 111.4110.8

r0,1110,4110,2
10.01 9.01 9,8

9.8 19.2 19.3
10,2110,6110,8
9.21 9.31r0.3

12,0111,0111,0
t0.31 9.1110.1
r0,s110,2[ 9,8

9.1 19.2 19.0
7.71 8,61 e,5

9,51 9,51 9,8

8,8 18,4 le,6

10.?l 9.8110.8
10,0110,0110,3
9.21 9.21 9.3

10,51 e,5l e,8

9.5 19,8 19,6
u.2 l9.7 110.7
8,6 l9.ll8.?
e,el e,5l e,l

10,0110,2110,2
9.ll 8.61 8.?

8,8 19,0 19,2
l0.3llr.0ll0.9
8,71 8,91 8,5

10.61 8.61 9.r
e,3 le,ol8,e

u,0 l9,7 1-

9,1 19,2 18,7
- 19,8 19,4
9.2 18.9t-
8,?l 8,21 I,l
8,61 8,91 8,7

r0.0110.01 9.?

9,41 I,ll 9,3

9,7110.2110,r
r0.4110.4110.?
9,el 9,8110,5
8,51 8,71 9.r
8.61 9.11 8.9

Quelle: Gesellschaft deutscher Chemiker, Chemiestudent in der Bundesrepublik Deutschland. In: Nachr. Chem
Techn.-Lab. 34, Nr. ll, 1986 sowie 35, Nr. 11, 1987.
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Tabelle 28

Von Deutschen mit Erfolg abgelegte Hochschulprüfungen (Personen)
1960, 1965 und 1970 bis 19861)

(1) Männer und Frauen

1960

1965

1970

197 I
1972

l9?3
t974
19?5

1976

r9?7
1978

r979

1980

1981

r982

1983

r984
r985

r986

822200
940 700

662 500

656 900

664 100

709 300

733 000

749 000

755 500

759 000

762700
776 300

793 800

815 500

838 800

867 200

897 000

921 100

949 200

39 206

55 829

69 302

?3 481

?8 862

87 513

92 t84
100 449

102 964

104 769

103 522

102 153

101 374

99 188

103 ?89

108 040

l r0 95?

r 14 503
lt7 804

4,8

5,9

10,5

tt,2
I r,9
12,3

t2,6
13,4

13,6

13,8

13,6

13,2

12,8

12,2

12,4

12,5

t2,4
t2,4
12,4

16 390

19 556

24 370

25 028

25 763

30 349

3l 692

31 802

34 446

35 {89
3? 498

40 189

43 673

44 379

47 876

51 872

54 144

57 8rt
60 545

13 633

l6 152

z0 245

20 9r4
20 967

24 755

26 199

25 953
2',t 389

27 417

28 298

29 466

31 295

31 831

33 493

35 541

36 40r
38 ?20

39 458

885

99?

1 200s

1 200s

I 200s

1 259

1 360

1 354

I 349

I 30os

1 235

I 073

929

841

870

949

134
614

520

l1 281

l5 308

22 000s

24 000s

26 000s

27 993

28 357

29 689

27 246

30 35r
28 9?r
30 083

30 463

30 407

30 614

30 78?

32 617

35229
38 363

4 547

5 385

8 528s

8 203s

7 864s

I 083

8 527

9 143

I 285

I 22ts
I 5?0

I 960

LO 412

10 499

tL 172

1r ffi6
12 403

13 340

14 0r5

t,
717

886

879

I 583

602

2 609

2 784

3 612

7 520

9 458

10 384

10 986

l0 148

,rt
541

645
598

I 146

4ll
| 737

1 847

2240
4 808

5 789

6 236

6 731

5 996

t960
r965

1970

r97 1

t972
1973

1974

1975

1976

1977

r978

1979

1980

1981

1982

1983

1984

1985

r986

3A 247

40 599

50 535

53 595

56 582

62 458

64 257

66 437
66 900

68 153

66 415

65 395

65 481

63 930

65 116

66 696

67 976

70 458
't2260

7,3

8,3

15,2

16,2

16,8

l?,3
1?,1

17,3

r7,3

17,6

17,0

16,5

16,1

15,3

t5,2
15,0

14,8

14,9

r4,9

7r7
810

940s

940s

940s

969

r 06?

r 026
1 024

I 000s

932
?88

670

583

594

620

482

402

340

lr t77
l5 139

l9 80os

21 400s

22 900s

24289
23 5r0
23 300
20 746

22682
22 021

22 3r0
22322
21 389

20 848

20 787

22240
23 874
26 009

3 865

4 438

7 l49s
6 889s

6 67?s

6 8r9
7 355
7 794
7 934

7 857s

I 104

8 181

I 426

I 422

8 903

9l12
I 569

10 155

10 4A2

415 600
,186 800

333 100

331 100

336 800

36r 400

374 700

383 900
387 200

388 200

389 900

396 900

405 900

417 400

429 700

444 100

459 300

47r 400

485 400

10 650

r9 968

21 732

23 253

25 899

27 9r2
30 775

37 604

39 923

37 629

35 8r8
30 808

26 309

23 561

24 429

24 432

23 462

20 849

18 3?6

(2) Männer
4 120

I 498

I 550

r0 341

tl 775

t2 445

l3 481

l6 158

1? 70r
16 994

15 164

l2 831

11 194

10 t27
10 181

I 748

8 853

7 462

6 453

361

Jahr2)

Duchschnitt Abschlußprüfungen

Doktor-
prüfungen
mit vor-
herigem

Abschluß

Staatliche
laulbahn-
prüfungen
(Verual-

tungsfach-
hmh-

schulen)5)

der 23- bis
unier

28jährigen
deutschen

Wohn-
bevölkerung
m 31. 12.

msgesmt

davon

Diplom-,
Staats-

und Magi-
sterprü-
fungen 3)

[*hrmts-
prüfungen

Dok!or-
prüfungen
ohne vor-
herigen

Abschluß

Abschluß-
prüfungen
an Fach-

hoch-
rchulena)

Anzahl I s6r) Anahl



Jahr,)

Durchschnitt
der 23- bis

unter
28jährrgen
deutschen

Wohn'
bevölkerung

am 31. 1 2.

Abschlußprüfungen

Doktor-
prüfungen
mit vor-
herigem

Abschluß

Staatliche
Laufbahn-
prüfungen
(Verwal-

tungsfach-
hoch-

schulenltl

insgesmt

davon

Diplom-.
Staats-

und Magr-
sterpd-
fungenr)

[€hramts-
prüfungen

Doktor-
prüfungen
ohne vor-
herigen

Abschluß

Abschluß-
prüfungen
m Fach-

hoch-
schulenr)

Anzahl %6) Anzahl

noch: Tabelle 28

(3) Frauen
r960
r965
r970
197 I
t972
19?3
tg74
r975
r976
t977
1978
1979
1980
1981
t982
1983
1984
1985
1986

406 600
453 900
329 400
325 800
327 300
347 900
358 300
365 100
368 300
370 800
372 800
379 400
38? 900
398 100
409 100
423 100
437 700
449 700
463 800

8 959
15 230
18 767
19 886
22280
25 055
27 927
34 0t2
36 064
36 616
37 t07
36 758
35 893
35 258
38 673
4t 344
42 S8r
44 045
45 544

22,9
27,3
27.t
27,t
28,3
28,6
30,3
33,9
35,0
34,9
35,8
36,0
35,4
35,5

38,3

38,5
38.7

,,
3,4
5,7
6,1
6,8

9,3
9,8
9,9

10,0
9,7
9,3
8,9
9,5
9,8
9,8
9,8
9.8

2 757
3 404
4 t25
4 tt4
4 796
5 594
5 493
5 849
7 057
8 012
I 200

r0 723
t2 378
12 548
14 383
16 33i
t7 743
19 091
21 087

16,8
17,4
16.9
16,4
18,6
18,4

18,4
20,5
22,6

26,7
28,3

30,0
31,5
32,8
33,0
34.8

5 930
11 470
12 r82
12 9r2
t4 t24
15 46?
l7 294
21 446

20 635
20 654
t7 977
15 115
13 434
t4 248
14 684
14 609
13 387
11 923

168
187
260s
260s
260*
290
293
328
325
3oos
303
285
259
258
2',16

329
252
212
180

104
169

2 200s
2 600s
3 100"
3 704
4 847
6 389
6 460
7 669
6 950

I 141

I 018
9 ?66

r0 000
10 377
1i 355
t2 354

682
947

1 379s
I 3l4s
I 187"
I 264
I 172
1 349
I 351
I 364.
r 466
t 779
1 986
2 077
2 269

2 834
3 185
3 533

_
47

r76
24r
28t
437
191

872
937

2 7t2
3 669
4 t48
4 255
4 t52

_

*,t
24,5
27,2
32,0
27,6
31,7
33,4
33,7
38,0
36, l
38,8
39,9

40,9

(4) Anteil der Frauen in 7o

1960
r965
1970
1971
r972
r9?3
t974
1975
r976
r977
l9?8
1979
1980
1981
r982
1983
1984
1985
1986

49,5
48,3
49,7
49,6
49,3
49,0
48,9
48,?
48,7
48,9
48,9
48,9
48,9
48,8
48,8
48,8
48,8
48,8
48.9

55,7
57,4
56,r
55,5
54,5
55,4
56,2
5?,0
55,?
54,8
57,7
58,4
57,5
5?,0
58,3
60,1
62,3
64,2
64,9

19,0
18,8
2t,7
2t,7
2t,7
23,0
21,5
24,2
,lt
23,1
24,5
26,6
27,9
30,7

34,7
34,3
34,5
34,6

0,9
I,l

10

10,8
1 1,9
13,2
t7,r
21.5

25,3
24.0
25,8
26,7
29,7
3 r,9
32.5
31,8

r5,0
17,6
16,2
16,0
15,1
15,6
13,7
14,8
14,6
r4,8
15,3
17,9
19,i
r9,8
20.3
21,7
22,8
23,9
25,2

x
x

x
x
x
x

x
x
x
x
x
x
x
x
x
x

5 = geschätzt.

x : Nachweis ist nicht sinnvoll bzw. Fragestellung trifft nicht zu.

1) 1965 bis 1972 ohne Schleswig-Holstein. - 2) Sommeßemester und vorausgegangenes Wintersemester, z.B.
1960: Sommersemester 1960 und Wintememester 1959/60. - 3) Ohne Lehramtsprüfungen, einschließlich der Li-
zentiaten-, kirchlichen und theologischen Prüfungen sowie der künstlerischen Abschlußprüfungen. - 4) 1960
und 1965 mit Erfolg an Ingenieurschulen abgelegte Abschlußprüfungen; einschließlich entsprechender Prüfun-
gen an Gesamthochschulen. - 5) Die staatlichen Laufbahnprüfungen werden in der amtlichen Statistik erst ab
I 982 ausgewiesen; die bis 1981 bei den Fachhochschulen ausgewiesenen Prüfungen der Verwaltungswissenschaf-
ten werden hier als staatliche Laufbahnprüfungen gezählt. - 6) des Durchschnitts der 23- bis unter 28jährigen.

Quelle: Statistisches Bundesamt.
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Tabelle 33

Arbeitslose mit abgeschlossener Hochschulausbildung (ohne Fachhoch-
schulabschluß) nach Ausbildungsfachrichtung und Geschlecht

30. 9. 1987

Arbeitslose Hoch-
schulabsolventen
unter 35 Jahren

Ausbildungsfachrichtung

Geisteswissenschaftler
davon:
Psychologen
Publizisten
Dolmetscher
Bibliothekare, Archivare
Sonstige

Lehrer
darunter:
Hochschullehrer. Dozenten
Gymnasiallehrer
Realschullehrer
Volksschullehrer
Sonderechullehrer
Fach-, Berufs-, Werklehrer
Sportlehrer

Wirtschafts- und
Sozialwissenschaftler

davon:
Juristen
Volkswirte
Betriebswirte
Soziologen
Politologen
Sonstige

Sozialpädagogen u. ä.

Arzte
Zahnätzle
Tierärzte
Apotheker

Naturwissenschaftler
darunter:
Mathematiker
Physiker
Chemiker, Chemieingenieure
Biologen u. ä.

Geographen, Geologen u. ä.

Inllenieure
davon:
Maschinenbauingenieure
Elektroingenieure
Architekten, Bauingenieure
Vermessungsingenieure
Bergbau-, Hütteningenieure
Übrige Fertigungsingenieure
Sonstige Ingenieuret)

Agra- und Forstwissenschaftler
dilunter:
Agrilingenieure
Gartenbauer

in %3)

3 699
1 978
2 825
2284

726
288

I 769

6 502
8ti
567
951

t4 746

3 676
770
841
247

I 2t2

27 802

385
I 811
4 182
I 343

949
I 209

908

7 057

406
745

I 842
2 089
| 524

7 426

1 715
I 011
3 220

1?9
383
291
627

I 915

5 836

I 444
461
184
7t

3 676

9 139

2t0
4 150
I 177
1 892

471

7 460

2248
I 315
r 994
I 248

498
157

580

297
665

I 223
1 008
I 002

6 115

1 595
930

2 423
149
350
t92
476

I 161

8 910

2 232
309
657
176

5 536

r8 663

r75
5 66r
3 005
7 451

695
632
437

4 340

1 451
663
831

1 036
228
131

t 189

3 218
420

670

2 723

r09
80

619
I 081

522

60,4

60,7
40,1
78,1
71,3
60,r

67,r

45,5

71,9
79,7

52,3
48,1

36,8

39,2
33,5
29,4
45,4
31,4
45,5

67,2

49,5
51,8
48,1
70,5

38,6

26,8
10,7
33,6
5r,7
34,3

t7,7

7,0
8,0

24,8
16,8
8,6

34,0
24,t

39,4

38,0
52,9

8 919

2 005
308
5I3
t12

5 981

20 195

114
? 393

6 ?69
?89
7r8
628

6 671

2 387
966

I 451
t 352

416
99

t 267

4 039
461
341
476

4 404

206
383
908

I 450
1 118

2 847

498

I 396
140

69
t24
293

60,5

54,5
40,0
61,0
45,3
64,9

72,6

29,6
75.4
78,3
72,4
83,1
59,4
69,2

56,5

64,5
48.8
51,4
59,2
57,3
34,4

71,6

62,1
56,8
60,1
50,1

62,4

50,7
51.4
49,3
69,4

29,0

43,4

r8,0
42,6
46,7

71,1

72,5
?1,6

3?5

391
294
28t

4 334

120
81

'197

30

99
151

980
245

83?
161

1 351
342

754

5t4
181

Arbeitslose Hochschul-
absolventen (ohne

Fachhochschulabschluß)



noch: Tabelle 33

1) Einschließlich Wirtschaftsingenieure. - 2) Einschließlich Theologen. - 3) der arbeits
losen Hochschulabsolventen insgesamt.

Quelle: Amtliche Nachrichten der Bundesanstalt für Arbeit, Nr. 3/1g88.

Ausbildungsfachrichtung

Arbeitslose Hochschul-
absolventen (ohne

Fachhochschulabschluß) Anteil
der

Erauen
in%

Arbeitslose Hoch-
schulabsolventen
unter 35 .Iahren

lns-
gesamt

davon lns-
gesamt in %3)

weiblich

Künstler
darunter:
Musiker
Darstellende Künstler
Bildende Künstler, Graphiker

Sonstige Fachrichtungen r)

Insgesamt

2208

387
590

I 016

5 930

89 484

| 204

294
291
509

3 393

43 472

I 004

93
299
50?

2 537

46 012

45,5

24,0
50,7
49.9

42.8

51.4

973

179
2t7
477

3 303

55 257

44,1

46,3
36,8
46,9

55,7

61.8
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30. 9. 1987

Tabelle 35

Arbeitslose mit abgeschlossener Fachhochschulausbildung
nach Ausbildungsfachrichtung und Geschlecht

Arbeitslose
Fachhoch-

schulabsolventen
unter 35 Jahren

Ausbildungsfachrichtung

Publizisten, Dolmetscher, Bibliothekare
darunter:
Dolmetscher, Übemetzer
Bibliothekme, Archivre

Fachschul-. Berufsschul-, Werklehrer

Wirtschafts- und Sozialwissenschaftler
darunter:
Betriebswirte

Sozialpflegerische Berufe
darunter:
Sozialarbeiter, -Pfleger
Sozialpädagogen

Chemiker, PhYsiker, Mathematiker
darunter:
Chemiker. Chemieingenieure

Ingenieure und Techniker
darunter:
Maschinenbauingenieure
Maschinenbautechniker
Elektroingenieure
Elektrotechniker
Architekten. Bauingenieure
Bautechniker
Vermessungsingenieure
Bergbau-. Hütteningenieure
Übrige Fertigungsingenreure
Sonstige Ingenieure

Agrar- und Foretwissenschaftler
darunter:
Agraringenieure
Gartenbauer

Künstler
darunter:
Musiker
Damtellende Künstler
Bildende Künstler, GraPhiker
Bühnen-, Bild-, Tontechniker
Raumgestalter

Berufe des Wasser- und Luftverkehrs
darunter:
Nautiker

Sonstige Fachrichtungen

Insgesamt

648

225
357

1 165

2 552

1 818

I 778

3 202
6 r00

485

r2 633

3 040
443

1 778
254

4 13l
255
285
28t
767
872

837

385
32r

3 216

219
397

167

40
97

343

I 610

1 r50

2 570

943
1 578

30?

218

10 620

2 911
394

I 692
234

3 r94
201
225
257
453
708

554

286
159

1 404

481

r85
260

822

942

668

7 208

2259
4 522

178

156

2 0r3

129
49
86
20

937
54
60

3i4
164

283

99
162

t 872

74,2

72,8

70,6

36,9

36,7

70,5
74,r

36,?

41,7

15,9

L'
I 1,1
4,8
?,9

22,7
2t,2
21,1

8,5
40,9
18,8

33,8

25,7
50.5

5?,1

19,2
44,3
62,6
55,7
62,9

t,

1,8

50,5

44.0

395

145

636

| 627

1 234

7 492

2392
4 723

283

203

5 409

1 014
190

110
1 949

93
204

45
447
419

644

264
280

2 000

109
113

l 381

61,0

64,4
65,0

54,6

63,8

67,9

76,6

74,7

58,4

54,3

42,8

33,4
42,9
4 1,8

47,2
36,5
71,6
16,0
58,3
48,1

76,9

68,6
87,2

61,1

49,8
28,5
67,4
JC,J
?1,0

18,4

r9,6

63,1

58,?

2 050
70

504

b4J

455

4 lt?

36 i34

177
221
767

31
187

635

441

2 036

20 246

42
176

r 283
39

317

I

8

2 081

15 888

24
358

118

89

2 599

21 203

r) der arbeitslosen Fachhochschulabsoiventen insgesamt'

Quelte: Amtliche Nachrichten der Bundesanstalt für Arbeit' Nr' 3/1988'
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Tabelle 37

Promotionen, Promotionshäufigkeit und Alter bei Promotion

Fächergruppe

Studienbereich

Alter bei
Promotion

1986

Sprach- und Kultumissenschaften
darunter
Theologie
Philosophie
Geschichte
Germanistik
Anglistik
Psychoiogie
Erziehungswissenschaften

Sport

Rechts-, Wirtschafts- u. Sozialwissenschaften
darunter:
Politik- und Sozialwiss.
Rechtswissenschaft
Wirtschaftswissenschaften

Mathematik. Natumissenschaften
darunter:
Mathematik
Physik
Chemie
Pharmazie
Biologie
Geowissenschaften
Geographie

Humanmedizin

Zahnmedizin

Veterinärmedizin

Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften

Ingenieurwissenschaften
darunter:
Masehinenbau
Elektrotechnik
Bauingenieuruesen
Architektur

Kunst, Kunstwissenschaft

I nsgesam ta )

83
94

238
196

53

141

167

t9

980

?3

69
153

161

45
t22
228

8

tt0
100
227
169

71

146
213

4

1 244 14,9 3)

4,8
69,6
82,6

15,1

8,9
7,9

5,2

9,8

r?,6
10,7

8,0

38,4

t'l,7
46,3
79,2
10,9

48,3
33,9
18,7

63,3 r)

60,2r)

55r)

1 7,1

r5. I

2t,9
12,4
10,3

10,6

28.0

33,5

35,8
32,9
32,4

33,6
35,3

34,1

32,4

33,7

31,8

31,1

29,6
31,2
31,0
3t,2
31,2

32,9

30,1

29,7

29,5

3 i,1

34,6

34,2
34,1
35,6
37,7

32,4

31.2

34,2

33,3

34,0
33,0
32,8
34,7
37,9

36,2

32,4

34,9
31,8
31,9

3 I,i

30,5
31,5
30,6
30,5
3 1,5
31,9
34,3

30,7

30,4

30.0

31,3

33,7

JJ,J

34,8
41,3

33,4

JI,J

I 275

256
546
444

2 307

201

589
825
104

375
r14

77

? 428

747

209

91?

407
t75
203

47

109

10 497

I t32

216

455

2 499

180
497

1 059
131

420

45

4 373

273

259

896

429
206
126
40

t32

1 404

270
615
501

3 287

i9?
927

1 320
161

639
2t8

62

5 702

8,7
1?6,6
16 1,7

80,3
38,3

9,4
6,8

4,4

8,6

18,6
10,7
6,0

| 072

14 535

15,0
65,5
71,5
14,1

52,9
36,9
58,2

73,72)

78,8)

58,02

i9,6

13,9

24,6
12,0
6,8
3,5

11,3

30,2

939

429

338

580
232
105

28

180

1) Diplom-, Staats- und Magisterprüfungen (ohne Lehrämter). - 2) In Medizin im gleichen Jahr. -
3) Insbesondere in den Sprach- und Kuiturwissenschaften ist zu beachten, daß nicht alle Doktoranden
vorher eine Diplom-, Staats- oder Magisterprüfung abgelegt haben. 1986 gab es noch 520 Promotionen
ohne vorherige Abschlußprüfung (1981: 841). Andere Doktoranden haben eine Lehramtsprüfung absol-
viert. - 4) Einschließlich ohne Angabe.

Quelle: Eigene Berechnungen nach der Prüfungsstatistik des Statistischen Bundesamtes.
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Tabelle 40

Habilitationen, Habilitationshäufigkeit und Alter bei Habilitation

Fächergmppe

Ichr- und
Forechungsbereich

Sprach- und
Kulturuissenschaften

darunter:
Theologie
Philosophie
Geschichte
Germmistik
Anglistik
Psychologie
Erziehungswissenschaf ten

Sport

Rechts-, Wirtschafts-
und Sozialwissenschaften

darunter:
Politik- und Sozialwiss.
Rechtswissenschaft

Mathematik,
Naturwissenschaften

darunter:
Mathematik
Physik
Chemie
Phamzie
Biolo§e
Geowissenschaften
Geographie

Humanmedizin

Zahnmedizin

Veterintumedizin

Agrr-, Foret- und
Ernährungswissenschaf ten

Ingenieuruisensehaften
darunter:
Maschinenbau
Elektrotechnik
Architektur
Bauingenieurwesen

Kunst, Kunstwissen*halt

Alter bei
Habili-
tation

1986

189

12
20
34
25
l1
23
l0

3

201

23
16
35
25
14
24
26

,l

16

36

t7
5
3
6

14

9?9

189

18
20
34
32
10
r3
l9

2

27
7
2
6

10

4,3

3,0
8,7
7,2
8,0
4,2
4,7
1,3

1,4

t0,l
8,5
8,7

8,9
5,8
7.5

4,5

3,2
8,1
7,r
5,8
5,8
7,6
2,0

4,5

r5,2

16,4
20
r5,0
18,9
14,1
8,9
8,9

50

12,3

24,9
I r,4

7,3
1,7

14,9
r4,9
20,8

r0.0

20,5

31,5
23,2
9ro
15,5
31,1
19,7
l l,4

8?,5

10,5

27,2
1l,3
3,6
s,2

15,5
14,8
24,4

7,5

1,4

3,7

6,2

4,0

39,?

39,1
38,3
39,8
40,9
40,0
38,6
40,9

40,8

94

4t
23
,o

262

49
56
38
t2
65
l9
1l

328

l0?

36
24
46

283

50
67
60

8
56
t7
16

342

3t2

76
73
63

4
55
2l
l6

346

7

l0

105

29
32
4l

l8

52

23
I
5
7

8,4

l4,r
4,4

10.4

5,0

7,4
3,5

l r,5

4,2

7,8
3,4
3,1

4,2

2,0

38,4

40,0
39,4
35,4

43,7
43,6
48,0
40,9

8,3

19,0
5,3
6,4

15,2

9,6

6,1

5,3

3,3

5,1
2,t
1,3
2,3

3,4

6,7

38,0

34,8
38,2
39,1
40,3
38,8
40,8
40,7

38,8

37,0

43,4

44,2

43,4

1,6

5.3

6,4

5,8
6,6
5,0
7,6
9,1
5,2
4,9

15,1

7,4

4,9

2t

49

4,0
2,4
7,5
4,8

10,6

8,6

8,2

5,3

6,6
4
4,3
3,0

9,2

9,8t 424

2,7
1,2
1,6
2,1

4,7

6.0

l) Z.B.: Für 1977 Durchschnitt der Jahre f9?6, f9?Z und l97g.
Quelle: Eigene Berechnungen nach der Habilitationsstatistik des Statistischen Bundesamtes
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Tabelle 43

Heisenberg-Programm: Bewilligungen nach Lehr- und Forschungsbereichen undAlter (Stand 6. 5. 1g8T), Anzahl der Rückgaben, ausgelaufenen slipendien, nochgeförderten Stipendiaten sowie Zahl der ireiwerd".rä"n Professoränshllen 19g6bis 1995

Fächergruppe

Lehrl und
Forschungsbereich

Sprach- und
Kulturwissenschaften

davon/darunter:
Evmgelische Theologie
Katholische Theologie
Philosophie
Geschichter)
Spmch- u. Literatumiss.2)
Sonstige/Außereurop.

Sprach- u. Kulturwiss--
Altphilologier)

Psychologie
Erziehungswissenschaften

Rechts-, Wirtschafts-
und Sozialwissenschaften

davon/darunter:
Politik- und Sozialwiss.
Rechtswissenschaft
Wirtschaftswissenschaften

Mathematik.
Naturuissenschaften

davon/darunter:
Mathematik
Informatik
Physik
Chemie
Biologisehe Chemie, Biophvsik
Biologie
Gmwissenschaften
Geogaphie

Humanmedizin
(einschl. Zahnmedizin)

davon/darunter:
Klin.-theor. Humanmedizin
Klin.-prakt. Humanmedizin

Vetednärmedizin

Agrar-, Forst- und
Ernährungswissenschaften

Ingenieuruissenschaften
davon/dmnter:
Allgemein
Bauingenieuruesen
Mschinenbau

Kunst, Kunstwissenschaft

Insgesamt

Zahl der
freiwerdenden
Professoren-

stellenr)
(C3 und C4)

t20

J
I

11

24
40

26
t2
3

t23

23
1

26
28

25
5
7

23

17
6

288

47
I

81
45
24
62
l7
ll

35

33
35

39

3675

I

255

5

5

3
I
I

2

543

248

62
63
95

576

76
7

ll0
r2l

99
54
44

36

35
4l
34
37
36

36
34

36

36

36

36

33
39
35
36
35
36
35
38

65

2
1

6
l5
2L

43

I
:
J
6

16

10
J

2

2l

12
J

6

r26

23

40
r3
l3
27
8
2

20

7
l3

2

39

I

t5
4
3

10
4
2

15

r0
5

3

623 972

öl

77
64

130
192

66
68

205

J4b

90
95

125

863

126
l5

178
t75

158
8l
55

474

94
244

61

60

30
8

22

58

34
24

5

35

15
5

15

39
37
42
81

124

47
46

t28

464

102
251

30

35

35
36

36

70

1l
44
92

22t

2 566

r25

429

79
133

314

3 657

I

213

1) Einschließlich Geschichte der Naturwissenschaften-.--_2), Germanistik, Anglistik, Romanistik,slawistik, Baltistik, Finno-ugristik. - 3) Einschrießlich v<ilkerkunde. - 4) steren, die aufgrund vonAlter, Tod oder Invalidität frei werden.
Quellen: DFG; eigene Berechnungen nach den Ergebnissen der personalindividualerhebung 

1gg3.
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Mittleres
Alter zum
Zeitpunkt
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Entschei-
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Tabelle 45
Stellen für wissenschaftliches Personal der staatlichen Hochschulen

1970, 1975 und 1980 bis 1988

(1) l\.nzah
Universitäten 2) 3)

Gesamthochschulen

Kunsthochschulen

Fachhochschulena)

Zentralkapitel 5)

Zus am men

Medizinische
Einrichtungen3)

Insgesamt

38 024

934

5 524

849

45 331

I 188

54 519

49 755

3 18?

1 609

I 033

44t

64 025

14 088

78 113

4? 810

4 155

I 8ll
I 985

256

63 017

15 852

?8 869

47 308

4 t02
I 847

8 983

398

62 638

16 976

79 614

46 889

4 042

I 938

8 954

540

62 363

t7 5t2

79 875

58,7

5,1

2,4

11,2

0,7

78,1

2r,9

r00

I
4l r44

4 055

r 941

I 909

494

62 543

r7 514

80 057

47 064

4 039

1 95?

I 0r7

379

62 456

t7 742

80 198

46 758

4 tzt
I 973

I 091

626

62 569

17 896

80 465

46 73t
4 111

I 963

I 137

62 829

18 058

80 887

46 706

4 t45

I 986

9 r93

l 041

63 071

18 455

81 526

46 846

4 155

1 991

I 213

1 182

63 38?

18 531

8r 9r8

(2) In Prozent
Universitäten 2) 3)

Gesamthrchschulen

Kunsthmhschulen

Fachhochschulen{)

Zentralkapitel 5)

Zusammen

Medizinische
Einrichtungen3)

Insgesamt

400

69,7

1,7

10,1

1,6

83,1

16,9

100

63,7

4,1

2,1

1 1,6

0,6

82,0

18,0

100

60,6

5,3

2,3

I 1,4

0,3

?9,9

20,t

100

59,4

5,2

1r,3

0,5

78,7

21,3

100

58,9

5,1

2,4

I 1,1

0,6

78,r

2r,9

100

58,7

5,0

2,4

1r,3

0,5

77,5

r00

58,r

5,1

2,5

11,3

0,8

77,8

,,,

100

57,8

5,1

,A

11,3

I,l

22,3

t00

57,3

5,I
,^

I1,3

1,3

77,4

22,6

r00

57,2

5,1

2,4

11,2

1,4

?7,4

22,6

100

l) H-aushaltsansätze. - 2) Einschließlich Pädagogische Hochschulen. - 3) Insbesondere zwischen 1g?0und 1980 werden Stellen vor allem der medizinisöh-theoretischen und voiklinischen einricfrtungen äuiden Haushalten der Universitäten in die Haushalte der Medizinischen Einrichtunge. rertale.t. -4) .Ohne. Verual'gngsfachhochsghule_n. - 5) Zweckbestimmungen: Allgemeine iocti.h"f*sujeg;"-
heiten, Ifberlast, Fiebiger-Plan, Forschungsförderung.
Quelie: wissenschaftsrat, Personalstellen der staatlichen Hochschulen lgg?. Köln l9gg.

Hochschulart 1970 19?5 19801198111982 1983 1984 1985 1986 I 198? 1988 ')



Tabelle 46

Stellen für nichtwissenschaftliches Personal der staatlichen Hochschulen
1970, 1975 und 1980 bis 1988

(1) Anzahl

Universiläten2) r)

Gesamthochschulen

Kunsthochschulen

Fachhochschulen{)

Zentralkapitel5)

Zusammen

Medizinische
Einrichtungenr)

Insgesamt

38 910

653

3 533

578

43 674

43 7r4

87 388

53 9?l

2 548

888

6 119

745

6427t

62 63?

i26 908

53 041

4 238

1 028

7 076

976

66 359

53 244

4268

r 056

7 Ztg
952

66 738

79 9?3

t46 711

53 042

4 280

1 080

7 264

1 266

66 932

80 340

r47 2',12\,il;r

53 ?651 b3 8r3l 53 5621

nrorl nrnol nrnrl
orol nt.l ,rrl

u nrol u trrl u unul

.::::l ..::l ,:::l

.n,'rl ,,,*l ,r*,1

,r, urul,r, *rl,* r^l

53 702

4262

964

6 7I0

800

66 438

74 tt4

140 552

44,5

0,7

4,0

0,7

50,0

50,0

r00

42,5

2,0

0,?

4,8

0,6

50,6

49,4

100

39,6

3,0

0,7

4,8

0,9

49,0

51,0

r00

39,1

3,0

0,7

4,8

u.o

38,2

3,0

0,7

0,9

47,5

52,5

100

t
38,2

3,0

0,?

4,8

0,6

47,3

52.7

37,7

3,0

0,?

4,9

0,6

46,9

53,1

100

3?,6

3,0

0,7

4,9

0,6

46.7

53,3

r00

37,2

3,0

0,7

5,0

0,7

46,6

53,4

100

36,3

2,9

0,7

4,9

0,6

45,5

54,5

r00

36,0

0,7

4,9

0,9

45,4

54,6

100

(2) In Prozen

Univereitäten2):')

Gesamthochschulen

Kunsthochschulen

Fachhochschulen{)

Zentralkapitels)

Zus am m en

Medizinische
Einrichtungenr)

I nsgesa mt 100

'l ) Haushaltsansätze. - 2\ Einschließlich Pädagogische Hochschulen' - 3) Insbesond:re zwischen 1970

ilä^itäo;;"i;;§i"ff"" "* "tt.m 
der mediziiisih-theoretischen und vorklinischen Einrichtungen aus

äe^ ftaushatten de. Unirersitlit.n in die Haushalte der Medizinischen Einrichtungen verlagert' -
+iöt"" Vä*"ftungsfachhoch-scfr"f.". - 5) Zweckbestimmungen: Allgemeine Hochschulangelegen-

hliten. überlast. Fieliger-Plan, Forschungsförderung'

Quelle: wissenschaftsrat, Personalstellen der staatlichen Hochschulen 1987, Köln 1988.
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Tabelle 48
Deutsche und ausländische erstimmatrikulierte studienanfänger und

hochgereehnete studienanfängerzahlen') ie stelle für professoän und
wissenschaftliches Personal nach Hochschularten

(ohne Humanmedizin)r)
1970, 1975 und 1980 bis 1986

(1) Deutsche und ausländische erstimmatrikulierte Studienanfänger je
Stelle für Professoren

1970
1975
1980
1981
r982
1983
1984
1985
r986

(2) Deutsche und ausländische erstimmatrikulierte Studienanfänger
je Stelle für wissenschaftliches personal

7,0
5,8
6,2
7,2
7,6
7,7
?,3
6,8
?,0

9'
2,0
2,3
2,7

2,8
2,7
2,5
2,6

8,3
5,3
5,5
6,3
6,8
7,0
6,6
6,1
6.2

2,6
2,4
2,6
3,0
3,2
3,3
3,1
2,5
3,0

4.2
4,9
5,5
5,6
5,4
4,7
4,8

2,6
2,3
2,7
3,0
3,0
2,8
2,4
2,5

12,8
I 1,5
13,4
15, I
15,2
14,2
11,9
12,3

x
4,7
4,8
5,5
A'
6,6
6,2
5,8
5,9

5,3
L'
4,5
5,2
5,8
6,3
5,9
5,5
5,6

x
16,4
16,8
t9,2
21,6
23,3
21,8
20,1
20,6

5,6

2,7

2,1
2,t
2,0
1,9
1,8

1970
1975
1980
198i
1982
1983
t984
1985
r986

1970
1975
1980
l98t
1982
1983
1984
r985
1986

l9?0
1975
1980
1981
1982
r983
1984
1985
1986

3,4
1,6
1,7
1,6
r,5
1,5
1,5
1,4
1,4

(3) Hochgerechnete deutsche und ausländische erstimmatrikulierte
Studienanfängerzahlen je Stelle für professoren

38,4
24,4
25,4
29,2
3r,1
31,9
30,3
28,0
28,6

18,5
14,8
15,9
18,2
20,4
22,0
20,7
19,1
19.6

16,9
8,1
8,5
8,0
7,6
7,5
7,3
7,t
6,8

27,g
r3,7
13,5
10,9
10,6
10,3
9,8
9,6
9,1

20,7
20,8
24,6
27,7
28,2
27,2
23,3
24,2

35,2
29,1
30,9
36,0
37,8
38,4
36,5
34,1
34,8

12,2
11,0
12,1
13,9
14,8
15,2
14,4
r3,3
13,6

x = Nachweis ist nicht sinnvoll bzw. Fragestellung trifft nicht zu.

ir"!ä,r'öfil"$.:Gä$'i"11"fi:fftHü*:#ü;11'fflrä*,ffi:il".jl,t,:il Ä",:,*ä.f::ilnocnschulen: 3.b Jahre) multip_riziert. Dieser durch Hochrechnung gewonnene ,-stuäenten_bestand" wird den Stellen für-Profe.so.". ,rrd d"., S-ietten rür -i""ü"""r,"riii"riu" Fir.o..rgegenübergestellt. - 2) Nur die in dig Anlage zum HBFG aufgenom-"""" Ho"t i"rr"jä; stu_dienafänger.und_hochgerechnets stuaief,anmngerTär,'iÄ o"tr"e ra"t.i.g."-ppä lr"Ää"nmeai_zin; Stellen ohne Hochschulkliniken und ohne Z-entraiitelten.
Quelle: Haushaltspläne der Länder, Studentenstatistik; eigene Berechnungen.

404

(4) Hochgere-chnete deutsche und ausländische erstimmatrikulierte
Studienanfängerzahlen je Stelle für wissenschaftlicheJ F;;;;i-

1 1,1
10,2
I 1,6
13,4
14,0
14,2
13,5
t2,6
12,8

Jahr Hmhsehulen
insgesamt

UniveEitäten,
Pädagogische
Hmhschulen

Gesamt-
hochschulen

Kunst-
hochschulen

Fachhch-
schulen



Tabelle 49

stellen ftir hauptberufliches wissenschaftliches Personal') der Hochschulen
(ohne Facihochschulen) nach Fächergruppen und ausgewählten

Lehr- und Forschungsbereichen
1960), 1975 und 1985

Fächergruppe

Lehr- und Forslhungsbereich

Sprach- und Kulturuissenschaften
darunter:
Allgemein
Theologie
Philosophie
Geschichte
Allg. u. vgl. Sprachwiss.
Germmistik
Anglistik
Romanistik
Außereurop. Sprachwiss.
Psychologie
Erziehungswissenschaf ten

Sport

Rechts-, Wirtschafts- u. Sozialwissenschaften
darunter:
Allgemein
Politik- und Sozialwiss. (einschl. Sozialween)
Rechtswissenschaft

(einschl. Verualtungswissenschaft)
Wirtschaf tswissensehaft en

(einschl. Wirtschaftsingenieumesen)

Mathematik, Naturuissenschaften
darunter:
Allgemein
Mathematik
Infomatik
Physik
Chemie
Phamazie
Biologie
Geowissenschaften
Geographie

Humanmedizin

Zahnmedizin

Veterinärmedizin

Agrar-, Fost- und Ernährungswissenschaften
davon:
Allgemein
Agmvissenschaften
Gartenbau, IandesP{lege
Foßtwiss.. Holzwirtsch.
Ernähr.- u. Haushaltswiss.

Ingenieurwissenschaften
dmnter:
Allgemein
Bergbau, Hüttenwesen
Mmchinenbau
Elektrotechnik
Bauingenieuruesen
Architektur
Vermessungswesen

2502 12 8r9

285
I 500

5t2
I 284

510
| 421

953
791
564

1 l8l
3 129

?63

? 365

113
| 767

I 966

3 521

15 35?

%3)

18,2

0,4
2,t
0,7
1,8
0,7
2,0
I,4
1,1
0,8
1,7
4,4

1,1

I 367
553

1 346
535

1 308
I 014

729
367

I 056
4 3?0

794

17,1

3,6
1,5

0,2
2,0
1,1
0,8
0,8
1,2
2,0

0,9

530
2t8
320

32
289
157
t23
114
1?0
290

t29

0,2
3,5
1,3
4.4
5,2
1,3
3,4
1,6
1,0

23,5

1,8

1,1

1,9

0,r
I,t
0,2
0,3
o,2

11,4

0,4
0,4
4,2
2,8
1,7
I,1
0,4

20,313 675

2,0
0,8
2,0
0,8
1,9
1,5
I,l
0,5
1,6
6,5

1,2

10,0

2,5

2.9

4,5

4,5
5,1
0,8

1,5
1,0

23,3

1,8

1,0

2,0

1,6
0,2
0,2
0,1

10,6

0,5
3,8
2,5

3.3

I 166

188

449

529

3248

480

77t
945
t25
473
294
155

3 998

339

220

491

3?0
45
?6

8,0

1,3

3,1

3,6

a,
5,3
6,5
0,9
3,2
2,0
1,1

27,3

2,3

1,5

3,4

2,5
0,3

1',

t2,5

6 ?38

I 668

I 980

2793

14 025

4,2

20.8

10,5

0,2
2,5

2,8

5,0

21,8

109
2 489

891
3 115
3 667

948
2 368
r 091

680

16 546

I 264

805

3 039
3 421

565
2 r28
r 020

693

15 686

1 189

677

r 375

40
808
165
1?8
128

8 0211 834

t44
697
326
448)
219

300
267

2 943
1 973
1 186

?95
250

lo
4,8
,t
3,1
1,5

7 165

352
2 57t
I 6?1

2 191

405



noch: Tabelle 49

Fächergruppe

Lehr- und Forschungsbereich %3)

Kunst, Kunstwissenschaft

Zentmle Eimichtungen und
ohne Angabe des Faches

Insgesamt

616

86

t4 629

4,2

0,6

100

2 555

3 427

67 306

3,8

5,1

100

2 541

3 598

?0 396

3,6

5,1

100

Abweichungen in den Summen erklären sich durch Runden der Zahlen.
1) Ohne Stellen für Verwaltungs-, Bibliotheks-, technisches und sonstiges Personal im höheren Dienst. -
2) Personal-Ist-Bestand der Universitäten, Technischen Hochschulen, wissenschaftlichen Hochschulen
mit Universitätsrang und Philosophisch-Theologischen Hochschulen sowie der Pädagogischen Hoch-
schulen (Ietztere sind geschätzt). - 3) der Stellen insgesamt. - 4) EinschiießIich Vermessungswesen.
Quelle: Statistisches Bundesamt.

Hinweise: - In den Angaben für 1960 sind Schätzungen für die Pädagogischen Hochschulen enthalten.
- Die Universitäten der Bundeswehr sind in den Angaben für 19?5 und 1985 enthalten.
- Durch die Integration von Pädagogischen Hochschulen in Universitäten und Gesamthoch-

schulen hat sich die fachliche Zuordnung eines Teils der Stellen, die für die Lehrerausbil-
dung eingesetzt werden, verändert.

- Ein im Zeitablaufwechselnder Teil der Stellen ist keiner Fächergruppe (dann bei Zentrale
Einrichtungen) oder keinem Fach (dann bei Fächergruppe allgemein) zugeordnet. Dies er-
schwert Vergleiche.
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Tabelle 5l
Relation der Zahl') der c2-professoren sowie der Assistenten

und der wissenschaftlichen Mitarbeiter auf Dauer
und auf Zeit zu der Zahl der CB- und C4_professoren

an den Hochschulen (ohne Fachhochschulen) nach Fächergruppen
und ausgewählten Lehr_ und Forschungsbereicheri

Fächergruppe

Ichr- und Fomlhungsbereich

Sprach- und Kulturuissenschaften
darunter:
Theologie
Philosophie
Geschichte
Germanistik
Anglistik
Psychologie
Erziehu ngswissenschaften

Sport

Rechts-, Wirtschafts- u. Sozialwissenschaften
darunter:
Politik- und Sozialwiss.
Rmhtswissenschaft
Wirtschaftswissensehaften

Mathematik, Naturuissenschaften
darunter:
Mathematik
Informatik
Physik
Chemie
Pharmazie
Biologie
Geowissenschaften
Geographie

Humanmedizin

Zahnmedizin

Veterinärmedizin

Agmr-, Foret- und Ernährungswissenschaften

Ingenieurwissenschaften
darunter:
Maschinenbau
Elektrotechnik
Bauingenieuruesen
Architektur

Kunst, Kunstwissenschaft

Zentrale Einrichtungen

Insgesamt

je 100 C3- und C4-Professoren

wissenschaftliche
Mitarbeiter

auf Zpit

26,1

12,2
28,4
26,3
38,7
34,5
25,4
24,7

26,3

2t,4

30,5
l l,4
20,6

29,9

28,4
21,7
28,2
28,7
24,4
37,5
28,9
32,6

38,9

23,r

16,4

23,7

28,4

26.6
26,2
25,5
40,3

27,6

69,7

29,3

24,3

18,1
34,4
28,2
33,9
4r,7
41,3
12,5

20,5

27,6

35,3
24,4
27,6

35,9

34,8
35,0
38,0
38,2
51,8
38,2
23,1
30,5

73,8

32,7

30,6

28,5

16,8

15,3
19,6
r6,6
I 1,4

5,3

39,2

32,7

43,4

12,4
27,9
33,8
56,4
79,6
59,0
39,3

119,9

37,8

44,3
24,9
42,4

72,6

42,0
98,7
70,7
88,0

106,5
81,4
?3,8
54,8

150,9

141,8

73,5

8?,5

71,5

76,1
83,6
80,6
39,0

20,3

357,2

75,9

49,1

43,4
39,5
45,9
56,9
68,9

r01,7
32,7

49,1

I 14,3

75,5
r09,6
r42,8

108,7

75,1
136,3
102,2
189,1
276.2

68,4
58,0
50,6

26t,4

3 10,1

147,0

72,2

r73,0

188,0
206,9
153,8
139,8

10,3

r33,8

1t7,7
1) Stellen.

Quelle: statistisches Bundesamt, personal an Hochschulen 1gg5; eigene Berechnungen
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Tabelle 52

Wissenschaftliches Personal der Hochschulen (ohne Fachhochschulen)
nach Per§onalgruppen und Geburtsjahrgängen

1983

Geburts
jahr Alter

Wissenschaftliches Pemonal

insgesamt

davon

Professoren
Hoch-
schul-
assi-

stenten

wissen-
schaft-
liche
Mit-

arbeiter

I€hr-
kräfte

für
besondere
Aufgabenc4 C3 C2

AnzaN

1963
1962
1961
r960
1959
1958

20
2r
22
23
24
25

2
3

l0
59

262
939

I

I 2

2
3
I

54
250
922

I
4

11
l4

1958
und später

25
und jünger t 275 2 I 2 | 240 30

1957
r956
1955
r954
1953

26
27
28
29
30

2232
3 138
3 941
4 006
3 782

1

2 3
4

I
4

7
15
22
42
75

2 195
3 087
3 869
3 908
3 634

30
36
49
50
62

1953-195? 26-30 t7 099 6 7 5 161 t6 693 221

1952
1951
1950
1949
1948

31
32
33
34
35

3 335
3 060
2 876
2 831
2 363

z
4
4

l5
22

8

23
39
43

5
o

19
31
55

95
r25
160
180
r90

3 171
z 851
2 597
2 460
I 9?5

54
63
73

106
78

r948-1952 3r-35 t4 465 47 121 119 ?50 13 054

1947
1946
1945
t944
1943

36
JI
38
39
40

2 r04
1 649
1 876
2 29r
2 509

23
40
88

135
ztg

61
65

130
208
252

48
7L

117
204
307

r60
118
r20
121
108

I 701
I 280
I 326
1 498
r 489

111
75
95

t25
134

r943-1947 36-40 t0 429 505 716 747 627 7 294 540

1942
1941
1940
1939
1938

4l
42
43
44
45

2 091
2 400
2337
2 109
1 894

208
301
374
405
409

25t
368
380
377
379

295
326
343
288
276

86
62
49
24

6

I 125
t 207
I 083

90?
739

126
136
108
108
85

r938-1942 4t-45 10 831 I 697 1 755 r 528 22'.1 5 061 563

1937
1936
1935
1934
r933

46
4'.1

48
49
50

I 728
1 630
| 528
1 357
1 064

432
455
448
434
359

370
382
360
338
264

2t8
t72
r95
134
119

11
I
3

614
533
452
392
272

83
79
70
59
50

1933-1937 46-50 7 307 2 r28 | 7t4 838 23 2263 341

1932
1931
1930
1929
r928

51
52
53
54
55

003
060
r75
117
015

370
410
454
488
469

246
272
297
302
243

102
110
109

80
90

I
2
I

250
214
263
209
1?9

34
52
51
38
34

r928-193i 51-55 5 3?0 2 tgl 1 360 491 4 1 115 209
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noch: Tabelle 52

Geburts-
jahr Alter

Wissenschaftliches Pereonal

insgesamt

davon

Professoren Hoch-
schul-
assi-

stenten

wtssen-
schaft-
liche
Mit-

arbeiter

Lehr-
kräfte
für

C4 C3 c2 Aufgaben

Anzahl

1927
1926
r925
1924
1923

56
57
58
59
60

85r
833
815
594
486

380
375
384
272
221

2t9
214
205
130
u3

57
68
57
JA
36

170
146
139
r38
95

25
29
90

18
20

1923-1927 56-60 3 579 1 632 881 253 4 688 L2t
1922
l92r
1920
i9l9
19 18

61
62
63
64
65

463
452
397
222

75

229
233
222
118
57

99
96
86
53
l0

öl
32

l9
J

,b
70
53
27

3

22
21
t2

5
2

I 918-l 922 61-65 l 609 859 344 114 I 229 62
r91 7
19 l6
1915
t9 14
l9 r3

66
b/
68
69
70

42
37
20
t2
l1

37
34
t7
I
7

2
I
I

3

I
1

2
I
t
2
4

l9l3-1917 66-70 122 103 4 5 r0

r912
191 I
t9 10
1909
t908

7l

73
74
75

I4
t2
l1

I

8
b
6

2

I
1

I

I

I
I

I
2

4
3
4
5
3

r908-1912 7 L-75 53 22 4 5 19 2

1907
r906
1905
1904
t903

76

78
79
80

7
5
4
9
7

2
2
I
4
2

I
I

4
3
I
4
4

I

1903-l 907 76-80 1t 2 2 l6 I
r902
1901

nsgesamt

8l
82

4

72 183

2

I 205 6 908

1

4 107

I

1 803

4
4

4? 690 r70

Quelle: Eigene Berechnungen nach der Personalindividualerhebung des statistischen Bundesamtes.
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Tabelle 53

Durchschnittsalter des wissenschaftlichen Personals nach Personal- und Fächer-
gruppen

1983 (in Jahren)

Fächergruppe

Lehrkräfte
für

besondere
Aufgaben

Sprach- und Kulturwissenschaften

Sport

Rechts-. Wirtschafts- und Sozialwissenschaften

Mathematik- Natumissenschaften

Humanmedizin

Veterinärmedizin

Agrar-. Foret- und Ernährungswissenschaften

IngenieuMissenschaften

Kunst. Kunstwissenschaft

Zentrale Einrichtungen

Insgesamt

51,1

49,3

48,6

50,7

54,4

55,4

53,5

52,t

51,7

50,4

5r.1

48,2

48.1

46,2

47,6

49,5

50,4

50,7

50,4

49,1

46,1

48.5

45,0

45,4

44,7

44,6

44,7

46,9

46,4

48,9

48,6

46,4

45.6

36,7

34,0

JC. i

35,r

37,0

36,2

34,0

35,4

37,9

36,8

36,0

, l,o

39,6

32,8

33,8

34,7

34,1

33,6

JJ,Z

41,1

38,2

34.6

41,6

40,9

38,7

37,3

42,7

38,0

39,5

40,8

45,4

41.6

euelle: Eigene Berechnungen nach der Personalindividualerhebung des Statistischen Bundesamtes.
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Tabelle 55

Kumulierte Altersgmppen der Professoren (c3 und c4) der Hochschulen
(ohne Fachhochschulen) nach Fächergruppen und Lehr- und Forschungsbereichen

1983 (in Prozent)

Alter.....Jahre
Fächergruppe

Lehr- und FoÄhungsbereich Anteile in 7o

Sprach- und Kulturwissenschaften
davon:
Allgemein
Evangelische Theologie
Katholische Theologie
Philosophie
Geschichte
Bibliotheksw.. Dokument.
Allg. u. vgl. Sprachwiss.
Altphilologie
Germanistik
Anglistik
Romanistik
Slawistik
Außereurop. Sprachwiss.
Psychologie
Erziehungswissenschaften

Sport

Rechts . Wirtschafts- u. Sozialwissenschaften
davon:
Allgemein
Politik- f,nd Sozialu'iss.
Sozialwesen
Rechtswissenschaft
Verwaltungswissenschaft
Wirtschaftswissenschaften
Wirtschaftsingenieumesen

Mathematik- Naturuissenschaften
davon:
Allgemein
Mathematik
Informatik
Physik
Chemie
Phumazie
Biologie
Geowissenschaften
Geographie

Humanmedizin
davon:
Allgemein
Vorklin. Humanmedizin')
Klin.-theor. Humanmed. I)

KIin.-prakt. Humanmed.')
Zahnmedizin

Veterinärmedizin

Agrar-, Fost- und Ernährungswissenschaften
davon:
Allgemein
Agrarwissenschaften
Gartenbau. IandesPflege
Foretwiss., Holzwirtsch.
Ernähr.- u. Haushaltswiss.

3 994

320
254
528

25
84

tt2
473
277
171
54

179
393
780

162

2 091

OJ

510
38

628

823
6

4 183

841
r86

810
151
691
324
266

2 tt?

68
371
4t7

1 132
129

24,8

50,0
16.0
20,9
15,0
20,8
36,0
22,6
13,4
24,t
30,3
31,0
9( O

16,8
43,8
25,6

Jl.a

36.6

3r,6
42,1
34.7
56.5
40.3
83,3

49,8

68,8
40,4
47,5
38,6
46.8
48,0
52,4
4 r,1

56,0
63,2
44,4
39,1
64,6
48,2

56.8

84,4
?0,2
75,6
66,r
70,3
64,0
72,6
71.4
74,4
72.6
80,7
59,3
60,9
78.4
66.2

90,8

r00
92,6
92,8
85,8
89,0
92,0
89,3
88.4
92,6
92,8
91,2
81,5
85.5
93,1
91,0

92,0

92,3

90.5
ar4
94.7
9 1.7
95.7
92.6

99,0

99.4
99,7
97,2
97,9
96,0

100
99,1
99,8

100
98,8
98,1
97,8
99,2
99,4

99,4

99,1

98,4
99,4
97,4
98,7

100
99.3

0,1

,3

4,9

9,4

4,1
2,8
2,5
8.0
6,0

4.4
6.9
4,1
7,4
1,1

t2,7

9,3

0,3

0,3

,3
0,6

2,4

_

,-t

0,3
0,4

0,8

1,6
0,2

0.8

1,0

2,4
5.9
0,7
0,1

0,1

0,2

0,3

2,3

0,6

0,3

0,1

0,1

9.9

6,3
7.5
7,9

10,8
30,4
10.2
50,0

b.b

9,8
14,5
21,0
4,t
4,0

3,9
2,8
3.0

3,6

5.9
4,9
r,3
3,4
8,5

27.7

29,3
46,0

25.1
20,9
15.9
2r.7
t4,2

20,8

26,5

17,5
20,3
27,1

1 l,r

16,6

15,8
17,9
18,4
11,1
l6_3

63,8

65,1
59,2
5?.9
65,0
73.5
65,5
100

54.7

56,1
70,2
78.5
54,9
48,5
4t,7
49,3

50,0

41,9

42,6
46,6
33,6
42,4
40,3

30,6

36.0

42,1

39,5
20,6
44.2

79,4
78,8
/ D.J
83.0
73,9
u'rt

76,8

80,5
84.5
94,6
78,1

66,9
71,9
68.5
69,5

61,4

63,2
69.5
51,1
61,1
65.1

58,3

58,8

68,4
59,2
68,4
44,4
65.1

92,3

92.7
96,2
98,4
93,7
90,1
87,4
90,3
90.4
87,2

82.0

86,8
85,4
75,9
81,9
86,0

88,9

88,6

78,9
91,0
84,2
8i,0
95,3

99,2

t00
99,6

100
99.2
99,1
98,7
98,?
99,7
97,7

98,0

100
98,1
s7,7
97.9
98,4

98.3

99.52,6

t,
,.J

2.3

180

386

19
223

38
63
43

100
99,6

100
98,4

100
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noch: Tabelle 55

Fächergruppe

Lehr- und Forschungsbereich

Alter.....Jahre

Anteile in %

Ingenieuruissenschaften
davon:
Allgemein
Bergbau, Hüttenwesen
Maschinenbau
Elektrotehnik
Nautik, Schiffstechnik
Architektur
Raumplanung
Bauingenieuruesen
Vermessungswesen

Kunst, Kunstwissenschaft
davon:
Allgemein
Bild. Kunst, Kunstgeschichte
Gestaltung
Daßt. Kunst. Theaterwiss-
Musik

Zentrale Einrichtungen

Insgesamt

2,3

5,6

2,0
3,3

0,5,,
1,9
4,',I

1 660

89
64

563
369
l4

184
45

268
b4

r 251

t2
370

72
53

744

48

t6 072

,J

4,3

2,1

0.7

8,8

16,7
5,4
4,2
5,7

11,0

6,3

5.8

15,8

36,0
4,7

r4,0
19,2
14,3
9,2

33,3
rr,6
18,8

23,9

20,8
16.7
26,4
25,7

33,3

25,3

58,4
21,9
4r,0
50,7
42,9
32,1
46,7
34,3
48,4

45,3

75,0
46,5
41.7
47,2
44,5

56,3

50,2

65,2

77,5
56,3
68,?
78,6
92,9
58,2
73,3
63,4
68,8

67,4

75,0
66,2
69,4
69,8
67,5

77,1

71,8

88,7

88,8
84,4
87,2
94,0

100
86,4
88,9
86,6
87,5

88,7

91,?
88,4
90,3
92,5
88,4

91,7

89.8

98,5

r00
98,4
g7,2

99,7

98,4
9?,8
99,3
98,4

99,4

100
98,4

100
100
99,9

9?,9

98,9

l) Einschließlich Zahnmedizin. - 2) Ohne Zahnmedizin.
Quelle: Eigene Berechnungen nach der Personalindividualerhebung des Statistischen Bundesamtes.
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Tabelle 56

Bestand an Professoren (C3 und C4) der Hochschulen (ohne Fachhochschulen)')
1983 sowie Zahl der freiwerdenden Stellen 1986 bis 2005 nach Fächergruppen

Zahl der freiwerdenden Stellen nach dem Modell

FächergrupPe

trhr- und Forschungsbereich

l99l bis 1995 I tggo uis 2000 I 200t bis 2005

%
p. a.

Sprach- und Kulturuissenschaften
davon:
Allgemein
Evangelische Theologie
Katholische Theologie
Philosophie
Geschichte
Bibliotheksw., Dokument.
Allg. u. vgl. Sprachwiss.
Altphilologie
Germanistik
Anglistik
Romanistik
Slawistik
Außereurop. Sprachwiss.
Psychologie
Erziehungswissenschaften
Sport

Rechts-, Wirtschafts- und
Sozialwissenschaften

davon:
Allgemein
Politik- und Sozialwiss.
Sozialwesen
Rechtswissenschaft
Verudtungswissenschaft
Wirtschaftswissenschaf ten
Wirtschaftsingenieuruesen

Mathematik, Naturwissenschaften
davon:
Allgemein
Mathematik
Informatik
Physik
Chemie
Pharmuie
Biologie
Gswissenschaften
Geographie

Humanmedizin
davon:
Allgemein
Vorklin. Humanmedizin')
Klin.-theor. Humanmedizin 2)

Klin.-prakt. Humanmedizin3)
Zahnmedizin

Veterinärmedizin
davon:
Allgemein
Vorklin. Veterinärmedizin
Klin.-thmr. Veterinärmedizin
Klin. -prakt. Veterinärmedzin

4 156

32
312
320
254
528

25
84

tt2
473
277
171

54
179
393
780
t62

2 091

63
5r0

628
23

823
b

4 183

4t
841
186
873
810
151

691
324
266

2 rr7

68
3?l
4t7

I t32
t29

1,5
3,6
5,1
4,5
3,4

2.7

3,5
4,2
4,6
4,4
4,4

6,0

4,3

3,5
4,6
4,0
4,3
4,2

J.O

8?8

4
88
84
63

111
2

t4

98
52
33

7

58
i58
4l

4,6

2,5
5,6
5,0
5,2
5,0
4,8
2,9
4,6
4,5
4.2
3,2

4,7
3,6
5,3
3,5

3,2

2,5
3,6
3,7
3,2
2,6
3,0

4,0

90
3,1
1,8
4,1
4,4
4.2
4,6
5,0
4,4

4,4

964

4
88
80
66

l3l
6

12
26

107
59
27
10

42
7t

207

334

8
92

I

99
3

125

842

6
129
t7

r80
178
32

160
81
59

461

l2
78
96

247
28

54

2,9

1,3

2,4
3,4
3,2
2,4
3,6
2,6
2,8
3,0
2,0
3,7
4,0
2,4
3,4
2.1

2,3

1,3
2,5
0,5
2,t
1,7
2,4

2,6

1,5
1,9
1,0
2,5
3,0
4,0
co
3,4
3,4

4.3

607

2
42
39
43
83

3
15
t5
65
41
t7
10

36
48

131

236

4
64

1

67
2

98

553

J

78
I

111

r22
30

100
55
45

453

5
67

r07
252

22

24

4,8

4,4
3,9
4,5
4,2
5,3
1,6
5,0
4,4
5,6
5,0
5,9
3,0
4,1
5,0
4,8
4,8

5,1
5.4

5,0
1,7
5,5
3,3

5,2

4,9
5,4
5,8
5,6
5,1
3,8
5,2
4,3
5,5

4,5

2,7
4,3
4,5
4,8
2,6

2,9

,o
3,1
2,6

7
6l
72
JJ

r39
2

2t

r33
69
50

98
187

39

545

10

225
54

244
209

29
180
69
l5

474

I
80
94

274
t7

26

6
t5
5

4,2

2,5
5,6
5,3
4,9
4,2
I.6

4,9
4,1

3,9
,R
4,1
3,0
4,t
5,1

4,1

4,3
1,6
4,7

2,9
3,8
4,1
5.0
5,2
5,1
4,7
5,8

,B
3,3
4,2

978

6
161

38
zt6
2t1

39
r63
94
50

451

12
85
84

243
27

34

t6
138

6
15?

2
225

I

r80

5
4l
96
JÖ

l0
1616

5

4,9
6,9
5,8

;
'R
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1986 bis 1990

noch: Tabelle 56

Zahl der freiwerdenden Stellen nach dem Modell

1991 bis 1995 t996 bis 2000 2001 bis 2005FächerEfuppe

Lehr- und Forschungsbereich

Agra-, Forst- und
Ernährungswissenschaften

davon:
Allgemein
Agramissenschaften
Gartenbau, Landespflege
Foretwiss., Holzwirtsch.
Ernähr.- u. Haushaltsu,iss.

Ingenieuruissenschaften
davon:
AIlgemein
Bergbau, Hüttenu,esen
Maschinenbau
Elektrotehnik
Nautik. Schiffstechnik
Architektur
Raumplanung
Bauingenieuruesen
Vermessungswesen

Kunst. Ku nstwissenschaft
davon:
Allgemein
Bild. Kunst, Kunstgeschichte
Gestaltung
Darst. Kunst. Theateruiss.
Musik

Zentrale Einrichtungen

Vo

p.a

386

19

Jö

63

65

3
39

5
tb

2

254

3,4

2,6
5,0
0,9

3,1

2,5

"1
1,3
3,6
2,8

3,5

3
/o
6

18
13

407

14

19

136
80

2
57

8
79
12

302

71

4
45

7

7

385

22
6

t41
94

1

38
6

63
t4

292

2

95
15
11

169

4,6

40
1,9
5,0
5,1
1,4
4,1
2,7
4,7
4,4

4,7

J.J

5,1
4'
4,2
4,5

4,6

4_9

ö,1
4,2

,.J

5,2

5,6
5,5
5,7
5,7
4,9
4,0
5,2
4A

4,5

6,0

3,2
6,8

5,6
6,1

4,9

5,9
4,8
4,3
90
6,2
3.6
5,9
3,8

^,5,3
3,4
4,7

QE

68

3
41

8
I
7

434

t4
18

155
106

4
45
I

69
l4

279

19
9

1/J

8

3,7

L'

4,0
3,7

l 660

ll
8

93
45

36
3

49
o

2t7

1

66

b
133

4

2 4t3

89
64

563
369

t4
184
45

268
64

I 251

t2
370

72
53

744

t,7
3,6
1,9

3,6

t,?

3,0

91

l4
t2

185

4,9
3,9
4,5
5,0

3,8

4,3

48

t6 072

I

3 489j 3 5574

1l

3 898r

1 ) Professoren über 70 Jahre alt wurden nicht berücksichtigt. - 2) Einschließlich Zahnmedizin. - 3) Ohne
Zahnmedizin. -4) Abweichungenin denSummenerklären sichdurchRundungen inderModellrechnung.
Quelle: Eigene Berechnungen nach der Personalindividualerhebung des Statistischen Bundesamtes.
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Tabelle 58

wissenschaftliches Personal der Fachhochschulen (ohne verwaltungs-
fachhochschulen) nach Personalgruppen und Geburtsjahrgängen

1983

Gebmts-
jahr Alter

Wissenschaftliches Pereonal

rnsgesmt

davon

Professoren Hoch-
schul-
assi-

stenten

wßsen-
schaft-
liche
Mit-

arbeiter

Lehr-
kräfte
für

C4 C3 c2 Aufgaben

Anzahl

1963
1962
1961
1960
1959
r958

20
21
22

24
I

l5
18

1

2

l
t4
16

1958
und später und jünger 34 3 3l

1957
1956
1955
1954
1953

26
z',t

29
30

t5
t9
t9
t6
t0 I

2
4
4
1

15
l7
15
12
8

1 953-1 957 26-30 79 1I 67

t952
1951
1950
1949
1948

3t

34
JJ

17

21

57
69

1

1

3
4

6
o

31
45

;
3
2
4
3
5

8
11

l5
20
15

1948-r952 31-35 211 o r15 I tl 69

t947
1946
1945
1944
1943

36

38
39
40

96
92

t72
277
336

1

b
12

2t
30

70
67

t29
2r9
262

7

2
1

5

7

13

1l
20

20

1943*t947 36-40 973 1 116 747 22 87

tg42
1941
r940
1939
1938

4L
42
43
44
45

328
422
447
419
474

2

;

44
74
92

r29
156

259
318
32)_

265
296

3

7

4
4
1

22
2t
30
21
18

1938-1942 4r-45 2 090 5 495 t 459 19 112

1937
1936
1935
i934
1933

46
47
48
49
50

486
464
420
390
348

2

1

1

4

180
199
213
221
224

276
246
t79
156
i06

3
3
2
1

2

25
1b
25
11

t2

1933-1937 46-50 2 108 8 1 03? 963 il 89
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noch: Tabelle 58

euelle: Eigene Berechnungen nach der Personalindividualerhebung des Statistischen Bundesamtes.

427

Geburts
j ahr AIter

Wissenschaftliches Personal

insgesamt

davon

Professoren Hoch-
schul-
assi-

stenten

WSSCN-
schaft-
liche
Mit-

rbeiter

Lehr-
käfte

für

C4 C3 C2 Aufgaben

Anzahl

1932
1931
r930
1929
1928

51

53
54
55

364
372
335

324

I
l
I

241
258
248

237

108
98
/0
80
69

4
3
1

I
3

11

13

I
I

t4

t928-1932 51-55 1 738 3 I 237 431 t2 55

t927
1926
1925
t924
1923

56
57
58
59
60

267
266
257
196
t54

I
199
206
202
154
l3l

46
45

15

3
3
5

10
l0

7

1923-t927 56-60 t 140 1 892 196 I

t922
1921
t920
19 19

19 18

bl
62
63

65

162
119
93
47

6

2

I

113
93

39
4

37
18
t6

6
2

5
4

5
4
3
2

19 18-1922 61-65 427 3 322 79 o t4

1917
19 16

19 15

19 i4
i 913

66
o/
68
69
70

I

19 13-19 1 7 66-70 3 2

19 12

1911
1 910
1909
l 908

7l
72

74
75

I
2
1

1

r 908-1912 7t-75 5 4

1907
1906
1905
1904
1903

/b
77

79
80

I

1903-190? 76-80 2 I

t902
r901

Insgesam

81

8 810 21 4 111 3 997 1 114 566



Tabelle 59

Durchschnittsalter des wissenschaftlichen Personals der Fachhochschulen
(ohne Verwaltungsfachhochschulen) nach Personalgruppen,

Fächergruppen und Lehr- und Forschungsbereichen
1983 (in Jahren)

Fächergruppe

Lehr- und Forschungsbereich

Sprach- und Kultumissenschaften
Bibliotheksw.. Dokument.
Psychologie
Erziehungswissenschaften
Sonstige

Rechts-. Wirtschafts- und Sozialwissenschaften
Politik- und Sozialwiss.
Sozialwesen
Rechtswissenschaft
Wirtschaftswissenschaften
Sonstige

Mathematik, Naturwissenschaft en
Mathematik
Informatik
Physik
Chemie
Sonstige

Agrar-, Eorst- und Ernährungswissenschaften
Agrmissenschaften
Gartenbau, Iandespflege
Sonstige

Ingenieuruissenschaften
Maschinenbau
Elektrotechnik
Nautik, Schiffstechnik
Architektur
Bauingenieuruesen
Vermessungswesen
Sonstige

Kunst, Kunstwissenschaft
Bild. Kunst, Kunsteziehung, -geschichte
Gestaltung
Sonstige

Zentrale Einrichtungen

Insgesamt

44,9
47,3

43,0
43.2

50.1
48,7
49.3
48,5
52,2

46,7
45,8
45,6
46,2
48,2

46,2
45,5
45,4
46,7
46,7
47,7

48,0
47,3
45,6
49,3
49,8
47,2

46,5
46,5
49,2
44,3

49,4
49,3
48,7
50,8
50,0
50,5
47.7
50.1

48,0
49,2
48,1
45,7

45,5

48,1

49,8
49,0
49,0
49,7
50,1
51,6

51,9
51,6
49,8
52,7
53,0
50,0

50,9
5l,9
52,5
48,2

53,0
52,6
52,6
51,7
54,2
54,3
51,3
52,8

51,8
52,2
52,0
49,7

52.7

5r,9

44,5
45,7
42,6
45,1
45,9

44.3
42,7
44,2
44,1
44,7
43,7

44,7
43,8
43,9
45,6
4b. /
44,7

44,8
44,5
47,6
43,0

45,9
46,2
45.2
48,6
46,1
46,0
43,3
46,8

46,3
47,1
46,6
43,7

45,0

45.2

43,7

45,8

eis
48,3

41,2
55,0
40,0
33,5
3?,1

39,9
37,t
43,4
43,0

5r,0
6 1,0
56,5
58,3
39,0
32,0
42,0
49,5

48,3
,tl,

41,3

43.1

sonstige
tchrkräfte

42,5
37,9
47,0
42,9
43,4

41,8
30,3
43,7
46,0
31.4

3?,8
42,5
36.0
35,2

43,0

32,r
24.5
42,0
32,8

39,4
39,2
37,4
53.8
40,1

42,5
51,7

45,5
45,3
45,5
45,5

40,0

41.5

Quelle: Eigene Berechnungen nach der Personalindividualerhebung des Statistischen Bundesamtes.
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Tabelle 64

Bestand an C3-Professoren der Fachhochschulen (ohne Verwaltungsfachhoch-
schulen) 1983 sowie Zahl der freiwerdenden Stellen 1986 bis 2005 nach Fächer-

gruppen und Lehr- und Forschungsbereichen

Erohnete Zahl der freiwerdenden Stellen
Fächergruppe

Ichr- und Fmhungsbereich
200 1-2005

96

p.a

Sprach- und Kultumissenschaften
davon:
Bibliotheksw., Dokument.
Psychologie
Eziehungswissenschaf ten
Sonstige

R*hts-, Wirtrchafts- und
davon:
Politik- und Sozialwiss.
Sozialwesen
R€chtswisseNchaft
Wirtschaftswissenschaf ten
Sonstige

Mathematik, NatuMissenschaft en
davon:
Mathematik
Infomatik
Physik
Chemie
Sonstige t)

Agmr-, FoNt- und Ernährungswissensehaften
davon:
Agrmissenschaften
Gartenbau, Iandespflege
Sonstige

Ingenieumissenschaf ten
davon:
Maschinenbau
Elektrotechnik
Nautik, Schiffstehnik
Architektur
Bauingenieuruesen
Vermessungsweren
Sonstige

Kunst, Kunstwissenschaft
davon:
Bild. Kunst, Kunsteziehung, -geschichte
Gestaltung
Sonstige

Zatlrule Einrichtungen

Insgesamt

234

18
79
52
85

80r

92
145
95

429
40

626

123

5l
33
39

2 150

788
527

34
305
3t2

87
97

185

52
115

18

5,56

4,44
5,82
4,23
O.JJ

34

I
I
I

l5

15
ta
16
55

8

65

4
23
l1
27

188

19
28
19

106
t4

199

47
19
6?
54
t2

32

l6
I
6

664

224
156

7
116
n0
t9
34

53

l5
33

5

3

2,91

2l

l0
7
2

495

167
111
l0
84
85
l8
t8

42

13
25

2

5,38

8,89
5,32
5,77
4,47

63

8
2l
15
l9

229

30
39
31

t23
I

r68

40
23
52
42
t2

37

16
I

l3

529

197
124
l1
77
70
28

52

l5
33

5

3

5,2t

4,81
4,23
6,82

6l

2
l9
11
z9

228

19
40
24

r38
9

173

4l
24
52
48
10

38

t4
I

14

712

276
189
l4
79
98
26
29

r50
78

193
159
46

2,95

3,26
3,17
3,37
2,56
4,00

3,80

26 13.47
10 | 2,56
39 | 4,04
36 I 4,50
r0 I 4,35

3,41

3,92
4,24
1,03

4,60

4,24
4,2r
5,88
5,51
5,45
4,t4
3,71

4,52

5,00
4,31

213,64

$0r)l 4,02 lr

40 I 4,30

5,00
3,97,,,
5,45

6.05

4,69

4, t3
3,86
4,00
4,94
?,00

6,36

6,27
4,87
6,94
6,75
5,22

5,20

6,27
5,45
3,08

6,18

5,69
5,92
4,12
7,61
7,05
4,37
7,01

5,70

5,77
5,69
5,56

5,45

5,82

5,69

4,13
5,52
5,05
6,43
4,50

5,53

5,47
6,15
5,39
6,00
4,35

6,18

5,49
5,45
7,18

6,62

7,0r
7,r7
8,24
5,18
6,28
5,98
5,98

5,72

6.52
5,38
6,53
5,73
4,50

5,37

5,33
5,90
5,39
5,25
5,22

6,02

6,27
5,45
6,67

4,92

5,00
4,71
6,47
5,05
4,49
6,44
4,95

5,59

5,77
5,69
5,56

5,45

5,22

l3
23

2

31l

4 130

l) Einschtießlich Wissenschaftler mit medizinischer Ausbildung. - 2) Abweichungen in den Summen

erklären sich durch Rundungen in der Modellrechnung.

euelle: Eigene Berechnungen nach der Personalindividualerhebung des Statistischen Bundesamtes.
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Tabelle 65

Bestand an c2-Professoren der Fachhochschulen (ohne verwaltungsfachhoch-
schulen) 1983 sowie Zahl der freiwerdenden Stellen 1986 bis 200b nach Fächer-

gruppen und Lehr- und Forschungsbereichen

Fächergruppe

Lehr- und Forschungsbereich

Erechnete Zahl der freiwerdenden Stellen

2001-2005

Sprach- und Kulturuissenschaften
davon:
Bibliotheksw., Dokument.
Psychologie
Erziehungswissenschaften
Sonstige

Rechts-. Wlrtschafts- und Sozialwissenschaften
davon:
Politlk- und Sozialwiss.
Sozialwesen
Rehtswissenschaft
Wirtschaftswissenschaften
Sonstige

Mathematik. Naturuissenschaften
davon:
Mathematik
Informatik
Physik
Chemie
Sonstiger)

Agrr-, Forst- und Ernährungswissenschaften
davon:
Agramissenschaften
Gartenbau, Iandespflege
Sonstige

IngenieuMissenschaften
davon:
Maschinenbau
Elektrotechnik
Nautik, Schiffstechnik
Architektur
Bauingenieumesen
Vermessungswesen
Sonstige

Kunst, Kunstwissenschaft
davon:
Bild. Kunst, Kunsteziehung,,geschichte
Gestaltung
Sonstige

Zentrale Einrichtungen

Insgesamt

438

r83
172
r18
95
42

77

8
23
21
25

26t

25
59
36

127
13

195

56
55
46
28
t2

15
I
9

624

216
1?0

8
99
85
20
26

82

l6
55
10

3

44

6
t2
12
l6

148

1l
33
18
81

7

103

27
22
21
27

6

24

7
I
6

38r

t45
89
t2
63
48

8
l6

5l

36
7

z8

2

8
l0

109

8
28
l0
59

4

70

l8
t7
13
14

7

14

6
4
2

217

80
51

b
35
30

5
l4

33

6
24
t

2

473r',)

l8

I
6
5
6

57

5
l3

34

4r,

1l
8
I
8
2

9

2

128

47
3l
I

t9
r6
I
I

26

3
20

2

268

32
97
66
73

941

96
217
108
480

40

12t

50
öl

40

631
477

31
278
229

60
83

41
t't7
34

l1

1,34

0,63
t,24
1,49
r,64

t,2t

1,04
1,20
1,30
,,:,

1,34

t,20
0.93
1,53
1,68
0,95

1.49

1.43

1,49
r,30
0,65
1,J t
1,40
0,33
2.t7

2,06

r,46
2,26
1,18

1,40

2,08

1,25
1,44
2,39
2,74

2,32

r,67
2,58
1,85
2,46
2,00

Ito

1,97
r,98
2,20
2,95
3,33

2,31

2,40
2,58
1,00

2,53
2,t4
3,87
2,52
2,62
1,67
3,37

2,62

2,93
2,7t
0,59

3,64

2,37 750)

3,27

3,75
2,47
3,58
4,38

3, i5

990
3,04
3,33
3,38
3,50

3,37

2,95
2,56
3,56
5,68
2,86

3,97

2,80
5,81
3,00

4,26

4,59
3,73

4,53
4,19
2,67
3,86

4,05

3,90
4,07
4,12

3,75

%
p. a.

5,72

5,00
4,74
6,27
6,85

5,55

5,21
5,44
6,67
5,29
6,50

6,38

6,12
6,40
7,80
5,89
5,71

5,45

6,00
5,81
4,50

6,97

6,84
7,r3
5,r6
7,12
7,42
6,67
6,27

6,51

7,80
6,2r
5,88

5,45

6,36

r 789

3 993 279r)

1) Einschließlich Wissenschaftler mit medizinischer Ausbildung. - 2) Abweichungen in den Summen
erklären sich durch Rundungen in der Modellrechnung.
Quelle: Eigene Berechnungen nach der Pereonalindividualerhebung des Statistischen Bundesamtes.



Mitglieder des Wissenschaftsrates

(Stand: Mai 1988)

I. Vom Bundespräsidenten berufene Mitglieder

1. Auf gemeinsamen Vorschlag der Deutschen Forschungsgemein-
schaft, der Max-Planck-Gesellschaft, der Westdeutschen Rekto-
renkonferenz und der Arbeitsgemeinschaft der Großforschungs-
einrichtungen

Dr. rer. nat. Dipl.-Phys. Helmut Gabriel
Professor füLr Theoretische Physik
an der Freien Universität Berlin
Seit Januar 1988

Dipl.-Ing. Günter Graub n er
Professor für Elektrische Meßtechnik
an der Fachhochschule Hannover
Seit Januar 1983

Dr. rer. nat. Günter Hotz
Professor für Numerische
Mathematik und Informatik
an der Universität des Saarlandes
Seit Januar 1987

Dr. rer. pol. Dipl.-Volkswirt Max Kaase
Professor für Politische Wissenschaft
und International Vergleichende Sozialforschung
an der Universität Mannheim
Seit Januar 1986

Dr. med. Horst Franz Kern
Professor füLr Zellbiologie und Zellpathologie
an der Universität Marburg
Seit Januar 1986

Dr. med. Kurt Kochsiek
Professor für Innere Medizin
an der Universilät WtiLrzburg
Direktor der Medizinischen
Universilätsklinik
Seit Januar 1983

Dr. rer. pol. Dipl.-Volkswirt Heinz König
Professor fi.ir Volkswirtschaftslehre
an der Universität Mannheim
Gf. Direktor des Instituts ftir
Volkswirtschaftslehre und Statistik
Seit März 1985
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Dr. rer. nat. Dr.-Ing. E. h. Eckard Macheraueh
Professor für Werkstoffkunde
an der Universität Karlsruhe
Leiter des Instituts ftir Werkstoffkunde I
Seit Januar 19Bb

Dr. phil. Jürgen Mittelstraß
Professor ftir Philosophie
an der Universität Konstanz
Seit Januar 198b

Dr. rer. nat. Gerhard Neuweiler
Professor für Zoologie und vergleichende Anatomie
an der Universität Münehen
Seit Januar 1988

Dr. phil. Dr. phil. h. c. mult. Els Oksaar
Professor ftir Allgemeine und vergreichende sprachwissenschaft
an der Universität Hamburg
Gf. Direktorin des Instituts für Allgemeine
Sprachwissenschaft und Indoger*äi"tik
z. Z. Fellow beim Wissenschaftskolleg
zu Berlin
Seit Januar 1988

Dr. phil. Rudolf Sehieffer
Professor fiir mittelalterliche und neuere Geschichte
an der Universität Bonn
Direktor am Historischen Seminar
Seit Januar 1984

Dr. med. Peter C. Scriba
Professor ftir Innere Medizin
an der Medizinischen Universität Lübeck
Direktor der Klinik für Innere Medizin
Seit Januar 1986

Dr. iur. Dieter Simon
Gf. Direktor des Max-Planck-Instituts ftir
europäische Rechtsgeschichte, Fyankfurt am Main
Professor ftir Rämisches Recht und Biirgerliches Reeht
an der Universität Frankfurt am Main
Seit Januar 1985

Dr. rer. nat. Tasso Springer
Direktor am Institut ftir Festkörperforschung
der Kernforschungsanlage Jülich GmbH
Professor füLr Experimentalphysik an der
Technischen Hochschule Aachen (beurlaubt)
Honorarprofessor für Physik
an der Universität Bonn
Seit Januar 1984
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Dr. rer. nat. Widmar Tanner
Professor für Botanik
an der Universit'ät fl,egensburg
Seit Januar 1987

2. Auf gemeinsamen Vorschlag der Bundesregierung und der Län-

derregierungen

Dr. rer. Pol. Doris Andr6
Mitglied des Vorstands der
BAT Zigarettenfabriken
Seit Januar 1987

Dr. rer. nat' Dipl.-Chem. Ernst Biekert
Mitglied des Vorstands und des Präsidiums
der-Gesellschaft Deutscher Chemiker e' V',
Frankfurt am Main
Apl. Professor ftir Organische Chemie
an der Universität Heidelberg
Seit Januar 1987

Dr. iur. Axel Freiherr von Campenhausen
Staatssekretär a. D.
Präsident der Klosterkannmer, Hannover
Honorarprofessor für Staatsrecht, Verwaltungsrecht'
Kirchenrecht an der Universität GÖttingen

Leiter des Kirchenrechtlichen Instituts der EKD' Göttingen

Seit Januar 1986

Dr.-Ing. Herbert Gassert
Mitglied des Aufsichtsrats
aer aSfa Brown Boveri Aktiengesellschaft
Seit Januar 1984

Dr. phil. Heinz Markmann
Professor
Leiter des Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen
Instituts des Deutschen Gewerkschaftsbundes GmbH'
Düsseldorf
Seit Juni 1971

Dr. rer. nat. Hansjörg Sinn
Senator a. D.
ProfessorfürTechnischeChemieundChem.Reaktionstechnik
an der Universität Hamburg
Gf. Direktor des Instituts für Technische und Makromolekulare

Chemie (ITMCh)
Seit Januar 1986
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II. v-on den Regierungen des Bundes und der Länder entsandte Mit-glieder

1. Bundesregierung

Dr. phil. Fritz Schaumann
Staatssekretär im Bundesministerium
für Bildung und Wissenschaft
Seit Mai 1988

Ständiger Stellvertreter:
Dr. iur. peter Dallinger
Ministerialdirektor im Bundesministerium
ftir Bildung und Wissenschaft
Seit Mai 1987

Dr. iur. Gebhard Ziller
Staatssekretit im Bundesministerium
für Forschung und Technologie
Seit Mai 1987

Ständiger Stellvertreter:
Dr. phil. nat. Josef Rembser
Ministerialdirektor im Bundesministerium
für Forschung und Technologie
Seit November 1982

Dr. iur. Giinter Obert
Staatssekretär im Bundesministerium der Finanzen
Seit April 1978

Ständiger Stellvertreter:
Dr. iur. Lothar Weichsel
Ministerialdirigent im Bundesministerium der F.inanzen
Seit April 1988

Franz Kroppenstedt
Staatssekretär im Bundesministerium des Innern
Seit Juni 1983

Ständiger Stellvertreter:
Dr. iur. GtiLnther Leis
Ministerialdirektor im Bundesministerium des Innern

. Seit April 1986

Dr. Kurt Eisenkrämer
Staatssekretär im Bundesministerium für
Ernährung, Landwirtschaft und Forsten
Seit Januar 1988
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Ständiger Stellvertreter:
Dr. agr. Herward Schmidt
Ministerialdirektor im Bundesministerium fiiry
Ernlihrung, Landwirtschaft und Forsten
Seit Juni 1983

Dr. rer. pol. Otto Schlecht
Staatssekretär im Bundesministerium fi.ir Wirtschaft
Seit April 1973

Ständiger Stellvertreter:
Dr. rer. nat. Wolf-Dietrich Meisel
Ministerialdirigent im Bundesministerium der Verteidigung
Seit Dezember 1980

2. Baden-Württemberg

Professor Dr. iur. Helmut Engler
Minister für Wissenschaft und Kunst
Seit Mai 1978

StäLndiger Stellvertreter:
Dr. iur. Manfred Erhardt
Ministerialdirektor im Ministerium
für Wissenschaft und Kunst
Seit August 1984

3. Bayern

Professor Dr. rer. nat. Wolfgang Wild
Staatsminister füLr Wissenschaft und Kunst
Seit November 1986

Ständiger Stellverheter:
Dr. phil. Thomas GoPPel
Staitssekretär im Staatsministerium für Wissenschaft
und Kunst
Seit November 1986

4. Berlin

Professor Dr. iur. George Turner
Senator für Wissenschaft und Forschung
Seit Mai 1986

Ständiger Stellvertreter:
Professor Dr.-Ing. Wolfgang Beitz
Staatssekretär beim Senator füLr

Wissenschaft und Forschung
Seit Januar 1987
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5. Bremen

Horst-Werner Franke
Senator für Bildung, Wissenschaft und Kunst
Seit November 1975

Stlindiger Stellvertreter:
Professor Dr. iur. Reinhard Hoffmann
Senatsdirektor beim Senator für Bildung,
Wissenschaft und Kunst
Seit Januar 1980

6. Hamburg

Elisabeth Kiausch
Senatorin und Prlises der Finanzbehörde
Seit September 1987

Ständiger Stellvertreter:
Hartmut Wrocklage
Staatsrat der Finanzbehörde
Seit Juli 1984

7. Hessen

Dr. phil. Wolfgang Gerhard
Minister ftir lVissenschaft und Kunst
Seit April 1987

Ständiger Stellvertreter:
Dr. iur. Hermann Kleinstück
Staatssekretär im Ministerium ftir
Wissenschaft und Kunst
Seit September 1g8Z

8. Niedersachsen

Dr. i.ur. Johann-Tönjes Cassens
Minister für Wissenschaft und Kunst
Seit Juli 1981

Ständiger Stellvertreter:
Professor Dr. iur. Hans_Ludwig Schreiber
Staatssekretär im Ministerir--fü"
Wissenschaft und Kunst
Seit Januar lgBZ
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9. Nordrhein-Westfalen

Diplom-Volkswirtin Alke B r u n n
Ministerin für Wissenschaft und Forschung
Seit Juli 1985

Ständiger Stellvertreter:
Dr. iur. Gerhard Konow
Staatssekretär im Ministerium ftir Wissenschaft und Forschung
Seit November 1983

10. Rheinland-Ffalz

Dr. phil. Georg Gölter
Kultusminister
Seit Juli 1981

Ständiger Stellvertreter:
Erwin Heck
Staatssekretär im Kultusministerium
Seit Juni 1986

11. Saarland

Professor Dr. phil. Dipl.-Psych. Diether Breitenbach
Minister ftir Kultus, Bildung und Wissenschaft
Seit April 1985

Ständiger Stellvertreter:
Dr. iur. Rüdiger Perniee
Ltd. Ministerialrat im Ministerium für
Kultus, Bildung und Wissenschaft
Seit Mai 1986

12. Schleswig-Holstein

Dr. phil. Peter Bendixen
Kultusminister
Seit Juli 1979

Ständiger Stellvertreter:
Dr. iur. Wolfgang Clausen
Staatssekretär im Kultusministerium
Seit September 1985
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Vorsitzender des Wissenschaftsrates:

Professor Dr. med. Kurt Kochsiek
Seit Januar 1987

Vorsitzender der Wissenschaftlichen Kommission des

Wissenschaftsrates:

Professor Dr. iur. Dieter Simon
Seit Januar 1988

Stellvertretender Vorsitzender der Wissenschaftiichen
Kommission des Wissenschaftsrates:

Prof. Dr. med. Horst Franz Kern
Seit Januar 1988

Vorsitzende der Verwaltungskommission des
Wissenschaftsrates:

Minister Professor Dr. Diether Breitenbach
Seit Januar 1987

Staatssekretär Dr. Fritr' S c h au m ann
Seit Juli 1988
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Geschäftsstelle

(Stand: Mai 1988)

Ministerialdirektor Dr. iur. Peter K r e y e n b e r g
Generalsekretär
Seit Oktober 1971

Wissenschaftliche Mitarbeiter:

Dr. rer. pol. Dipl.-Ing. Hans Afflerbach
Seit März 1983

Dr. sc. agr. Hans-Jürgen Block
Seit September 1977

Dr. phil. Wilhelm Krull
Seit Januar 1985

Diplom-Soziologe Michael Kurth
Seit Mai 1982

Dr. phil Josef Lange
Seit September 1984

Dr. sc. agr. Karin Nachbaur
Seit April 1987

Dr. phil. Ulrike Schildmann
Seit Dezember 1987

Dr. rer. pol. Friedrich Tegelbekkers
Seit April 19?3

Diplom-Soziologe Ludger Vie h o ff
Seit April 1976

Diplom-Volkswirt Ulrike V ieten
Seit April 19?7

I-esley Wilson - Smid, M.A.
Seit Juni 1980

Anschrift der Geschäftsstelle:

Marienburger Straße B

5000 Köln 51
Telefon: (0221) 37760
Telefax: (0221) 388440
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Ausgewähite neuere Veröffentlichungen des Wissenschaftsrates:

Die Empfehlungen und Stellungnahmen des Wissenschaftsrates werden
jährlich in einem Band veröffentlicht (zuletzt Empfehlungen und
Stellungnahmen 1 987). Einzelne Empfehlungen und Stellungnahmen
werden gesondert veröffentlicht'). Im folgenden wird eine Auswahl der
gesondert veröffentlichten Empfehlungen und Stellungnahmen aufge-
führt:

- Empfehlungen und Stellungnahmen aus den Jahren 1958 bis 1971,
1978.

- Wissenschaftsrat 1957-1982, 1983.

- Empfehlungen zum Wettbewerb im deutschen Hochschulsystem,
1985.

- Empfehlungen zur Struktur des Studiums, 1986.

- Empfehlungen zur klinischen Forschung in den Hochschulen, 1986.

- Empfehlungen zum Magazinbedarf wissenschaftlicher Bibliotheken,
1986.

- Stellungnahmen zu medizinischen Forschungseinrichtungen außer-
halb der Hochschulen, 1987.

- Empfehlungen zur Ausstattung der Hochschulen mit Rechenkapazi-
tät, 1987.

- Stellungnahme zu den Zentralen Fachbibliotheken in der Bundes-
republik Deutschland, 1988.

- Empfehlungen des W'issenschaftsrates zu den Rahmenplänen nach
dem Hochschulbauftirderungsgesetz (zuletzt zum 18. Rahmenplan).

Außerdem wurden als statistische Berichte veröffentlicht:

- Investitionen an den Hochschulen nach dem Hochschulbauftirde-
rungsgesetz (HBFG) 1986, 1987.

- Personalstellen der staatlichen Hochschulen 1987, 1988.

- Grunddaten zum Personalbestand der Hochschulen, 1988.

- Erhebung der laufenden Mittel für Lehre und Forschung 1987, 1988.

- Fachstudiendauer an Universitäten 1985, 1988.

1.1 Die Veröffentlichungen können zum Selbstkostenpreis von der Geschäftsstelle des Wis-
senschaftsrates bezogen werden.

451





Stichwortverzeichnis

Seite

A
Abschreibungen ... ... 85;261

Absolventen .. 138 f.

AIF .. ........ 46

Akademien ...29;58; 105

AlterbeiErstberufung . 188 f.
-beiHabilitation ... ..182f.; 191

- Hochschulabsolventen ..... l2B; 135 f.; 148

- Hochschulassistenten ...... 215

- ProfessorenFachhochschulen ... ... 220 f.

- ProfessorenUniversitäten .. . 213 f.

- beiPromotion ... ... 167

- Studenten ......... 93

- Studienanfänger .... 93

Altersstrukturideale ......... 218

AlteUniversitäten .... .......104
ArbeitsgruppeaufZeit ........86
Arbeitslosigkeit..... ..143f.
Arbeitsmarkt Hochschulabsolventen . . 102; 142 f.; 152 f .

Aufbaustudium.... ...122;148
Auftragsforschung . ... 75;82

Aufwendungenöffentliche .... 234f.

Ausbildungslärderung . 116 f.

AusbildungskapazitätMedizin ..... ...265
Ausl2inder ....91
AusscheiderateProfessoren ... 238

Auswahlgespräch .... ........114
AuswanderungForschung .." 59;70f.;72

B
BAft,G 116 f.; 159;234;267

Begabtenftirderungswerke .... ll7;234
BerlinerModell ..... .........73
Berufungen .'.73;83
Betreuungsrelation . ... 201 f.;224

Betten. ...""265f'
Bewerberzahlen ... ... 108 f.

Bibliothekswesen... ..41;57
BigScience '.........30
BinnenmarktEuropa .. 26; 161

Blaueliste ... - 29;58;71;268

453



Seite
BMBW 48; tt6 f .;224
BMF'T . 48;46 f .; t94
BruttoinlandsproduktAnteilFuE. ....62f.
BruttosozialproduktAnteilHochschulen ...... 243 f;260
Bundesforschungsanstalten ...2g;b7
Bund-Länder-Finanzierung ...266f.

C

Carl-Duisberg-Gesellschaft ....235
COMETT-Programm ......... 160

Computer-Investitions-Programm.. ...251;262;264
Curricularnormwerte .........227

D
DAAD ........ 235

DarlehenBAfijc.... ..119; 151

Darlehensteilerlaß .... tzl
Datenschutz .......... 59

DeckungsftihigkeitvonTiteln .... ..... B0;B4

Deflationierung s. Preisindex
Demographie .. 90; 203

DeutschesStudentenwerk .... 116

DFG . . 3?; 38 f .; 87; l7l;175;

Dienstleistungen ..... . 24;225;226
Doktoranden . . 24;66;164 f.; L72; t79
Dozenten .....180f.;195
Drittmittel .... 35 f.;77 f.;230;233;

245;257

Drittmittelpersonal . ...209
DualesPrinzip ........35
Durchfallquoten .... ......... 127

Durchlaufquoten ..... 123 f.

E
EDV-Geräte ...41;252;26tf.
EffizienzForschungsförderung ... ....71
- Hochschulen .... .......... 67

Einnahmen .......... 85

EntwicklungsländerStudenten ... ....26;162
ERASMUS-Frogramm ....... 160 f.

454



Seite

ErneuerungsrateGeräte ......261
ESPRIT-Programm .. ........ 50

EUREKA-Prograrnm ... ..'.... 50

EuropäischeGemeinschaft ....46f.; 81

Evaluation ....67
Examensnote ........121

F
Fachhochschulen 28; 105 f.; 163;220 f.;

223;253

Fachhochschulreife . ......... 94

Fachschulen ......... 105

Fachstudienzeit ..... .. s. Studienzeiten

Fiebiger-Prograrnm. ..192f;197
Finanzen Hochschulen 26;233 f .;244 f .

Forschergruppen ..... 24

Forschergruppenklinische .... s. klinische Forschung

Forschung(Defrnition) .......28
Forschungsbudget.. ..52;57;60
ForschungsfiirderungBund ...46t.
- EG. ........46f.
- Lärrder .....43f.
Forschungsfreisemester .......74
Forschungspolitik.. ..........34
Forschungsstatistik ... 52f.

Forschungssystem . .......... 28

FrascatlManual .... .........52
Frauen 91; 100; 164; 179;

212;227 f.

Ftaunhofer-Gesellschaft ...... 29;30;57;58; 61

FuE-Ausgaben .... ... 52f.;235;248
-Koeffizient ......52;56

G
Gebühren ..... 85; 158

GeburtenstarkeJahrgänge .... 90

Gemeinkosten . 80; 81;269

Gemeinschaftsaufgabe 267',265

Graduiertenftirderung . 174;234',257;267

Graduiertenkollegs . ... 24;74; 87; 89; 151;
l7B;226;269

Graduiertenstudien... .......154f.

455



Seite

Großforschungseinrichtungen .... .... 2g;30; b?; bg; 73;268
Großgeräte ....41;235;250f.;261
Grundausstattung.. ...32; Bbf.;78;ZZ3 2BBt
Grundlagenforschung . 21; 38; ?6

Gutachter ..... 40;78;79

H
Habilitanden . . 66; 180 f.

Habilitationen . l?9 f.; 188 f.
Habilitationshäufigkeit 182; r83

Habilitationsverfahren ........189
HBFG . 223;235],251 262l.267

Heisenberg-Prograrnm 40; l9l f.; 197;229

Hess-Programm .... .. B0;BB

Hilfs-undServiceeinrichtung .........73
Hochschulabsolventen ....... 135 f.
Hochschuldozenten . ......... 217

Hochschulplanung .... ....... 231

Hochschulstatistikgesetz ......152
HRG. .B9;u5;209;Zt7
Humankapital ..... ... 260

Humboldt,W.v.. .....29
Humboldt-Stiftung,Alexandervon ....235

I
Industriegesellschaft .. 2l;28;260
Infrastrukturworhaben .252f.;261
Ingenieurschulen ... ......... lOb

InstituteanHochschulen ...... b8;?3
InstituteaufZeit .... ......... 86

InternationaleEntwicklungundHochschule ... .. ..... 26

InternationaleForschungsstätten ... ...... .... 3f
InternationaleForschungsstellen ... ... 55;58
InternationalerVergleichDrittmittel ......... 36
- FuE . ....... 62f.
InternationalisierungForschung .. .... 3l
- Studium ....159f.
InvestitionenHochschulen .... 234;ZS0f.;261 f.;267
Investitionsanteil .. ... 250

J
JülicherModell ..... .........73

456



Seite

K
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft .... ..... 30

KapVo 68; 89; 108 f.;
Lll;225;227

Kennzahl ..... 18t;202;203;204t.;225
KlinischeForsehergruppen .... 40; 86; 194

Klinische Forschung . 69; 194

KMK. ........94f.
Knappheitsrelation. ...108f.
Kollegialstrukturen. ..67;88;230
Kontaktstudium.... .........122
Kostendeckungsgrad. .246f.;264
Krankenhausfinanzierungsgesetz . ....247
Krankenversorgung ... 69;233;239;245f.;263t.

L
Landesmittel ..238f.
LaufendeMittel ......255 f.;263f.
Lehramtsabsolventen ........98
Lehrbeauftragte ...... 180

Lehrdeputat ... 226

Lehr- und Forschungs(LuF)-Ausgaben . 56;234;244 f.

Lehrverpflichtungen .. 88 f.

Leibnitz-Programm .. . 40; B0

M
Max-Planck-Institute . . 29; 30; 57;58;72;

lBl; 268

Mittelbau .....209
Mittelpool ....230
Mittelstandsloch .... .........120
Mittelverteilung... ...83f.
Mobilitätpersonelle. ..74:'77
Modellrechnung... ...195;217f.
Modellversuche ......178
Museen .......57

N
Nachwuchswissenschaftler .... 69;77;80;87 f.;

164 f.; r95 f.

Nebentätigkeitsrecht .........75
Nettoausgaben.... ...233f.;238
NeueUniversitäten . ... f04

457



Seite

Neugründungen .... .. 223;259

Niederlassungsfreiheit . 26; l4B
Normallast ....224f.
Normalverfahren.. ...40f.;87
Noten . 126 f;152
Numerusclausus .....107; 108f.

o
OECD . 36;62 f.

Örtlichezulassungsbeschränkungen .. 109; 115

OffenhaltenderHochschulen ..... .... 113;201;223
OrganisationForschung 69; Bb f.

Ortsverteilungsverfahren ..... 69

OrtswünscheStudenten ...... 110; 113

Overhead-costs .... ... s.Gemeinkosten

P
Personal ...... 200 f.

Personalindividualerhebung ......... 181

Personalrichtwerte... ........227
Personalstruktur.... ..207f.
Personalunion ..-.....73
Planstudienzeit ..... .. 150 f.

Postdoktoranden-Programm . . 40;175;229

Preisindex .... 37:58;233:251

PrivateMittel ........ 75

Prognose Absolventen . 142 f .; 153
- Studienanfänger .... ....... 94 f.

ProgrammederEG ..........50
ProjektfiirderungBMFT ......47
Promotion ....122;164
Promotionsftirderung . . 170 f.; 178

Promotionshäufigkeit . .......165
Prüfungen .... 139 f.

Prüfungsorganisation . . 129;148

Prüfungswesen ..... ......... 148

a
Qualifikationsspezifische Arbeitslosigkeit

R
Regelstudienzeit .... .........150
RegionalesHochschulnetz ....25;Il3;223;231f.

458

... t44



Seite

RückflüsseBAföG .. ......... 118

RückzahlungBAföG . ........ 151

S

Sonderforschungsbereiche 24;35;71;74
40 f.

116

Sondermittel DFG

Soziales Bild Studenten

Sch
SchulischeVorbildung .......94
Schwerpunkte . 25;78; 86

SchwerpunktverfahrenDFG .. 4l f.

St
Staatsfinanzstatistik . ...... '.. 233

Statistikamtliche.. ...152
Stellenpool .... 35;230

Stifterverband ........194
Stiftungen .... 37;178;258

Stiftungsprofessuren . ........ 194

StrukturdesStudiums ' 150; 156; 178;226

Studentenaustausch ... ....... 26

Studentenwerke ..... ........ 239

Studentenwohnheimbau ...... 235;245

Studienabbruch ...... 123 f'; 149

Studienabsicht ..... .. 96 f.

Studienanfänger ... .. ' 90 f.

Studienberechtigte .. .. 94 f.

Studienberechtigung . ...'.... 92

Studienerfolg ..124f.;l4B
Studienfachwahl ... ...98f.
Studienförderung .... ' 116f.

Studienreform ........ 150

Studienzeiten . l2l;123 f.;148;152

T
Technologiepolitik . ... 33;35; 81

Technologietransfer . .. 24;28

TertiärerBereich ... ... f05

Ttansparenz ...25;67;124;l5lf.

459



Seite

U
ÜbergangaufHochschule ..... gO f.
Überlast ...... 24;68;90; l0B; ti0;225
Überlastmaßnahmen .........201
ÜberleitungPersonal . .20g;212;225
ÜbertragbarkeitvonMitteln ...80; 84

V
Verteilungsverfahren .. 108 f.
Verwaltungseinnahmen ...... 288;246
VW-Stiftung....... ..87;t71;2b7

w
Weiterbildung . 24; ti7 f .;22b
Wettbewerb ... 22;2b; 82;90; l0B:

113;232
Wirtschaft,FuE-Ausgaben .... .......b4
Wirtschaftsministerien ........61
WissenschaftlicherNachwuchs .. ..... Z2f.; 8T f.;164f.
Wissenschaftsausgaben .......245
wRK . ........ 114

Z

Zentralmittel .........2b6
Zentren ....... T1;86
Zeugnisse ..... 126 f.; lb2
Zukunftsinvestitionen ........260
Zulassungsbeschränkungen ... s. Numerus clausus
Zulassungsverfahren ......... ll5
ZusammenarbeitHochschuleundWirtschaft ......... ?B; lg0
ZvS .. . 108 f.
ZweckgebundeneMittel ......41;48
Zweitstudium ........ IZz

460










